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				Ich reise mit leichtem Gepäck

				Ich steuerte meine Maschine die Decatur Street entlang, tiefer ins French Quarter hinein. Der Motor schnurrte gleichmäßig. Das Magazin der Flinte auf meinem Rücken, einer Benelli M4 Super 90, war zur Vampjagd mit handgefertigter Flechetmunition aus Silber bestückt. Unter der Lederjacke trug ich eine Sammlung Silberkreuze im Gürtel, in den Oberschenkelhalftern steckten Pflöcke. Die Satteltaschen enthielten mein ganzes bescheidenes Reisegepäck – Klamotten auf der einen Seite, auf der anderen das Werkzeug meiner Zunft. Als freiberuflicher Vampkiller reise ich mit leichtem Gepäck.

				Bei dem Vorstellungsgespräch, zu dem ich unterwegs war, würde ich meine Waffen nicht so offen tragen können. Die Gastgeberin mochte Anstoß daran nehmen. Was ungünstig wäre, da besagte Gastgeberin möglicherweise meinen nächsten Honorarscheck ausstellte und zudem selbst einen Satz Reißzähne besaß.

				In einem Hauseingang stand ein Kerl, ein gut aussehender Typ. Er wandte den Kopf und sah mir nach, als ich vorbeifuhr. Mit Lederstiefeln, Jacke und Jeans war er angezogen wie ich, nur sein dunkles Haar war kurz, während mir meins bis über die Hüften fällt, wenn ich es nicht in stramme Zöpfe flechte, was beim Kämpfen praktischer ist. Neben ihm stand eine Kawasaki. Sein Interesse war mir nicht angenehm, doch er alarmierte weder meinen Raubtier- noch meinen Territorialinstinkt.

				Ich fuhr die St. Louis Street entlang und bog in die Dauphine Street ein, fädelte mich durch Scharen von rastlos wirkenden Fabrikarbeitern auf dem Nachhauseweg und vereinzelte frühe Nachtschwärmer. Im schwindenden Tageslicht erspähte ich das gesuchte Haus. Katies Ladies war das dienstälteste Bordell im gesamten French Quarter und seit 1845 im Geschäft, wenn auch nicht immer in denselben Räumlichkeiten, bedingt durch Hurrikans, Flutwellen, Mietpreise und das schwankende Wohlwollen der Behörden. Ich parkte die Maschine, klappte den Ständer aus und löste meine langen Beine von der Harley.

				Auf einem Schrottplatz in North Carolina hatte ich zwei Motorräder entdeckt, die Rahmen voller Rost, die Gummiteile verrottet. Sie sahen erbärmlich aus. Aber ich kannte Jacob, einen Mechaniker im (Halb-)Ruhestand, der sich als Harley-Restaurator und Zenmeister des Harleykults an den Catawba River zurückgezogen hatte. Er nahm mein Geld, möbelte die eine Karre wieder auf, nutzte die zweite als Ersatzteillager und bestellte übers Internet, was ihm fehlte. Er brauchte sechs Monate.

				In der Zwischenzeit ging ich für ihn auf die Jagd, versorgte seine Frau und seine vier Kinder mit Wildfleisch, Kaninchen, Truthahn – was immer ich in meinem angeschlagenen Zustand zu fassen bekam. Mit meinen Ersparnissen stockte ich die Vorratskammer auf und nutzte die Zeit, um mich wieder in Form zu bringen. Es war das Beste, was ich in den langen Monaten der Genesung tun konnte. Denn sogar mit meinen übermenschlichen Selbstheilungskräften und meinem flexiblen Stoffwechsel dauert es eine Weile, bis eine Beinahe-Enthauptung gänzlich verheilt ist.

				Dann, als ich wieder ganz auf dem Damm war, brauchte ich Arbeit. Das beste Angebot war der Auftrag, einen Rogue zur Strecke zu bringen: einen tollwütigen Vampir, der die Stadt New Orleans heimsuchte. Er hatte bereits drei Touristen gekillt und eine ganze Polizeieinheit lächelnd und blutleer am Tatort zurückgelassen. Gerüchten zufolge hatte er sich nicht mit ihrem Blut begnügt, sondern auch ihre inneren Organe gefressen. Alles deutete darauf hin, dass dieser Rogue uralt, mächtig und tödlich gefährlich war – ein komplett durchgeknallter Vamp. Die Wahnsinnigen sind die Schlimmsten.

				Letzte Woche hatte mich Katherine »Katie« Fonteneau, Inhaberin und Namensgeberin von Katies Ladies, per E-Mail kontaktiert. Auf meiner Webseite war zu lesen, dass ich in den Bergen bei Asheville eine ganze Blutfamilie ausgelöscht hatte. Und das stimmte. Auf meiner Webseite und in den Medienberichten stand die Wahrheit – oder jedenfalls keine Lüge. Die ganze Wahrheit war, dass ich dabei fast draufgegangen wäre. Doch ich hatte den Job durchgezogen, mir damit einen Namen gemacht und anschließend ein paar Monate Auszeit genommen, um mein redlich verdientes Geld sinnvoll anzulegen. Oder um mich auszukurieren, aber auf die Formulierung kommt es an. Ein ausgedehnter Urlaub klang einfach besser.

				Ich setzte den Helm ab, zog die Spange aus dem Haar, holte meine Zöpfe aus dem Jackenkragen und schüttelte sie, dass die Perlen klickten. Dann nahm ich ein paar kleinere Werkzeuge – einen Pflock aus Eschenholz mit Silberspitze, eine Minipistole und ein Kreuz –, steckte sie unter meine Zöpfe und richtete diese so, dass nichts zu sehen war. Anschließend atmete ich tief durch, versuchte mich möglichst zu entspannen. Eine Frage der Sicherheit: Ich war nervös, und einem Vamp gegenüber Nervosität zu zeigen war ausgesprochen dumm.

				Die untergehende Sonne ließ den Horizont rot erglühen und verlieh den alten Gebäuden mit ihren geschlossenen Fensterläden und schmiedeeisernen Balkonen eine purpurne Färbung. Ein hübscher Anblick – für menschliche Augen. Ich öffnete meine Sinne und ließ Beast die Welt schmecken. Die Gerüche gefielen ihr, und sie wollte umherstreifen. Später, versprach ich. Raubtiere knurren, wenn man sie ärgert. Bald – sie schlug mentale Krallen in meine Seele, machte knetende Bewegungen mit ihren Pranken. Ein unangenehmes Gefühl, aber das Pieken ihrer Krallen hielt mich hellwach, und für das bevorstehende Treffen war das gut. Ich hatte noch nie einen zivilisierten Vamp getroffen und erst recht keine Geschäfte mit einem gemacht. Soweit ich wusste, hatten Vamps und Skinwalker niemals miteinander zu tun gehabt. Das würde ich nun ändern. Was interessant werden könnte.

				Ich steckte meine Sonnenbrille an den Kragen, die Gläser nach außen, und warf noch einen prüfenden Blick auf die Zauberschlösser an meinen Satteltaschen, dann ging ich beruhigt zu der schmalen roten Tür und drückte die Klingel. Der kahl rasierte Mann, der mir öffnete, war ohne Zweifel ein Mensch, aber groß genug, um etwas anderes zu sein. Profi-Wrestler, mit Anabolika aufgepumpter Bodybuilder oder ein Troll. Vielleicht auch alles zusammen. Bei diesem Gedanken musste ich schmunzeln. Er stand in der Tür, die Arme locker an den Seiten, aktionsbereit. »Was ist so komisch?«, fragte er mit einer Stimme wie Hufescharren auf steinigem Grund.

				»Nichts weiter. Melden Sie Katie, Jane Yellowrock ist da.« Bei neuen Bekanntschaften ist die harte Tour zum Einstieg immer das Beste. Dass meine Knie dabei zitterten, hatte nichts zu sagen.

				»Karte?«, fragte der Troll-Mann. Ein Mann von wenig Worten. Ich mochte ihn jetzt schon. Mein neuer bester Freund. Mit zwei behandschuhten Fingern öffnete ich den Reißverschluss meiner Lederjacke, fischte eine Visitenkarte aus der Innentasche und hielt sie ihm hin. Darauf stand: JANE YELLOWROCK – EIN PFLOCK FÜR ALLE FÄLLE. Vamps killen ist ein blutiges Geschäft. Ich hatte festgestellt, dass eine Prise Humor es deutlich erträglicher machte.

				Der Troll nahm die Karte und schlug mir die Tür vor der Nase zu. Vielleicht sollte ich meinem neuen Freund noch ein paar Manieren beibringen. Das allerdings galt mehr oder weniger für alle Männer, die ich kannte.

				Zwei Blocks entfernt hörte ich ein Motorrad. Keine Harley. Vielleicht eine Kawasaki, wie der hellrote Reiskocher, den ich vorhin gesehen hatte. Ich war nicht überrascht, als die Maschine in Sicht kam und ich den Typ erblickte, der mir schon in der Decatur Street aufgefallen war. Er hielt neben meiner Harley, stellte den Motor ab und blieb sitzen, die Augen hinter der Sonnenbrille verborgen. Zwischen seinen Lippen steckte ein Zahnstocher, der einmal kurz zuckte, als er den Helm abnahm.

				Der Typ sah verdammt gut aus. Etwas größer als ich mit meinen eins dreiundachtzig, olivfarbene Haut, schwarzes Haar, schwarze Augenbrauen. Schwarze Jacke, schwarze Jeans. Schwarze Stiefel. Ein bisschen viel Schwarz vielleicht, aber er konnte es tragen. Muskulöse Beine schmiegten sich um die rote Maschine.

				Kein Silber zu sehen. Auch keine Flinte, aber eine verdächtige Beule unter seinem rechten Arm. Offenbar Linkshänder. Etwas schimmerte hinten in seinem Kragen. Der Griff eines Messers, das in einer Rückenscheide steckte. Vielleicht auch mehrere Klingen. Seine Stiefel waren abgetreten (Westernstiefel wie meine, keine Harley-Bikerboots, aber von Frye, während ich die aus Straußenleder von Lucchese trage. Ich prüfte seine Witterung, meine Nasenflügel blähten sich. Seine Stiefel rochen nach frischem Pferdemist. Ein Hiesiger also, oder zumindest jemand, der lange genug hier lebte, um zu wissen, wo man reiten konnte. Ich roch Pferdeschweiß und Heu, eine saubere Duftmischung. Und Zigarre. Als ich Zigarre roch, fing ich an ihn zu mögen. Dazu ein Hauch von Stahl, Waffenöl und Silber – da war ich verliebt. Na ja, gewissermaßen. Beast fand, er sei ganz süß und vielleicht sogar hart genug, um unserer würdig zu sein. Und doch haftete an dem Mann irgendein unterschwelliger Duft, schwächer als die anderen, der meinen Argwohn weckte.

				Die Stille dauerte länger als erwartet. Da er sich neben mir aufgebaut hatte, starrte ich ihn bloß an, und das Schweigen war dem Typ offensichtlich unbehaglich. Mir nicht. Ich gönnte mir ein schiefes Grinsen. Er lächelte zurück und stieg behände von seinem Motorrad. Hinter mir, im Haus, vernahm ich Schritte. Ich stellte mich lieber so, dass ich den Typ und die Haustür im Auge hatte. Das ging natürlich nicht unauffällig, aber ich hob eine Schulter zum Zeichen, dass es nicht böse gemeint war. Vorsicht war besser als Nachsicht. Auch bei gut aussehenden Männern.

				Der Troll öffnete die Tür und ruckte mit dem Kopf. Was ich richtig als Einladung deutete und eintrat. »Interessante Freunde haben Sie«, sagte der Troll, als sich die Tür vor dem mysteriösen Kerl schloss.

				»Ich kenne ihn nicht. Wo soll ich meine Waffen ablegen?« Besser, man bot es von sich aus an, als sie abgenommen zu bekommen. Es gibt viele Arten von Machtspielchen.

				Der Troll öffnete einen großen alten Schrank. Ich schnallte das Schulterhalfter ab und legte es hinein. Dann zog ich Silberkreuze aus dem Gürtel, aus den Hosentaschen und unter der Jacke hervor, bis sich ein hübsches Häuflein angesammelt hatte. Dreizehn Kreuze – das wirkte übertrieben, aber es lenkte die Leute von meinen Reservewaffen ab. Als Nächstes kamen die hölzernen und silbernen Pflöcke. Jeweils dreizehn. Und das Silberfläschchen mit Weihwasser. Nur eins. Wenn ich davon dreizehn Stück mit mir herumtrage, mache ich beim Gehen Schwappgeräusche.

				Ich hängte meine Lederjacke auf einen Bügel und steckte die Sonnenbrille zu meinem Handy in die Innentasche. Dann schloss ich die Schranktür und stellte mich so hin, dass der Troll mich gut filzen konnte. Er grunzte überrascht, aber erfreut und machte seine Arbeit gründlich. Es sprach für ihn, dass er es nicht sonderlich zu genießen schien – er benutzte nur die Handrücken, keine Finger, und berührte mich weder unsittlich noch irgendwo länger als nötig. Seine Atmung beschleunigte sich nicht, sein Herzschlag blieb gleichmäßig – so etwas entgeht mir nicht, wenn es still genug ist. Nachdem er sorgsam die Schäfte meiner Stiefel untersucht hatte, sagte er: »Hier entlang.«

				Ich folgte ihm durch einen engen Flur, der zwei scharfe Kurven machte, in den rückwärtigen Teil des Hauses. Wir wanderten über alte persische Teppiche vorbei an Öl- und Aquarellgemälden von berühmten und weniger berühmten Künstlern. Die Lalique-Wandleuchter aus getöntem Glas sahen echt aus, nicht wie Reproduktionen, aber vielleicht ließ sich so etwas auch auf alt trimmen, keine Ahnung. Die Wände waren in einem sehr zarten Buttergelb gestrichen, das mit den Leuchtern zusammen die Gemälde erhellte. Höchst stilvoll für ein Bordell. Das Schulmädchen aus dem christlichen Waisenhaus in mir war befremdet und zugleich fasziniert.

				Als der Troll vor der roten Tür am Ende des Flurs stehen blieb, stolperte ich über eine Teppichkante. Er fing mich mit einer Hand ab, und ich drückte mich von ihm weg, wobei ich ihn kaum berührte. Ich setzte ein verlegenes Gesicht auf; er schüttelte den Kopf und klopfte. Ich wappnete mich innerlich und betastete das Kreuz, das er übersehen hatte. Und die kleine zweischüssige Derringer. Beides war oben am Scheitel unter meinen Zöpfen versteckt, wo Männer niemals nachsahen, im Gegensatz zu meinen Stiefeln, in die sie immer ihre Finger stecken mussten. Er öffnete die Tür und machte einen Schritt zur Seite. Ich trat ein.

				Der Raum war spartanisch, aber kostspielig eingerichtet; die Möbel sahen durchweg spanisch aus. Altspanisch. So alt, als stammten sie aus der Zeit von Königin Isabella und Christoph Kolumbus. Die Frau, die neben dem Schreibtisch stand, trug ein aquamarinblaues Kleid und weiche Slipper. Man konnte sie für zwanzig halten. Aber nur, bis man ihr in die Augen sah. Dann hätte sie für die ältere Schwester besagter Königin durchgehen können. Ihr Blick war alt, uralt. Friedlich kam sie mir entgegen. Bis sie meine Witterung in die Nase bekam.

				Von einem Moment auf den anderen wurden ihre Augen blutrot, die Pupillen weiteten sich, und ihre Fangzähne fuhren aus. Sie sprang auf mich los. Ich duckte mich unter ihr weg, zog das Kreuz und die Derringer, wich schnell an die Wand am anderen Ende des Raumes zurück und hielt beide Waffen vor mich. Das Kreuz für die Vampirin, die Pistole für ihren Troll. Die Fangzähne voll ausgefahren, fauchte sie mich an. Ihre Krallen waren weiß wie Knochen und fünf Zentimeter lang. Der Troll hatte eine Pistole gezogen. Eine große Pistole. Männer und ihre Wer-hat-den-Längsten-Spielchen. Mist. Nie ließen sie mich die Einzige mit einer Schusswaffe sein.

				»Ein Räuber«, fauchte sie. »In meinem Revier.« Die Alarm-Pheromone eines wütenden Vamps erfüllten die Luft, so bitter wie Wermut.

				»Ich bin kein Mensch«, sagte ich mit fester Stimme. »Das ist es, was Sie riechen.« Ich wusste, dass mein wild hämmernder Herzschlag sie nur noch mehr aufbrachte, aber daran konnte ich nichts ändern – ich bin ein Tier. Biologische Faktoren sind immer stärker. So viel dazu, dass ich nicht nervös sein wollte. Das Kreuz in meiner Hand glühte in einem kalten, weißen Licht, und Katie – falls das ihr richtiger Name war – wandte den Kopf ab und beschirmte ihre Augen. Dass sie nicht sofort angriff, hieß, sie überlegte. Gut.

				»Katie?«, fragte der Troll.

				»Ich bin kein Mensch«, wiederholte ich. »Ich würde den Troll hier nur sehr ungern erschießen, zumal er dann den Teppich vollblutet, aber wenn es sein muss, tue ich es.«

				»Troll?«, fragte Katie. Ihr Körper erstarrte zu dieser unmenschlichen Reglosigkeit, die Vamps eigen ist, wenn sie nachdenken, ausruhen oder was sie sonst so tun, wenn sie nicht gerade jagen, fressen oder töten. Dann ließ sie auf einmal die Schultern sinken, und ihre Reißzähne schnappten zurück in ihren Gaumen, als der Humor die Oberhand gewann. Vampire können nicht gleichzeitig lachen und im Angriffsmodus sein. Es sind zwei unvereinbare Seiten ihrer Natur – die eine höchst menschlich, die andere ganz blutrünstiger Jäger. Wahrscheinlich hatte ich Vorurteile, aber dies war der erste sogenannte zivilisierte Vampir, den ich kennenlernte. Alle anderen, mit denen ich bisher in Kontakt gekommen war, waren kranke, verrückte Killer. Und dann tot. Endgültig tot.

				Die Augen des Trolls hinter der 45er, die auf mich zielte, wurden schmal. Vermutlich passte es ihm nicht, mit dem Unhold aus Kindermärchen gleichgesetzt zu werden. Obwohl ich im Kämpfen besser war als im Verhandeln, schien mir Letzteres angeraten. »Pfeifen Sie ihn zurück. Ich will mit Ihnen reden.« Ich zeigte auf meine Derringer. »Oder ich erledige Sie beide, ehe er einen Schuss abfeuern kann.« Es sei denn, er merkte rechtzeitig, dass ich vorhin beim Stolpern heimlich seine Waffe gesichert hatte. In dem Fall würde ich schießen müssen. Allerdings würde meine 22er ihn kaum kampfunfähig machen, höchstens, wenn ich ein Auge traf. Ein Brusttreffer würde ihn vermutlich nicht mal spürbar bremsen, sondern lediglich sauer machen.

				Da keiner von beiden sich auf mich stürzte, sagte ich gemessen: »Ich bin nicht hergekommen, um Sie zu pfählen. Mein Name ist Jane Yellowrock, und ich bin hier, weil ich den Auftrag übernehmen will, einen Rogue auszuschalten, den Ihr Rat zum Gesetzlosen erklärt hat. Aber ich rieche nicht menschlich, also treffe ich Vorsichtsmaßnahmen. Ich habe hier ein Kreuz, einen Pflock und eine zweischüssige Derringer.« Die Erwähnung des Pflocks entging ihr nicht. Und ihm auch nicht. Er hatte drei Waffen übersehen. Das konnte den Troll sein Weihnachtsgeld kosten.

				»Was sind Sie?«, fragte sie.

				»Sagen Sie mir, wo Sie tagsüber schlafen, dann sage ich Ihnen, was ich bin. Ansonsten können wir zum Geschäftlichen kommen. Oder ich gehe.«

				Nur Geliebten, engsten Freunden und Familie verrät ein Vamp, wo sich sein Nest befindet – der Ort, wo er schläft. Katie lachte auf. Es war ein seidiges Lachen, typisch für ihre Art, dunkel und erotisch, der reinste Sex. Beast schnurrte. Ihr gefiel der Klang.

				»Ist das ein Angebot, für eine Weile mein Spielzeug zu sein, Sie seltsame, nichtmenschliche Frau?« Als ich nicht antwortete, rückte sie trotz des glühenden Kreuzes etwas näher und raunte mir zu: »Sie sind interessant. Groß, schlank, jung.« Sie beugte sich vor und atmete meine Witterung ein. »Oder doch nicht so jung. Was sind Sie?«, wiederholte sie drängend und fasziniert. Ihre Augen hatten wieder normale Farbe angenommen, ein ins Graugrün changierendes Braun, doch ihre hochrot durchbluteten Wangen verrieten mir, dass sie immer noch gewaltbereit war. Und Gewalt konnte leicht meinen Tod bedeuten.

				»Geheimnisvoll«, murmelte sie, und ihre Stimme nahm diesen Ton an, mit dem Vamps ihren Opfern die Sinne verwirren – tiefe Schwingungen, die über jede Drüse zu streicheln scheinen. »Verführerisch, dieser Duft. Vermutlich köstlich. Vielleicht wäre Ihr Blut einen Handel wert. Würden Sie in mein Bett kommen, wenn ich Sie einlade?« »Nein«, sagte ich. Ohne jede Betonung. Meine Stimme verriet kein Interesse, keinen Abscheu, keine Unruhe, gar nichts. Nichts, was Vamp oder Diener reizen könnte.

				»Wie schade. Leg die Waffe weg, Tom. Und bring unserem Gast etwas zu trinken.«

				Ich wartete nicht ab, bis Tommy Troll seine Pistole runternahm, um meine wegzustecken. Beast war nicht glücklich darüber, aber sie verstand, warum ich es tat. Ich war hier der Eindringling in Katies Territorium. Unterwerfen konnte ich mich nicht, aber immerhin Manieren zeigen. Tom ließ mit seiner Waffe auch die drohende Pose sinken. Er schob die Pistole ins Halfter und wandte sich einer gut bestückten Bar zu.

				»Tom?«, sagte ich. »Vielleicht möchten Sie Ihre Waffe lieber entsichern.« Er erstarrte mitten in der Bewegung. »Ich hab den Hebel umgelegt, als ich im Flur gegen Sie stieß.«

				»Unmöglich«, sagte er.

				»Ich bin schnell. Deswegen hat Ihre Arbeitgeberin mich eingeladen.«

				Er überprüfte seine 45er und nickte seiner Chefin bestätigend zu. Warum jemand überhaupt mit einer entsicherten Waffe herumlief, ging über meinen Verstand. Das zeugte entweder von Dummheit oder von extremer Anspannung, und Katie lebte schon zu lange, um dumm zu sein. Anscheinend machte der Rogue ihnen ernstlich Sorgen. Ich schob das Kreuz in eine mit Bleifolie gefütterte Tasche am Ledergürtel meiner Levi’s, steckte die kleine Pistole dazu und verschloss die Tasche sorgfältig. Zwar hatte die Derringer eine Sicherung, aber die war bei so einer kleinen Waffe schnell gelöst, wenn ich versehentlich dagegen kam.

				»Da verstecken Sie Ihre Waffen?«, fragte Katie. Als ich sie nur stumm ansah, zuckte sie die Achseln, als hätte sich meine Antwort erübrigt, und murmelte: »Bemerkenswert. Sie sind wirklich bemerkenswert.«

				Katie hatte glattes, dunkelblondes Haar, so dick, dass es bei jeder Bewegung zu flüstern schien, und so lang, dass es über die ganze aquamarinblaue Seide herabfloss, die sie umhüllte wie eine zweite Haut. Sie maß kaum eins fünfundfünfzig, aber bei ihrer Spezies war Macht keine Frage der Körpergröße. Sie bewegte sich ebenso schnell wie ich und konnte in Sekundenbruchteilen töten. Die polierten Nägel trug sie kurz geschnitten, wenn sie nicht im Angriffsmodus war. Sie hatte blasse Haut und exotisch geschminkte Augen, ägyptischer Stil, mit viel schwarzem Lidstrich und etwas Glitzerndem darüber. Ein Look, den ich mich nie getraut hätte. Aber ich persönlich würde auch lieber einen Grizzly niederstarren als versuchen, einen »Look« hinzubekommen.

				»Was darf es sein, Miz Yellowrock?«, fragte Tom.

				»Nur Cola. Kein Diätkram.«

				Er öffnete eine Dose und goss Cola in ein Glas mit Eiswürfeln, die knisterten und knackten, als die Flüssigkeit sie traf, dann steckte er eine Zitronenscheibe auf den Rand und reichte es mir. Seine Arbeitgeberin bekam ein schlankes, hohes Stielglas mit etwas Milchigem darin, das scharf und nach Alkohol roch. Nun ja, immerhin war es nicht Blut auf Eis. Bäh.

				»Danke, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben.« Katie nahm auf einem der beiden Sessel Platz und wies mir mit einer Handbewegung den anderen zu. Beide standen mit dem Rücken zur Tür, was mir nicht recht war, aber ich setzte mich trotzdem, während sie fortfuhr: »Wir haben uns noch nicht miteinander bekannt gemacht, und das In-ter-net« – sie dehnte die einzelnen Silben, als wäre der Ausdruck ihr fremd – »ist kein Ersatz für eine förmliche Vorstellung. Ich bin Katherine Fonteneau.« Sie hielt mir ihre Fingerspitzen hin, und ich nahm sie kurz in meine Hand.

				»Jane Yellowrock«, erwiderte ich, auch wenn sich das etwas überflüssig anfühlte. Sie nippte an ihrem Getränk und ich an meinem. Dann fand ich, dass der Etikette Genüge getan war. »Bekomme ich den Auftrag?«, fragte ich.

				Katies Handbewegung wischte meine Unverfrorenheit elegant beiseite. »Ich lerne Leute gern ein wenig kennen, bevor ich mit ihnen Geschäfte mache. Erzählen Sie mir von sich.«

				Verflixt. Die Sonne war untergegangen. Zeit, die Stadt zu erkunden, ihre Gerüche zu sondieren, ein Gefühl für die Gegend zu bekommen. Ich hatte noch viel zu regeln; ich musste eine Wohnung mieten, Felsblöcke auftreiben, Fleisch kaufen. »Sie waren auf meiner Webseite und haben mit Sicherheit meine Vita gelesen. Da steht es alles schwarz auf weiß.« Oder vielmehr in farbiger Grafik, aber trotzdem.

				Katie hob höflich die Augenbrauen. »Ihre Vita ist dürftig und wenig aussagekräftig. Da wird zum Beispiel gar nicht erwähnt, dass Sie als Zwölfjährige aus dem Wald aufgetaucht sind, ein Kind der Wildnis, von Wölfen aufgezogen, das nicht einmal die grundlegendsten menschlichen Verhaltensregeln kannte. Dass Sie die nächsten sechs Jahre in einem Waisenhaus verbrachten. Und dass Sie dann wiederum spurlos von der Bildfläche verschwanden, bis Sie vor zwei Jahren wieder aufkreuzten und sich daranmachten, meinesgleichen zu töten.«

				Meine Nackenhaare wollten sich aufstellen, doch ich zwang mich zur Ruhe. Noch bevor ich die menschliche Sprache erlernte, hatte mich ein Stall voller halbwüchsiger Mädchen erbarmungslos in die Mangel genommen. Seitdem war ich gegen Provokation abgehärtet. Ich grinste flegelhaft und schwang ein Bein über die Armlehne meines Sessels. Katie, eher eine Freundin der eleganten Attacke, sah leicht bestürzt drein. »Ich wurde nicht von Wölfen aufgezogen. Jedenfalls glaube ich das nicht. Zumindest verspüre ich nie den Drang, den Mond anzuheulen. An die ersten zwölf Jahre meines Lebens habe ich keinerlei Erinnerung, also kann ich dazu nichts sagen, aber ich nehme an, dass ich eine Cherokee bin.« Zur Verdeutlichung tippte ich an mein schwarzes Haar, an die goldbraune Haut meines Gesichts und meine indianische Hakennase. »Von da an wuchs ich in einem christlichen Kinderheim in den Bergen von South Carolina auf. Mit achtzehn ging ich dort weg, verbrachte einige Zeit mit Reisen und machte dann eine zweijährige Ausbildung bei einem Wach- und Sicherheitsdienst. Anschließend habe ich mich selbstständig gemacht, und so kam ich zur Vampjagd. Was ist mit Ihnen? Teilen Sie nun im Gegenzug Ihre dunklen Geheimnisse mit mir, Katie von Katies Ladies? Allgemein bekannt als Katherine Fonteneau, alias Katherine Louisa Dupre, Katherine Pearl Duplantis oder Katherine Vuillemont – und das sind nur ein paar der vielen Namen, auf die ich gestoßen bin. Eine Dame, die letzten Februar ihre Schanklizenz erneuert hat, eingetragene Republikanerin und frenetische Wahlgängerin, wenn Sie den Ausdruck entschuldigen, mit einem Sitz im hiesigen Vampirrat, zahlreichen Übersee-Konten unter verschiedenen Namen sowie Anteilen an zwei großen Hotels in dieser Stadt, ferner besitzt sie mindestens drei Restaurants, etliche Bars und genug Geld, um die ganze Stadt zu kaufen und weiterzuverscherbeln, wenn sie nur will.«

				»Ich sehe schon, wir haben beide unsere Erkundigungen eingezogen.«

				Mich beschlich das Gefühl, dass Katherine mich unterhaltsam fand. Es musste hart sein, jahrhundertelang zu leben und sich dann unvermittelt in einer modernen Welt wiederzufinden, wo einen jeder kannte und man entweder lächerlich verklärt oder tödlich gefürchtet wurde. Ich tat weder das eine noch das andere, und dem leichten Schmunzeln zufolge gefiel ihr das. »Also. Habe ich den Auftrag nun?«, fragte ich noch einmal.

				Nachdenklich betrachtete sie mich, als müsse sie meine Antworten und mein Benehmen abwägen. »Ja«, sagte sie dann. »Ich habe ein kleines Haus herrichten lassen, sodass es den Anforderungen auf Ihrem In-ter-net-Formular entspricht.«

				Unwillkürlich hob ich die Augenbrauen. Offenbar war sie ziemlich fest entschlossen gewesen, mich anzuheuern.

				»Es grenzt an die Rückseite dieses Grundstücks.« Sie deutete vage hinter sich. »Der kleine L-förmige Garten ist ringsherum mit Backstein ummauert, und die Felsbrocken, die Sie sich wünschen, wurden vor zwei Tagen geliefert.«

				Okay. Jetzt war ich beeindruckt. Auf meiner Webseite steht, dass ich uneingeschränkten Zugang zu Felsen oder einem Steingarten benötige und keine Verpflichtung eingehe, wenn sich das nicht einrichten lässt. Und diese Frau – dieser Vamp – hatte gut vorgesorgt, damit mich nichts davon abhielt, den Auftrag zu übernehmen. Was hätte sie getan, wenn ich nein gesagt hätte?

				Auf einen Wink von ihr hin übernahm Tro– Tom das Reden. »Der Gärtner ist fast durchgedreht, aber dann hat er doch einen Weg gefunden, die Felsblöcke mit einem Kran in den Garten zu hieven und in seine Gestaltung zu integrieren. Er hat zwar geschimpft wie ein Rohrspatz, aber jetzt ist alles für Sie bereit.«

				»Würden Sie mir wohl verraten, wozu Sie Berge von Felsgestein benötigen?«, fragte Katie neugierig.

				»Meditation.« Als sie mich verständnislos ansah, sagte ich: »Ich brauche die Steine zum Meditieren. So bereite ich mich auf die Jagd vor.« Ich merkte, dass sie keine Ahnung hatte, was das sollte. Selbst für meine Ohren klang die Ausrede ziemlich dünn, dabei hatte ich sie erfunden. Daran musste ich wohl noch etwas feilen.

				Katie erhob sich, und ich stellte meine Cola weg und folgte ihrem Beispiel. Ihren übel riechenden Trunk hatte sie bereits geleert. Ihr Atem roch leicht nach Lakritz. »Tom gibt Ihnen den Vertrag und eine Übersicht der Informationen, alles, was die Polizei und von uns beauftragte Privatermittler über den Rogue zusammengetragen haben. Heute können Sie sich ausruhen oder tun, was immer Ihnen gefällt. Morgen, wenn Sie mir den unterzeichneten Vertrag bringen, lade ich Sie ein, mit meinen Mädchen zu Abend zu essen, bevor Sie an die Arbeit gehen. Serviert wird zur siebten Stunde des Abends. Ich werde nicht anwesend sein, sodass die Mädchen frei sprechen können. Vielleicht erfahren Sie etwas Wichtiges von ihnen.«

				Eine seltsame Formulierung für die Uhrzeit, und noch seltsamer, dass sie mich bat, als Allererstes ihre Belegschaft auszuhorchen, aber ich ließ mir nichts anmerken. Vielleicht wusste eine von ihnen tatsächlich etwas über den Rogue. Und vielleicht wusste Katie davon.

				»Nach dem Abendessen können Sie dann Ihre Nachforschungen aufnehmen. Der Rat zahlt eine Prämie von zwanzig Prozent, wenn es Ihnen gelingt, den Rogue innerhalb von zehn Tagen auszuschalten, ohne dass die Medien über uns herfallen.« Das ›uns‹ betonte sie so, dass klar war, sie meinte nicht sich und mich, sondern sprach von den Vamps. »Die Schlagzeilen und Berichte der menschlichen Medien waren recht … heikel. Und das Wüten des Rogue bringt Unfrieden in den Vampirrat. Es ist also dringend«, sagte sie.

				Ich nickte. Klar. Von mir aus. Ich will bezahlt werden, folglich richte ich mich nach den Wünschen meiner Auftraggeber. Alles andere ist mir schnurz. Aber das sprach ich nicht laut aus.

				Katie hielt mir einen Hefter hin, und ich klemmte ihn unter den Arm. »Hier sind die Polizeifotos von den Tatorten, um die Sie gebeten haben. Drei Fetzen Stoff mit dem Blut der letzten Opfer, vom Hals, damit auch Speichel dran ist.«

				Vamp-Speichel, dachte ich. Gut, um seine Spur aufzunehmen.

				»Darin finden Sie auch eine Karte meiner Kontaktfrau beim New Orleans Police Department. Sie erwartet Ihren Anruf. Wenn Sie sonst etwas brauchen, wenden Sie sich an Tom.« Katie sah mich mit kalten Augen an. Offensichtlich war ich entlassen. Sie war mit den Gedanken bereits woanders. Beim Abendessen? Jawohl. Ihre Wangen waren jetzt bleich, und unvermittelt wirkte sie ganz ausgemergelt vor Hunger. Ihr Blick streifte meinen Hals. Zeit, zu gehen.
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				Vielleicht war ich paranoid

				»Wo hatten Sie denn die Waffen versteckt?«, fragte der Troll betont beiläufig.

				Ich schlüpfte in meine Jacke und lächelte. Den Lauf der 45er, der sich in meinen Nacken drückte, spürte ich zwar, aber ich zeigte keinerlei Reaktion. »Sie sind doch ein Mensch. Haben Sie gar keine Angst, mir so nahe zu kommen?«

				Ich spürte sein Zögern und wirbelte herum. Riss den Kopf vor dem Lauf weg. Schlug mit der rechten Faust seinen rechten Arm seitlich vor seinen Körper. Drehte die Hand, packte sein Handgelenk, zog es hoch. Und schmetterte die Linke an seine linke Schulter, sodass er zu Boden ging. Das Ganze dauerte vielleicht eine halbe Sekunde. Tief in mir spürte ich, wie Beast frohlockte. Wir hatten Spaß.

				»Nicht übel«, sagte er gelassen. Ich wusste, dass er es darauf angelegt hatte. Er musste herausfinden, ob er es mit mir aufnehmen konnte. »Was für eine Disziplin?«

				Er fragte, welche Art der Kampfkunst ich erlernt hatte. Ich überlegte kurz. »Hart und fies«, sagte ich dann. Er gluckste. Sachte gab ich etwas Druck auf sein Schultergelenk. »Waffe weg.«

				Er legte die 45er auf den Boden, eine gut gepflegte Smith&Wesson, und stieß sie weg. So kam er zwar noch ran, aber nicht schneller, als ich ihm ernstlich wehtun konnte. Ich nahm mein Gewicht von seiner Schulter, gab sein Handgelenk frei, ging auf Abstand und in Stellung, auf seinen nächsten Ausfall gefasst. Doch er griff nicht an, sondern stand auf und steckte die Daumen in den Hosenbund – ein weit zuverlässigeres Friedensangebot als die erhobenen Hände. Mit den Daumen in der Hose war es unmöglich, schnell zuzuschlagen, die allgemein gültige Friedensgeste hingegen ließ sich leicht missbrauchen, um den Gegner aus der Deckung zu locken und ihn dann zu töten.

				»Im Hinterzimmer eines Juweliergeschäfts in St. Louis findet nach Ladenschluss ein Hapkido-Kurs statt. Schwarzer Gürtel, zweiter Dan. Wenn Sie wollen, kann ich eine Probestunde für Sie vereinbaren.«

				»Das wäre nett.«

				Ich wartete und entspannte mich ein wenig. Genug, dass er es sehen konnte, aber nicht genug, dass er einen Überraschungsschlag landen konnte.

				»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte er freundlich.

				»Klar. Wo bekommt man hier ein schönes Steak zum Grillen?« Das war meine gesellschaftsfähige Fassung der Frage: Woher kriege ich frisches rohes Fleisch?

				»Der beste Laden ist der, wo ich den Inhalt Ihres Kühlschranks besorgt habe. Da liegen dreißig Pfund Sirloin-Steak bereit.«

				Diesmal ließ ich mir nichts anmerken. Von meiner Vorliebe für tierisches Protein stand nichts auf meiner Webseite. Und auch nirgends sonst.

				»Auf dem Küchentresen finden Sie Wegbeschreibungen zum Metzger und zum Supermarkt. Der Metzger liefert auch ins Haus«, sagte er. »Meeresfrüchte, Rind, jede Art von Geflügel, Alligator« – Beast horchte auf –, »Sumpfkrabbler, Gemüse – alles.«

				»Sumpfkrabbler?«, fragte ich mit einem vorsichtigen Schmunzeln, falls er mich wieder nur testen wollte.

				»Flusskrebse. Schmecken am besten in Bier gedünstet, wenn Sie mich fragen. Ich habe auch Wegbeschreibungen für Esslokale bereitgelegt.«

				»Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

				Er seufzte und verlagerte sein Gewicht auf eine Hüfte. Ich dämpfte mein Grinsen. »Sie verraten mir wohl nicht, wo die Waffen versteckt waren, oder?«, fragte er.

				»Nein. Aber ich verspreche, Ihnen nicht das Knie zu brechen, wenn Sie ihr Gewicht jetzt schnell wieder auf beide Füße verteilen.«

				Er lachte auf, ein fröhliches Lachen des Einverständnisses, und stellte sich gerade hin. Er war immer noch eine Gefahr, aber wenigstens ohne Hinterlist. »Nicht schlecht, Jane Yellowrock.«

				»Das Kompliment gebe ich zurück, Tom.«

				»Sie dürfen mich ruhig weiter Troll nennen. Das gefällt mir irgendwie.«

				Ich nickte. »Klingt gefährlich. Böse.«

				»Aber ich doch nicht. Ich bin ein Schmusekätzchen.«

				Fragend blickte ich vom Schrank zu ihm.

				»Pardon«, sagte er und trat drei Schritte zurück.

				Ohne ihn aus den Augen zu lassen, sammelte ich meine Waffen ein und steckte sie zurück in ihre Schlaufen und Scheiden, alle, bis auf einen Pflock, den ich ganz hinten in ein dunkles Eckchen schob. Die Flinte behielt ich in der Hand. Sie umzuschnallen erforderte gewisse Verrenkungen, und vor Tommy Trolls Nase mochte ich das nicht riskieren. Bei dem Gedanken musste ich lächeln, und er nahm an, dass das ihm galt. Was ja auch irgendwie stimmte. »Danke für einen interessanten Abend«, sagte ich.

				»Willkommen in New Orleans. Wir sehen uns morgen.« Er nahm einen großen Briefumschlag von dem Tisch neben sich und gab ihn mir.

				Ich ertastete Geldscheine, dreimal gefaltete Papiere (sehr wahrscheinlich mein Vertrag), ein paar ungefaltete Blätter und zwei Schlüssel. »Danke.« Ich nickte ihm zu, öffnete die schmale Tür und trat in die Nacht hinaus.

				Mit dem Rücken zum Haus blieb ich stehen, atmete tief durch und ließ die Angst entweichen, die ich bisher kontrolliert, bezwungen, erstickt hatte. Ich grinste. Ich hatte es geschafft. Ich war einem zivilisierten Vamp entgegengetreten, hatte es überlebt und jetzt nicht nur den Job, sondern auch Geld. Beast fand meine Erleichterung belustigend. Als meine Knie aufhörten zu zittern, stopfte ich den Hefter, den Katie mir gegeben hatte, mit in den Umschlag und ging zu meinem Motorrad.

				Die Nacht war nicht dunkel, nicht hier in Jazz City. Der grelle Schein der Straßenlampen und der Neon-Bierreklamen warf seltsame Muster und verzerrte Schatten, eine Folge des Dunstes, der vom mächtigen Mississippi und vom Lake Pontchartrain aufstieg. Den sie umklammernden Gewässern verdankte die Stadt ihren berühmten Gestank und eine so hohe Luftfeuchtigkeit, dass manchmal bei strahlend blauem Himmel Regen fiel. Daher witterte ich den Typ, noch bevor ich ihn sah. Aber ich wusste sofort, wo er steckte. Windwärts, ganz entspannt. Der Geruch von Waffenöl und Munition war nicht stärker als vorhin. Er hockte schräg gegenüber auf einer halbhohen Ziegelmauer, über ihm ein Balkon, das alte Gebäude in seinem Rücken. Ein Bein hatte er hochgezogen, das andere baumelte locker herab. Die linke Seite seines Körpers lag im Schatten. Dort konnte er eine Waffe versteckt halten. Vielleicht war ich paranoid. Aber ich hatte soeben einen Vamp in seinem Revier herausgefordert und mit dessen Leibwächter geschäkert. Meine Drüsen schütteten immer noch reichlich Adrenalin aus, und mein Herz schlug hämmernd.

				Ich ging so um mein Motorrad herum, dass ich ihn immer im Augenwinkel behielt, schnallte mir über der Jacke meine Flinte um und schob sie in das Futteral, das mir ein Sattler in den Bergen bei Asheville eigens dafür angefertigt hatte. Dann betrachtete ich meine Satteltaschen und entdeckte Spuren auf dem polierten Chrom. Von Handschuhen. Keine Fingerabdrücke. Eins war sicher: Meine Schlösser zu berühren musste bestialisch wehgetan haben. Ich tat, als wollte ich es mir genauer ansehen, bückte mich und schnupperte. Der Zigarrenduft war schwach, aber unverkennbar. Ich hob den Kopf und grinste ihn breit an. Milde lächelnd hob er den Finger an die nicht vorhandene Hutkrempe.

				Ich schwang ein Bein über die Harley und setzte mich zurecht. Als er die Brille abnahm, sah ich, dass seine Augen dunkel waren, fast schwarz, ein Hinweis, dass er vermutlich europäische und indianische Vorfahren besaß. »Tut’s noch weh?«, fragte ich. Die feuchte Luft trug meine Stimme weit.

				»Es kribbelt ein bisschen«, gab er unumwunden zu. Hätte er unerkannt bleiben wollen, so wäre er schließlich nicht dageblieben. »Verhexte Schlösser?«

				Ich nickte. 

				»Kostspielige Sache. Haben Sie den Job?« Als ich nur höflich die Augenbrauen hob, ergänzte er: »Bei Katie. Laut Straßenfunk hat der Rat »auswärtiges Talent« importiert, um den Rogue zu beseitigen.«

				»Ja, ich hab den Job.« Aber es gefiel mir nicht, dass anscheinend die ganze Stadt wusste, wozu ich hier war. Rogues waren hervorragende Jäger. Die besten. Beast grollte einen Protest, aber ich ignorierte sie.

				Er nickte und seufzte. »Ich hatte gehofft, sie würde Sie abservieren. Hätte den Auftrag selber gern gehabt.«

				Ich zuckte die Achseln. Was sollte ich sagen? Ich trat den Kickstarter durch. Beim Aufbrüllen des Motors und Qualmen des Auspuffs zog Beast sich zurück. Sie mochte den Geruch nicht, auch wenn mein Fortbewegungsmittel ihre Billigung fand. In ihren Augen waren Harleys absolut cool. Ich wendete und brauste davon. Im Rückspiegel sah ich, dass der Typ sich nicht von der Stelle rührte.

				Ich fuhr rasch um den Block, stellte den Motor wieder ab und blieb auf dem zu warmen Ledersattel sitzen, um mir in Ruhe das schmale, zweistöckige französische Backsteinhaus anzusehen, dessen Grundstück hinten an das von Katies Ladies grenzte. Die Haustür hatte in der Mitte ein ovales Buntglasfenster. Vor Wind und Wetter schützte den Eingang die darüberliegende, etwa einen Meter breite Veranda mit frisch schwarz lackiertem Schmiedeeisengeländer, von der eine ähnliche Tür nach drinnen führte. Beide Türen wirkten nicht sonderlich solide. Rechts vom Haus verlief ein schmaler Weg hinter dem über zwei Meter hohen, reich verzierten schmiedeeisernen Tor. Unmengen von Schmiedeeisen, wobei jede zweite Stange eine Lilie trug, die anderen hingegen sahen aus wie Pflöcke zum Pfählen. Ziemlich verschmitzter Vamp-Humor. Bei meinen Vorab-Recherchen für diesen Job hatte ich erfahren, dass die bourbonischen Lilien, in Frankreich seit vielen Jahrhunderten beliebt, das offizielle Wahrzeichen der Stadt New Orleans darstellten. Viele der Vamps hier waren noch vor Napoleons Zeiten vor den Scheiterhaufen der Französischen Revolution geflüchtet. Scheinbar nutzlose Kenntnisse konnten manchmal zwischen Erfolg und Misserfolg entscheiden.

				Das Haus und das Tor mussten zwei- bis dreihundert Jahre alt sein. Versuchsweise steckte ich den größeren, älteren der beiden Schlüssel ins Schloss. Er war zehn Zentimeter lang und am Griff wie ein Herz geformt. Als es im Schloss klickte, drückte ich den Schnappriegel, um das Tor zu öffnen. Ohne Quietschen schwang es auf. Meine Stiefel klopften dumpf auf dem Kopfsteinpflaster, als ich meine Harley hineinschob und das Tor hinter mir zuzog. Der Riegel schnappte zu, und ich schloss ab, dann schob ich die Maschine auf dem Gartenweg neben das Wohnhaus. Oder den Laden, oder die Pension. Den Gerüchen nach war das Haus im Laufe der Zeit für alles Mögliche genutzt worden.

				Ein vorsichtiger Fahrer mochte hier ein Auto hineinlavieren können. Ein kleines Auto. Doch gedacht war der Weg eindeutig für Fußgänger, vielleicht auch für Reiter. Alle möglichen Pflanzen wuchsen hier, einige mit langen Stängeln und Blättern so groß wie Elefantenohren in diversen Farbkombinationen. Ich erkannte Kletterrosen und Jasmin und noch einiges andere, aber meine Botanikkenntnisse waren eher dürftig. Etliche Pflanzen blühten und verströmten herrlichen Duft. Ich nahm einen Hauch von Katzenminze wahr. Tief in mir gab Beast ein hüstelndes Geräusch von sich. Ich war mir nie ganz sicher, was das bedeutete, denn so reagierte sie mal auf erfreuliche, mal auf unangenehme Entdeckungen. In diesem Fall war es vielleicht nur ein Zeichen des Erkennens.

				Von der Straße aus wirkte das Haus schmal, doch nach hinten war es lang gestreckt. Über der ebenerdigen Terrasse befand sich ein breiter Holzbalkon mit Blick auf den kleinen Seitenweg und den Garten. Oben erspähte ich Stühle und mehrere Tischchen. Auch hier sorgten schmiedeeiserne Geländer dafür, dass niemand aus Versehen herunterfiel. Die Terrasse war mit Schieferplatten gefliest und ebenfalls mit einer schmiedeeisernen Reling ausgestattet. Die hohen französischen Fensterläden, fünf pro Stockwerk, waren geschlossen. Auf der Rückseite des Hauses gab es oben und unten jeweils eine Tür, von der Stufen in den Garten führten. Das machte insgesamt vier Türen, alle kinderleicht zu öffnen. Nicht gerade einbruchssicher.

				Drinnen konnte ich mich später umsehen. Zuerst der Garten. Ich schob die Harley weiter. Am Ende des Weges öffnete sich das Grundstück zu einem etwa neun mal zwölf Meter großen Rechteck. Ein traumhafter Garten, umgeben von einer schmucken, aber höchst zweckdienlichen knapp fünf Meter hohen Backsteinmauer, und vielfältig bepflanzt. In einer Ecke plätscherte ein Springbrunnen. Das Wasser strömte aus einer riesigen marmornen Tulpe, auf der eine nackte Frau thronte. Die Skulptur war meisterhaft gefertigt, und mir fiel auf, dass die Figur Ähnlichkeit mit Katie hatte. Die winzigen Fangzähne waren ein deutlicher Hinweis. Wie viele Häuser besaß sie hier wohl? Vielleicht gehörte ihr der ganze Block. Wer seit zweihundert Jahren lebte, hatte in Sachen Immobilien einen hübschen Vorsprung. Oder seit dreihundert Jahren. Oder noch länger.

				Über den Geräuschpegel der Stadt hinweg und obwohl ich das Röhren der Harley noch im Ohr hatte, konnte ich den kleinen Motor der Pumpe hören. Und die Laute eines mir unbekannten Nachtvogels. Sonst war alles still.

				Dem Brunnen gegenüber lagen, umsäumt von üppigem Pflanzenwuchs, drei große Findlinge und ein halbes Dutzend kleinerer Felsblöcke, die der Kran hier abgeladen hatte. Der Gärtner hatte in der Tat ganze Arbeit geleistet: Die Steine wirkten, als lägen sie hier schon immer.

				Ich klappte den Ständer aus und wanderte durch den Garten, dabei hielt ich Ausschau nach Kabeln, Schrammen im Backstein und anderen Indizien dafür, dass hier nicht nur der Gärtner am Werk gewesen war. Schnell wurde ich fündig. Ein Kratzer in der hinteren linken Ecke, zu hoch, um von einem Spaten zu stammen, und eine gut versteckte elektrische Leitung, die von einer Außenlampe bis zur Backsteinmauer führte.

				Ich öffnete die Riemen meines Flintenfutterals und legte es beiseite. Die Jacke folgte. Dann setzte ich mich auf eine Bank, die praktischerweise dort stand, und zog die Stiefel aus. Ich suchte mir drei größere Kieselsteine und ließ sie in den Ausschnitt meines T-Shirts gleiten, wo sie abwärtsfielen, bis der Gürtel sie an Ort und Stelle hielt. Dann rückte ich die Bank bis an die Mauer, spuckte in die Hände – mehr rituelle Geste als Notwendigkeit –, und ging die Mauer an.

				Ihre Oberfläche war uneben, manche der Backsteine waren leicht versenkt, andere standen vor, sodass ein geübter Kletterer leicht Halt fand. Ich hatte nicht gerade den Mount Everest bestiegen, aber einige Zeit in den Appalachen gelebt und auch ein paar Kletterstunden gehabt. Es gab vieles, worin ich irgendwann mal ein paar Stunden Unterricht genommen hatte.

				Ich bekam einen vorstehenden Backstein zu fassen, schwang das Bein hoch und erwischte mit den Zehen einen zweiten. Ich drückte mich aufwärts, suchte neuen Halt für die Hand, dann für den Fuß. Oben angekommen überprüfte ich die Mauerkante. Kein Stacheldraht, keine einbetonierten Glassplitter, keine Stolperdrähte. Nichts. Sicherheitstechnisch gesehen sehr dürftig.

				Flugs zog ich mich vollends hoch und richtete mich auf. Von hier überblickte ich den gesamten Nachbargarten. Ein kleiner Hund, mehr Fell als Fleisch, knurrte mich an. Beast, die sich jetzt rührte, weil der Mond aufging und die Nacht anbrach, fauchte ihn an, wovon der dumme kleine Hund allerdings nichts mitbekam. Ich zügelte sie, und sie gab nach, da sie einsah, dass die Sicherheit des Baus jetzt vorging. Mit menschlichen Belangen kannte ich mich besser aus, und sie überließ mir willig die Regie – solange keine Gefahr drohte. Dann allerdings war es nicht so leicht, ihre Instinkte im Zaum zu halten.

				Ich ging auf der Mauer entlang, den warmen Backstein unter den nackten Fußsohlen, und nahm die Gerüche der Umgebung auf. Mit Augen und Nase inspizierte ich den Garten und die Mauern der Häuser, die an das Grundstück meiner neuen Unterkunft grenzten. An der Ecke, wo ich die Schramme in der Mauer entdeckt hatte, stieß mein Zeh gegen eine kleine Erhöhung. Als ich etwas Dreck und Erde entfernte, die jemand dort deponiert haben musste, entdeckte ich eine mit Isolierband festgeklebte Minikamera. Ich bückte mich und zog daran. Das Klebeband löste sich mit einem leisen Schnappgeräusch.

				Die Kabel, die die Minicam mit Strom versorgten, wurden sichtbar. Ich drehte die Kamera mit der Linse zu mir, hielt sie vor mein Gesicht und lächelte Katie an, oder vielleicht den Troll. Oder jemanden von einer Sicherheitsfirma. Kopfschüttelnd hob ich den Zeigefinger meiner freien Hand und bewegte ihn langsam hin und her. Dann schlug ich die Kamera mit der Linse voran gegen die Mauer, sodass sie in kleine Stücke zerbrach. Dasselbe tat ich mit den anderen beiden Minicams, auf die ich stieß.

				Es war mir egal, ob ich damit Katies Unmut erregte. Auf meiner Webseite stand klar und deutlich, dass meine Privatsphäre unantastbar und dieser Umstand zwingender Vertragsbestandteil war. Was konnte sie also sagen? »Ach, was bin ich für ein Schussel! Die Dinger hatte ich doch glatt ganz vergessen …?« Ja, klar.

				Als ich sicher war, alle in Reichweite erwischt zu haben, stellte ich mich in Position und visierte die an der Wand des Nachbarhauses montierte Kamera an. Das Fenster gleich daneben wollte ich ungern treffen. Ich zog mein T-Shirt aus dem Hosenbund, fing die drei Steine auf und wog sie prüfend in der Hand. Im Gegensatz zu anderen Disziplinen war Weitwurf nicht meine Stärke. Ich warf wie ein Mädchen. Deswegen brauchte ich auch alle drei Steine, aber schließlich hatte ich auch die letzte Kamera zertrümmert.

				Zufrieden sprang ich von der Mauer, ohne mich mit Klettermanövern aufzuhalten. Jetzt, ohne die Kameras, war das nicht mehr nötig. Ich sammelte meine Sachen ein, ging barfuß nach vorn und öffnete die Haustür mit dem kleineren Schlüssel an dem großen Ring. Zügig durchsuchte ich das Innere nach weiteren Kameras. Ich fand zwei an den Fensterläden, eine in einem Lüftungsgitter und eine am Oberlicht unter der fast vier Meter hohen Decke, die ich mit einem Besenstiel herunterschlug. Und noch ein paar andere. Überwachungsgeräte in einem Haus ausfindig zu machen war viel schwieriger als in einem Garten. Später würde ich nochmals gründlicher suchen müssen, aber jetzt hatte ich anderes zu tun. Als Erstes rief ich Molly an.

				Molly, eine mächtige Erdhexe und meine allerbeste Freundin, ging sofort ran. Im Hintergrund hörte ich Kindergekicher und Wasserplätschern. »Hey, meine Lieblingshexe. Ich bin gut gelandet und hab den Job in der Tasche«, sagte ich. Molly stieß einen Triumphschrei aus, und wir lachten.

				Vampire und Hexen hatten im Jahre 1962 ihr Coming-out gehabt, als Marilyn Monroe versuchte, den Präsidenten im Oval Office zu wandeln, und vom Secret Service getötet wurde. Es gab eine Zeugin, Beverly Stumpkin, Zimmermädchen im Weißen Haus, die Hals über Kopf floh. Der Secret Service arrangierte hastig ein Selbstmordszenario und pfählte die Schauspielerin in ihrem Schlafzimmer. Nicht, dass irgendwer im Ernst geglaubt hätte, sie könnte sich selbst einen Holzpflock ins Herz gerammt und anschließend mit einer Drahtgarotte enthauptet haben. Der Geheimdienst versuchte auch, das Zimmermädchen zu fangen, aber sie ging ihnen durch die Lappen. Eine einzige große Schlamperei.

				Dann bekam ein Klatschreporter Wind von der Sache, und ihm gelang, was der Secret Service nicht geschafft hatte: Er trieb das Zimmermädchen auf. Binnen weniger Wochen war die Katze aus dem Sack und der uralte Mythos kein Mythos mehr. Erst outeten sich die Vampire, dann die Hexen. Falls es noch andere übernatürliche Wesen gab, wäre dies ein strategisch günstiger Zeitpunkt zum Auftauchen gewesen, doch bis heute hatten sich weder Elfen noch Kobolde, Waldnymphen oder Meermenschen gemeldet. Auch keine Werwesen oder Gestaltwandler oder Ähnliches. Ich war wohl die Einzige meiner Art in einer Welt, die ganz den Menschen gehörte und die mir feindlich gesonnen wäre, wenn sie von mir wüsste, also verbarg ich mein wahres Wesen sorgfältig. Was bedeutete, dass ich mich auf niemanden ganz verlassen konnte. Mit Ausnahme von Molly.

				»Ich bin stolz auf dich«, sagte sie. »Hier, sprich mit dem schmutzigsten Kind der Welt. Vielleicht lässt sie sich dann endlich von mir waschen.« Gedämpfte Rubbelgeräusche drangen aus dem Hörer, als hätte sie ihn sich unter den Arm geklemmt. Ich wartete geduldig.

				Molly Meagan Everhart Trueblood, die Hexe, die meine Satteltaschen mit einem Zauber belegt hatte, wusste alles über mich. Mol entstammte einer alten Hexenfamilie. Nicht die Sorte mit schwarzem Spitzhut auf dem Kopf und brodelndem Kessel im Vorgarten, auch nicht wie in der Fernsehserie Verliebt in eine Hexe. Hexen sind keine Menschen, doch sie können sich mit Menschen paaren, und von den Nachkommen solcher Verbindungen sind etwa fünfzig Prozent kleine Hexen und die andere Hälfte gewöhnliche Menschen.

				Junge Hexen haben ganz schlechte Überlebenschancen, vor allem die männlichen Nachkommen. Die meisten sterben an Krebs, noch ehe sie zwanzig sind. Sofern sie die Pubertät überstehen, werden sie allerdings oft ein paar Jahrhunderte alt. Mol war jetzt vierzig, sah aus wie dreißig und kannte keine Furcht.

				Manchmal fragte ich mich, ob Hexen und Skinwalker ähnliche Gene hatten. Hexenkräfte sind an das X-Chromosom gebunden und werden darüber vererbt. Rund neunzig Prozent der Hexen, die es bis zur Volljährigkeit schaffen, sind weiblich; in jeder Generation überleben nur wenige Hexer. Niemand weiß, warum die Überlebensrate der Hexen so niedrig ist. Molly hat mit ihren Kindern seltenes Glück. Bisher jedenfalls. Sie ist mit einem Hexer verheiratet, Evan, und sie haben einen Sohn, den kleinen Evan, und eine Tochter, Angelina-Angie. Beide besitzen das Hexen-X-Chromosom. Das Mädchen ist hochbegabt. Dabei ist sie erst sechs Jahre alt.

				Bei den meisten Hexen bildete sich die Gabe erst spät heraus, so um die Pubertät herum. Bei Angie ging es schon mit fünf los, und sie hat das Potenzial einer Atombombe. Mol hat die These aufgestellt, dass das Mädchen auf beiden X-Chromosomen ein Hexen-Gen erwischt hat, eins vom Vater, eins von ihrer Mutter. Wenn das stimmt, wird sie mal die mächtigste Hexe des Planeten, was bedeutet, dass alle sich um sie reißen, der Geheimdienst der Regierung, der Hexenrat, die Chinesen, die Russen und so weiter. Und alle, die sie nicht vereinnahmen können, werden ihren Tod wollen. Deshalb hält Molly Angies Macht geheim, so wie ich mein wahres Wesen. Und sie und Evan schützen ihre Kinder und ihr Heim mit Bannen, Fetischen und vielen Gebeten.

				Ein zartes, süßes Stimmchen sagte: »Hallo, Tante Jane.« Mein Herz schmolz dahin. Beast hörte auf zu zappeln und richtete sich japsend auf. Junges, sendete sie glücklich.

				»Hallo, Angie. Gehst du deiner Mutter auf die Nerven?«

				»Ja. Ich bin ein böses Mädchen.« Sie kicherte wieder. »Ich hab im Matsch gespielt. Du fehlst mir. Wann kommst du nach Hause?«

				»Bald, hoffe ich. Ich bring dir eine Puppe mit. Was für eine möchtest du?«

				»Eine mit langen schwarzen Haaren und gelben Augen. So wie du.«

				Verdammt. Wo eben noch mein Herz gewesen war, schwamm bloß noch eine kleine Pfütze. »Mal sehen, ob ich so eine finde«, quetschte ich durch den Kloß in meinem Hals. »Und jetzt lass dich von deiner Mama waschen, ja?« Als Angies Kräfte so ungestüm zutage traten, hatte Molly dringend Rückendeckung gebraucht. Ich war für sie da gewesen, seitdem waren wir enge Freundinnen und hielten fest zusammen, so auch letztes Jahr, als ich die Blutfamilie eines Rogue ausgerottet und dabei unter anderem Mollys Schwester gerettet hatte.

				»Na gut. Hier, Mama. Tante Jane will dich sprechen. Und dann geht sie spielen.«

				Molly sagte ins Telefon: »Spielen, ja?«

				»Klar. Habt ihr auch die Schutzbanne rund ums Haus überprüft, du und Evan?«

				Molly gab ein halb schnaubendes, halb grunzendes Geräusch von sich, und ich hörte Wasser plätschern, als sie Angelina aus der Wanne hob. »Heute Abend schon zweimal. Viel Spaß. Ruf mich an.«

				»Mach ich.« Jetzt fühlte ich mich zehn Kilo leichter. Ich ließ meinen Kram auf dem Boden im Wohnzimmer liegen und ging den Kühlschrank inspizieren. Dreißig Pfund Frischfleisch füllten das mittlere Fach. Beast hechelte vor Gier, obwohl sie es nicht mochte, wenn ihr Fleisch kalt war. Ich riss das Papier von einem Fünf-Pfund-Paket und legte die Steaks in die Mikrowelle, nur kurz, um ihnen die Kühlschrankkälte zu nehmen. Inzwischen suchte ich mir meine Utensilien zusammen. Als die Mikrowelle pingte, trug ich das Fleisch nach draußen, unter dem einen Arm eine Rolle Küchenpapier, unter dem anderen meine lederne Tasche zum Umschnallen und einen Reißverschlussbeutel. Beast drängte sich zunehmend in mein Bewusstsein. Schon fühlte es sich seltsam an, auf zwei Beinen zu gehen.

				Ich stellte den Teller mit den rohen, blutigen Steaks auf den Boden und wischte mir die Hände ab. Beast wollte sie ablecken, aber ich verweigerte das. So weit hatte ich mich gerade noch im Griff. Ich zog meine Kleider aus und legte sie zusammen. Mein Magen knurrte. Ich hechelte und sabberte. Hunger, sendete sie.

				Ich bin ein Skinwalker – eine Gestaltwandlerin – und die Letzte meiner Art, soweit ich weiß. Mithilfe von genetischem Material kann ich die Gestalt beinahe jeden Tieres annehmen, wobei es einfacher ist, wenn die Spezies dieselbe Masse hat wie ich. Sich fremde Masse zu leihen, um die Genetik eines größeren Tieres auszufüllen, ist schmerzhaft und gefährlich, darum hatte ich es noch nicht oft versucht. Genauso heikel ist es, in den Körper eines kleineren Tieres zu schlüpfen, denn dazu muss ich Masse abwerfen und irgendwo zwischenlagern, und das bedeutet zugleich, dass ich einen Teil von mir von meinem Bewusstsein unbewacht lasse. Die Angst, dass es weg ist, wenn ich zurückkomme, lässt mich vorwiegend Tiere wählen, deren Größe mit meiner übereinstimmt. Bei dem Gedanken fauchte Beast. Sie konnte es nicht leiden, wenn ich die Gestalt eines anderen, fremden Tieres annahm.

				Beast ist kein Bestandteil meiner Gestaltwandler-Natur. Sie ist ein selbstständiges Wesen, das sich mit mir einen Körper teilt und zuweilen auch meinen Geist beherrscht. Ich habe keine vollständige Kontrolle über sie. Es kann vorkommen, dass es mir nicht gelingt, sie zu bändigen, wenn sie an die Oberfläche drängt. Und tief in meinem Inneren weiß ich, dass andere Skinwalker, falls es sie irgendwo noch geben sollte, keine Beast-Seele in sich tragen. Wie es kam, dass wir miteinander verschmolzen? Ich weiß es nicht mehr. Wenn ich darüber nachdenke, verspüre ich ein diffuses Unbehagen. Außerdem habe ich den Verdacht, dass Beast darüber Bescheid weiß, es mir aber nicht offenbart.

				Ich legte die Hüfttasche an und zupfte meinen Anhänger zurecht, ein Goldnugget an einer doppelten Goldkette, das ich sonst unter meiner Kleidung versteckt trage. Die Kombination erinnerte an ein Halsband mit Notausrüstung, wie es die Rettungshunde in den Schweizer Alpen tragen. Ich beugte mich nach vorn und kratzte mit dem Nugget über die Kuppe des höchsten Felsblocks, sodass es einen feinen Strich aus Gold hinterließ. Für mich so etwas wie ein Ortungssignal.

				Jaaaa. Jagen, sendete Beast eifrig. Groß!

				Beast war bereit, ihr neues Revier zu erkunden, aber leider neigte sie zur Angriffslust und hatte sich schon manches Mal mit einem Rudel Hunde, einem Keiler oder anderen Tieren angelegt, denen man besser aus dem Weg ging. Wenn ich an einem uns noch fremden Ort erstmals mit ihr wechselte, war sie immer besonders kampflustig. Dann forderte sie, dass ich Energie aus dem Fetisch des afrikanischen Löwen zog und zusätzlich zu meinen sechzig Kilo noch an Masse zulegte. »Groß ist gefährlich«, murmelte ich. »Heute Nacht sehen wir uns nur um. Groß kommt später.«

				Sie schnaubte höhnisch. Groß immer besser. Groß jetzt!

				Doch ich spürte, dass sie nicht darauf beharren würde. Zwar war Beast in meinem Bewusstsein immer präsent, doch sie kommunizierte mit mir als eigenständiges Wesen mit einem eigenen Willen und persönlichen Bedürfnissen. Und heute Nacht war es ihr wichtiger zu jagen, als einen Streit zu gewinnen.

				Als Nächstes legte ich neben dem Fleisch die drei blutgetränkten Stofffetzen vom Tatort auf den Boden und stellte einen Blumentopf mit Geranien darauf, damit sie nicht weggeweht wurden. Dann stieg ich auf die Findlinge und setzte mich oben auf den noch sonnenwarmen Stein. Moskitos umschwärmten und bissen mich. An die hatte ich gar nicht gedacht. Beast fauchte verächtlich.

				Ich öffnete den Reißverschlussbeutel und zog eine der eigentümlichen Halsketten heraus – die, die ich am meisten benutze. Sie sah aus wie ein Totem oder Fetisch, aber für mich war sie viel mehr als das. Die Halskette des nordamerikanischen Berglöwen, auch Puma, Panther oder Kuguar genannt. Gefertigt aus den Krallen, Zähnen und kleinen Knochen des größten Pumaweibchens, das ich je zu Gesicht bekommen hatte. Ein Rancher in Montana hatte die Silberlöwin bei einer legalen Jagd getötet. Das Fell und der Kopf hingen in seinem Wohnzimmer, aber Knochen und Zähne landeten bei einem Tierpräparator. Der Puma war in den westlichen Bundesstaaten der USA zur Jagd freigegeben, in den östlichen Staaten dagegen ausgestorben, zumindest zeitweilig. Angeblich sollten östlich des Mississippi in letzter Zeit wieder Pumas gesichtet worden sein. Ein Hoffnungsschimmer. Ich brauchte die Halskette nicht unbedingt, um diese Gestalt anzunehmen – anders als bei anderen Arten war Beasts Gestalt ein Teil von mir –, aber es fiel mir damit leichter.

				Die Kette in den Händen, schloss ich die Augen. Entspannte mich. Lauschte dem Wind, spürte den Ruf des Mondes, der sich als zunehmende Sichel noch hinterm Horizont verbarg. Ich horchte auf meinen Herzschlag. Beast erhob sich, lautlos, ganz Raubtier.

				Ich verlangsamte meine Körperfunktionen, meine Herzfrequenz, streifte mein Bewusstsein ab, konzentrierte mich einzig auf das Ziel dieser Jagd. Dieses Ziel prägte ich in die Unterseite meiner Haut, in die tief gelegenen Teile meines Unterbewusstseins, damit ich es nicht vergaß, wenn ich mich wandelte. Ich sank tiefer. Hinab in die Dunkelheit, in eine graue Welt aus Schatten, Blut und Ungewissheit und uralten, nebelhaften Erinnerungen. In der Ferne hörte ich Trommeln, roch Kräuter und Holzrauch, und der Nachtwind auf meiner Haut schien kühler zu werden. Im Hinabsinken verfestigten sich Erinnerungen, Erinnerungen, die sonst halb vergessen waren, sowohl meine als auch Beasts.

				Wie man es mich vor so langer Zeit gelehrt hatte – sicher meine Eltern, oder ein Schamane? – spürte ich der inneren Schlange nach, die in den Knochen und Zähnen der Halskette verborgen war: die biegsame, gewundene Schlange tief in den Zellen, in den Resten von Knochenmark. Die Wissenschaft hatte ihr einen Namen gegeben. RNA. DNS. Die Genketten einer ganz bestimmten Art, einer bestimmten Kreatur. Für mein Volk, für die Skinwalker, war es seit jeher einfach »die innere Schlange« – diese Bezeichnung gehörte zu dem Wenigen, was ich aus meiner Vergangenheit noch wusste.

				Ich griff nach der Schlange, die in den Tiefen aller Geschöpfe liegt. Und verlor mich darin. Wie Wasser in einem Fluss. Wie Flocken im Schnee, der als Lawine den Berghang hinunterrollt. Die Welt verblasste, Grau umgab mich, glitzernd und kalt. Und ich war an dem grauen Ort des Wandels.

				Meine Atmung wurde tiefer. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Und meine Knochen … verschoben sich. Meine Haut kräuselte sich. Mir wuchs Fell, lohfarben, grau und braun mit schwarzen Spitzen. Wie ein Messer fuhr der Schmerz zwischen Muskeln und Knochen. Meine Nasenlöcher blähten sich, sogen tief die Luft ein.

				*

				Sie rutscht weg. Die Nacht wird lebendig – wundervoll, neue Gerüche, wie Nebel in der Luft, dicht und tanzend, wie Strömungen in einem Fluss, und doch jeder für sich deutlich wahrnehmbar. Salz. Menschen. Alkohol. Fisch. Schimmel. Menschliche Gewürze. Blut. Ich hechele. Horche auf die Laute – Autos, Musik von überall her, laute Stimmen. Kauere mich nieder – geschmeidig, so nennt sie mich.

				Hässliches menschengemachtes Licht, dessen Schatten in mein Sichtfeld schneiden. Trotzdem ist alles klar und scharf. So sieht sie nie. So riecht sie nie. Ich strecke mich. Vorderbeine und Brust. Hinterbeine, Rücken, Bauch. Etwas klickt. Dinge aus ihrem Haar rollen vom Felsen. Vorsichtig packe ich mit meinen tödlichen Zähnen die Kette, die ihr entfallen ist. Springe vom Stein. Lande sicher auf vier Pfoten. Sehe mich im Garten um. Keine Feinde. Keine Fleischräuber. Lasse Kette neben Fressen fallen. Schnüffle. Ekel. Altes Fleisch. Tote Beute. Das Blut schon lange kalt. Meine Schwanzspitze zuckt. Will jagen. Will warmes Blut schmecken. Aber der Bauch grollt. Immer so nach dem Wandel. Hunger. Sie hat das hiergelassen, für mich.

				Ich fresse. Lange Eckzähne sinken in totes Fleisch. Fülle den Bauch. Kaltes Fleisch stillt meinen Jagddurst nicht. Danach lecke ich das Blut von Schnurrbart und Gesicht. Beutel und Halsband stören, aber … wichtig. Ihre Sachen.

				Erinnerung, von ihr unter meiner Haut gelagert. Ahhh. Jagen. Einen von denen. Wittere die Nachtluft. Feine Membranen in der Nase fächeln, dehnen sich, erschlaffen. Viele neue Gerüche, manche wertvoll, andere nicht. Unwichtig: naher Geruch von Blumen, frisch umgegrabene Erde, Maus in Felsspalte, kleine Schlange auf Backstein. Wichtig: Fisch, stechend, säuerlich. Salz. Altes, stilles Wasser voll mit winzigen Lebewesen. Häuser, viele, altes Holz und Stein. Motorrad, auf dem sie fährt. Sie – Jane.

				Ich schlendere hin, Muskeln lang und weich. Gestank: Benzin, Gummi, Metall, Wachs, ein Hauch von frischer Farbe. Magisches Kitzeln an Schnurrhaaren. Gutes Motorrad. Jetzt still-nicht-tot, brüllendes Herz schweigt. Schätze es und schätze sie, im Wind sitzend und die Welt atmend. Wir sind schnell, Feinde können uns nicht folgen. Ihr Revier ist da, wo sie will. Janes Jagdgebiet ist groß.

				Bin auf der Hut, auch wenn unser neuer Bau Mauern hat und sicher ist vor Menschen. Streife durch den Garten und über die Veranda unten am Haus. Trinke vom Wasser, läuft über menschengeformten Stein. Ein guter Platz. Ich huste leise, beifällig.

				Jage! Befehl kommt von innen. Von ihr. Langes Fell an Schultern stellt sich auf, erwartungsvoll. Wittere die Luft. Fressen liegt darin. Menschliches Fressen, tot, gekocht. Menschlicher Urin. Hund. Zahme Hauskatze. Huste, verächtlich, wer lässt sich schon besitzen. Selbst sie besitzt mich nicht.

				Präge mir die Gerüche des neuen Baus ein. Gehe zu dem Topf. Rieche an dem gefangenen Stoff. Nehme den Duft auf. Blut. Angst. Menschen, drei. Lebendig, als das Blut fließt. Eine Frau, beim Eisprung, bereit, sich zu paaren. Ein Mann, alt, schrumpelig. Sehnig, zäh. Hautgeruch unvertraut.

				Melanin, flüstert Jane. Er war schwarz.

				Der Letzte auch ein Mann, kein Melanin, jung, gesund. Alle riechen nach Angst.

				Und darunter … der Geruch eines Wilden, eines bösartigen Einzelgängers. Atme es, schmecke es auf der Zunge, am Gaumen. Den Geruch bestimmen, sortieren. Alt. Sehr, sehr alt. Wut. Raserei, Wahnsinn. Viele Schichten von Witterung, verschiedene Teile des Wilden.

				Eine komplexe Witterung, denkt sie. Als würden sich verschiedene Geruchsprofile überlagern, einander verwischen. Wie seltsam. Und was ist dies für ein Geruch? Ein Bild von ihrer gekräuselten schwachen, nutzlosen menschlichen Nase.

				Der Geruch von Wahnsinn, sende ich. Scharf. Der Geruch von Fäulnis, Verwesung. Verwesung … Ahhh. Jetzt weiß ich. Leberfresser. Lange her, viele Jahre, seit ich einen Leberfresser roch. Spüre ihre Verwunderung. Schiebe sie weg. Öffne meinen Mund, sauge den Geruch ein, presse ihn an die kleinen Schläuche zwischen Gaumen und Nase. Strecke Zunge raus, ziehe Lippen hoch. Schmecke. Rieche.

				Präge Leberfresser-Geruchsspur in mein Gedächtnis. Nenne ihn Wutmann.

				Komplex, denkt sie. Die Witterung besteht aus vielen Gerüchen, vielen einzelnen Duftmolekülen, Pheromonen und Elementen. So etwas habe ich noch nie gerochen.

				Viele, ja. Viele Gerüche für den Wutmann. Mit einem Satz springe ich oben auf die Felsbrocken. Kleiner Berg. Kein Vergleich zu meinem Revier – keine hohen Berge, tiefe Schluchten. Leichte Jagd in diesem flachen Land. Keine Herausforderung. Mein Schwanz zuckt vor Verachtung für dieses Land, ohne Bäume und wilde Flüsse. Ich sammele mich. Springe auf die Mauer. Stehe sicher, vier Pfoten in Reihe. Ducke mich, kleineres Ziel. Da! Ich rieche Vampir. Leichte Beute. Ganz nah.

				Nein, sagt ihre Stimme.

				Sauge wieder die Nachtluft ein. Der Geruch stimmt nicht. Dies ist eine Frau. Trotzdem töten?

				Nein. Jage den Wilden, flüstert ihr menschliches Gedächtnis.

				Ich lasse mich zu Boden fallen, mein Schwanz zuckt. Erwartungsvoll. Liebe die Jagd. Liebe den Kampf. Liebe die Gefahr. Gleite durch die Schatten im Nachbargarten zur Straße. Kein Hundeduft. Ein guter Ort, um zu kommen und zu gehen. Setze mich unter die großen Blätter einer Pflanze, beobachte. Merke mir. Rieche.

				Sehe ihn, versteckt in den Schatten. Sitzt auf einer Treppe. Beobachtet das Haus, unseren neuen Bau. Der Mann, den sie mag, menschlich mit Motorrad. Nicht hier zum Jagen. Träge, entspannte Haltung. Atmet Rauch aus, riecht nach Kot, markiert sein Revier. Stark genug, um sie zu verteidigen? Gut für Paarung? Nur wenn er sie fangen kann. Wenn er besser ist als sie. Wohl kaum. Sie ist stark. Beast hat sie stark gemacht, vor langer Zeit.

				Spüre ihre Verblüffung. Achte nicht darauf. Ignoriere sie. Überlege, atme ein sachtes, vibrierendes Schnurren. Es ist längst Zeit für sie, sich zu paaren. Wenn er sie fangen kann. Spaß.

				Gleite durch die Schatten in die Nacht. Menschen und Haustiere noch wach. Dumme kleine Hunde kläffen. Haarige Dinger, riechen nach menschlichem Parfum, toter Nahrung, verfaulten Zähnen. Wittern mich, wittern Beast. Verstummen, alle. Ducken sich, ziehen den Schwanz ein. Hasten davon. Ich bin auf der Jagd, trotte durch die Dunkelheit, wild und geschmeidig. Es ist tiefe Nacht. Menschen sehe ich nicht.

				Das French Quarter, das Revier, wo sie jagen will, ist klein. Die Straßen laufen rechtwinklig, die Häuser stehen dicht an dicht. Beute kann nicht entkommen. Versteckte Gärten. Abgase. Alkohol, frisch und süß sowie alt und sauer. Teer auf der Straße. Stinkende menschliche Welt.

				Überall Musik, laut, rau. Bläser, Trommeln wie ein schneller Herzschlag, hämmernd vor Angst, bereit, sich fressen zu lassen. Geruch von Geld, Drogen. Gestank von Sex ohne Paarung. Einsamer Sex. Viele weibliche Menschen mit Füßen auf Stacheln. Leichte Beute. Läden voller Farbe und Leinwand, Stein und Metall. Viel Fressen und Schlafgeruch. Restaurants und Hotels, sendet sie. Gerüche ihrer Welt.

				Es stinkt. Aber unter dem Gestank sitzen andere Gerüche. Unter dem Mief des Abwassers und des schmutzigen Flusses. Unter den Gewürzen, die die Menschen in ihr Fressen kochen. Unter dem Geruch der Menschen, ihrem Parfum oder dem Rauch, den sie ausblasen. Der Geruch von Vampiren. Vielen Vampiren.

				Der Vampirgestank ist im Boden, in der Erde. Ihre Asche weht über die Straße, durch die Luft. Ihre Knochen, zu Puder gemahlen, in allen Ritzen. Vampirrevier, schon länger als ich lebe, die Zeit des Hungers mitgerechnet, als ich Alpha war und Jane Beta. Weiter als bis fünf kann ich nicht zählen, aber hier gibt es viel mehr als fünf Vampire. Ich markiere ihr Revier mit meinem Beast-Geruch. Eine Herausforderung.

				Jahrhunderte – der Gedanke kommt von ihr. Vampire gibt es hier seit Jahrhunderten. Eine lange Zeit für menschliches Ermessen. Zu lang, als dass ich es verstehe oder es mich schert. Ich nehme die Jagd wieder auf. Streife weiter, nehme Deckung in der Nacht, wittere, suche. Finde Verstecke, wenn der Mond über den Himmel wandert. Listig, lautlos, guter Jäger.

				Sehe/rieche Vampir. Er geht allein. Von Menschen unbemerkt. Geschmeidig. Ein Raubtier. Ich ducke mich in die Schatten. Jane wünscht sich, sie hätte ein Kreuz und einen Pflock, christliche Zeichen, um Böses zu töten.

				Nicht böse, sende ich. Nur ein Raubtier. Wie Beast. Sie rümpft die Nase, als wäre der Gedanke verdorbenes Fleisch. Zusammen sehen wir zu, wie der Vampir davongeht.

				Lange vor der Dämmerung rieche ich altes Blut. Finde die Straße, wo Wutmann viele Menschen gerissen und die besten Teile gefressen hat. Eine Gasse. Schmal, eng. Wie eine Schlucht. Starker Geruch nach Blut, Blut, Blut, viel Blut. Gestank von faulem Fleisch. Ich rieche Wutmann, den sie jagt. Er versucht genug zu trinken, um wieder gesund zu werden. Er stirbt.

				Sie können nicht sterben, flüstert sie.

				Er stirbt, antworte ich ihr. Dieser ist krank. Geruch von Fäulnis.

				Über dem Gestank rieche ich zornige, ängstliche Menschen vom Morgen danach. Der unverkennbare Dunst von Schusswaffen. Huste leise, als ich mich erinnere. Sie mag Schusswaffen. Sie jagt mit Schusswaffen. Ich erinnere mich noch an andere. Lange Läufe, Schießpulver, Schmerz, Angst, Schrei von großer Katze. Hass. Lange her, in Hungerzeiten.

				Ich setze die Tatzen vorsichtig, gehe durchs Dunkel, unter gelben Bändern durch, an großen Haufen welker Blumen vorbei. Zur Mitte der engen Schlucht. Finde die Stelle, wo die Frau mit dem Eisprung gerissen wurde. Und der sehnige Alte an ihrer Seite, das Pflaster trieft von seinem Wunsch, sie zu schützen wie sein Junges, seinen Welpen. Drei Schritte weiter der gesunde junge Mann. Und mehr-als-fünf andere. Wutmann hat getötet, langsam gefressen.

				Sie sagt, er hat sich Zeit gelassen. Sie kann die Zeit messen, ohne nach dem Mond zu sehen. Verwirrend.

				Gehe zurück zum Eingang der Gasse. Ducke mich tief, ohne dass mein Bauch den schmutzigen Boden berührt. Menschen gehen vorbei, singen, riechen nach starkem Gesöff und Erbrochenem. Dann sind sie weg. Ich suche nach Wutmanns Fährte. Finde keine, die reinführt. Und keine, die rausführt.

				Ich gucke nach oben. Huste zufrieden. Wutmann hat mit den Menschen gespielt und sich satt gefressen, dann ist Wutmann die Wand hochgegangen wie eine Spinne oder ein Eichhörnchen. Schmackhaftes Fleisch, diese Eichhörnchen. Nicht genug, um den Bauch zu füllen. Wutmann ist die Wand hochgeklettert wie ein Eichhörnchen. Leichte Kratzer, stammen von seinen Krallen. Würdige Beute das. Nicht mal ich könnte diese Wand hochklettern. Ich huste hocherfreut. Gute Jagd. Wutmann ist stark, ich rieche es im Gestank des alten Blutes. Menschen haben es wegzuwaschen versucht. Aber es ist noch da.

				Ich höre noch mehr Menschen. Nah. Zwei kommen in die Gasse. Schmutzig, stinken nach Wein, Schweiß, Dreck. Menschen kommen näher. Ich sitze in der Falle. Tauche in die Schatten. Huste leise warnend. Beast hier. Nicht auf Beute aus, aber verteidigungsbereit.

				Sie ignorieren meine Warnung. Dumme Menschen. Krabbeln in einen großen Karton. Rascheln von Pappe, Menschen rutschen herum. Schmutzige Gerüche wehen zu mir. Ihr Bau. Ich bin daran vorbeigegangen, ohne es zu merken. Lasse den Kopf sinken. Schäme mich. Töricht wie ein kleines Kätzchen. Ich habe nur auf Wutmann geachtet, auf die Gerüche der Beute, des Blutes, der Toten. Töricht. Dumm. Welpenfehler.

				Zwei Menschen legen sich zum Schlafen. Hier draußen, ohne Deckung. Leichte Beute, wenn ich krankes, zähes Fleisch wollte. Sie reden. Leise. Einer schnarcht.

				Ich schleiche aus der Gasse. Bald ist Morgendämmerung.

				»Schöne Mieze. Komm her, Miezekatz.«

				Ich schaue hin und sehe den Menschen. Die Augen sind offen, glänzen. Hand ausgestreckt. »Komm her, Miezekatz. Ich hab ein Leckerchen für dich.«

				Ich huste, beleidigt. Bin kein Haustier. Beast ist groß. Und frei.

				Er streckt die Hand weiter aus. Winkt. Komm. Friss. »Schöne Mieze.«

				Sie findet das komisch. Ich wittere, Mund offen. Rind. Hamburger. Tot. Gar. Jane mag so was. Langsam trotte ich zu dem Menschen, Schultern hoch, Bauch tief, Schritte lautlos. Der Mensch hat keine Angst. Besoffen. Rieche an dem Fressen in seiner Hand. Starre ihn mit Raubtieraugen an, sehe, wie Beast sich golden in seinen spiegelt. Beute müsste Angst haben. Sollte Angst haben.

				»Schöne Mieze, ich weiß doch, dass du Hunger hast. Hier, beiß ab.«

				Ich nehme den Hamburger. Schlinge ihn runter. Fleisch und Mayonnaise. Schlucke. Wende mich ab. Sie lacht.

				Ich folge meiner eigenen Fährte zum Bau, bevor die Sonne aufgeht. Das ist wichtig. Wenn die Sonne am Himmel steht, kann sie nicht mehr in ihre eigene Haut zurück. Gefangen in Pumagestalt – das ist gut. Aber sie wäre nicht dankbar. Die Nacht gehört Beast. Nur die Nacht. Der Tag gehört ihr.

				Ich springe auf die Mauer. Und in den Garten. Streife herum, mit entspannten Gliedern, zufrieden. Prüfe die Luft. Der Geruch von faulem Blut ist stark – altes Rind, von anderen getötet. Verfault in der Hitze, der feuchten Luft. Ich rieche das Blut an dem Stoff – Blut von erlegten Menschen und von Wutmann. Wutmann riecht nach einer seltsamen Mischung – kleine Anteile verschiedener Dinge, manche kenne ich, andere nicht. Schnuppere noch mal an dem alten Blut. Vertraut. Die Jagd. Ja, gute Jagd. Mit einem Satz springe ich auf die Felsblöcke und lege mich flach hin, Bauch auf dem Stein. Denke an sie.

				Grau bedeckt mich. Licht und Schatten. Knochen und Sehnen krümmen und strecken sich. Knacken und geben nach. Schmerz sticht tief und sie/ich stöhne vor Schmerz. Für einen Moment sind wir eins. Wir sind Beast.

				

			

		

	
		
			
				 

				3

				Ich bin ein Tee-Snob

				Noch einmal schlug Beast ihre Krallen in meine Seele, dann war sie fort, und ich war allein. Mein ganzer Körper schmerzte. Auf einmal war meine Nase stumpf und die Welt um mich herum matt und farblos. Dabei erhellte im Osten schon die Sonne den Himmel. Ich war wieder Mensch. Mein Haar bedeckte mich wie ein Umhang. Die Knochen taten mir weh, als wäre ich um Jahrzehnte gealtert, an Geist und Seele.

				Der letzte Tatzenhieb war mutwillig gewesen. Beast nannte mich manchmal Seelendiebin. Ich wusste, dass ich sie gestohlen hatte, irgendwie, versehentlich, vor so langer Zeit, dass ich mich nicht mehr erinnern konnte. Aber Beast erinnerte sich, und manchmal bestrafte sie mich dafür. Ich hatte schon Angst gehabt, Beast würde mir nicht erlauben, mich zurückzuwandeln. Es gab Zeiten, da hielt sie auch nach der Morgendämmerung an ihrem Körper fest, sodass ich gezwungen war, ihre Gestalt zu behalten, bis zum Abend oder bis der Mond aufging. Das war ihre Strafe für mich.

				Ich weiß nicht, wie lange ich als Beast in den Appalachen gelebt und mein menschliches Ich vor den Menschen verborgen habe, vor Männern mit Gewehren und Hunden und Feuer. Es war eine gefährliche Zeit, eine Zeit des Hungers. Ich fürchte, dass es Jahrzehnte gewesen sind, viel länger als die normale Lebensspanne eines gewöhnlichen Menschen oder einer Großkatze, und dass meine Art ausgestorben ist, für mich ebenso unwiederbringlich verloren wie meine eigene Vergangenheit.

				Ich erinnerte mich dunkel, dass ich während dieser Jahre ein paarmal menschliche Gestalt angenommen hatte und dann wieder zu einem Puma geworden war, bis ich mich dann schließlich endgültig zum Menschen wandelte. Das geschah ein paar Tage, bevor man mich in den Wäldern der Appalachen fand, nackt und mit Narben bedeckt. Man schätzte mich auf zwölf Jahre und diagnostizierte totale Amnesie, weil ich nicht sprechen konnte und mich nicht wie ein normal sozialisierter Mensch benahm. Tatsächlich erinnerte ich mich zeitweilig nicht mal mehr an Beast.

				Ich glaube, damals war etwas passiert, etwas Schlimmes. Ich hatte Narben auf meinem menschlichen Körper, die nach Schusswunden aussahen. Ich glaube, ein Jäger hatte Beast aufgespürt. Hatte sie abgeschossen. Und um zu überleben, hatte ich mich in meine menschliche Gestalt gewandelt, so wie ich irgendwann mal in Lebensgefahr zu Beast geworden war.

				Mit der Erinnerung an Beast kamen auch andere zurück, allerdings blieben sie bruchstückhaft. Ich erinnerte mich an ihre Jungen. Ich erinnerte mich dunkel an die Hungerzeiten, als Beast Alpha war und ich Beta. Und mir fielen wieder ein paar Cherokee-Worte ein, aus der Zeit vor Beast. Ich sah Gesichter vor meinem geistigen Auge – meist ältere Gesichter. Ich wusste, ich war ein Skinwalker, ein Gestaltwandler. Aber das war auch alles. Ich wusste nicht, wie lange das her war oder wie und wann wir zu dem wurden, was wir nun waren.

				Seitdem hatte ich Häute, Krallen, Knochen, Zähne, Federn und sogar Schuppen anderer Tiere gesammelt und mir selbst beigebracht, die Gestalt zu wechseln. Doch noch immer tat es höllisch weh, wenn ich wieder Mensch wurde. So wie jetzt.

				Als ich ohne Schmerzen atmen konnte, nahm ich die Tasche von meinem Hals und rappelte mich mit steifen Bewegungen auf. Ich sammelte meine Sachen ein und ging ins Haus. Nackt tappte ich in die Küche und schaute in alle Schränke. Genau wie Beast war ich nach dem Wandel fürchterlich hungrig, doch mir war eher nach starkem Tee und Getreidekost: Koffein, Zucker und Kohlehydrate. Seelennahrung. Ich spülte einen Kessel und einen Topf aus, füllte beide mit Wasser und fügte dem Topf Salz hinzu. Dann öffnete ich eine Schachtel Haferflocken aus den Vorräten, die der Troll mir bereitgestellt hatte, und entdeckte dabei auch das Paket, das ich bereits letzte Woche an Katies Adresse geschickt hatte. Ich war recht zuversichtlich gewesen, dass ich den Auftrag bekommen würde. Da drin war alles, was ich unbedingt brauchte, wenn ich von zu Hause weg war, unter anderem verschließbare schwarze Folientüten mit Teeblättern. Ich entschied mich für einen kräftig-würzigen kenianischen Millma-Hochland-Plantagentee. Als ich in Schubladen und Schränken nach einem Sieb oder Teefilter suchte, erspähte ich in einem Alkoven neben der Küche einen Glasschrank voller Porzellan, Silber, Steingut und Tafelgeschirr.

				In einem der Fächer stand rund ein Dutzend Teekannen, darunter etliche chinesische: eine kupferrote Yixing-Keramikkanne, eine Yixing-Kanne mit zartem Blütenrelief, beide geometrisch geformt, und eine hohe Yixing-Kanne mit verlängertem Schnabel und Deckel, sodass beim Ziehen der Dampf abkühlte und die Flüssigkeit wieder zurück in den Tee rann. Dann war da noch eine sehr alte, klassisch chinesische Tonkanne mit einem Griff aus modrigem Bambus. Ich war entzückt. Vorsichtig schob ich die chinesischen Kannen zur Seite. Dahinter entdeckte ich zwei japanische Kannen, einen Chambord-Teebereiter von Bodum und eine aus Eisen, die alt aussah und es sicher auch war, denn die Kreuzschraffierungen an den Seiten waren sehr abgegriffen.

				Es gab auch englische Kannen in verschiedenen Größen, aus Porzellan und aus Gusseisen mit Eisengriffen, die sich über den Deckel schwenken ließen. In der vorderen Ecke gleich hinter der Tür lag ein Dutzend Teefilter in verschiedenen Formen und Größen und ein gewebter Bambusfilter, der zerbröselte, als ich ihn berührte. Der Schrank roch nach Katie, doch der Geruch war alt und nur noch schwach wahrnehmbar.

				Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich es fand, dass Katie Tee offenbar ebenso liebte wie ich. Zum ersten Mal erlebte ich, dass Vamps etwas anderes mochten als Blut oder Alkohol. Für Vamps gab es zahllose Namen: Vampire, Wampyor, Dhumpir, Anarchen, Wiedergänger, Ubur, Alukah, Gezeichnete, Lamien, Kainskinder, Älteste, Caitiff, Anhänger der Camarilla und viele mehr. Ich hatte die wenigen verlässlichen Infos über sogenannte geistig gesunde Vampire genau studiert, war aber zu dem Schluss gekommen, dass sie allesamt nichts als blutsaugende Psychopathen waren. Es fiel mir schwer, sie anders zu sehen. Und Katies Ausraster, als sie meinen Geruch wahrnahm, hatte nichts dazu beigetragen, meine Meinung zu ändern.

				Ich wählte eine englische Kanne für acht Tassen und einen passenden Filter und spülte beides über dem Becken aus. Während das Wasser heiß wurde, ging ich mit knurrendem Magen unter die Dusche im Erdgeschoss, trocknete mich ab und schlüpfte in einen weichen Chenille-Bademantel, der an der Badezimmertür hing. Dann bürstete ich mein Haar und drehte es zu einem praktischen Knoten, um es später zu flechten.

				Meine wenigen Habseligkeiten warf ich im angrenzenden Schlafzimmer, das nach vorne hinausging, aufs Bett, stellte meine Toilettenartikel ins Badezimmer, verstaute meine Kleider auf Bügeln und Drahtregalen im Schrank und schob eine Holzkiste auf das oberste Regalbrett. Die Kiste maß in Länge und Breite nur etwa zehn Zentimeter und fünf Zentimeter in der Höhe und bestand aus mit Intarsien verziertem Olivenholz von einem Baum in der Nähe von Jerusalem. Darin befanden sich Talismane, die mich ein hübsches Sümmchen gekostet hatten – mein Ass im Ärmel, um Rogues den Garaus zu machen. Die Kiste selbst war mit einem Zauber belegt, der dafür sorgte, dass man sie leicht übersah. Kein Unsichtbarkeitszauber, sondern ein Tarnzauber. Meine Hexenfreundin Molly nannte das »Camouflage-Zauber«. Molly hatte eine Schwäche für komplizierte Wörter.

				Ich bezog das Bett und legte zwei Vampkiller – Spezialmesser mit einem Silberrand an der Schneide – auf den Nachttisch. Bei Tageslicht konnten Vampire nicht ins Freie, ihre Diener aber sehr wohl. Falls der Verrückte, hinter dem ich her war, einen oder mehrere Diener besaß, mochte er noch so weit bei Verstand sein, sie auf mich zu hetzen. Wenn er jedoch vom Blut eines Menschen trank, den ich gestochen hatte, würde die kleine Silbervergiftung es mir leichter machen, ihn zu töten.

				Mit meinen Sicherheitsvorkehrungen so zufrieden, wie es möglich war, ohne die Türen und Fenster auszutauschen, machte ich einen Rundgang durchs Haus. Es war traumhaft eingerichtet, wie aus einem Schöner-Wohnen-Magazin. Den Boden bedeckten mindestens dreißig Zentimeter breite Hartholzdielen, vielleicht Zypresse aus der Gegend. Kunstvoll modulierter, weiß gestrichener Stuck schmückte die Decke, mit passenden Zierleisten am Boden. Ein Zimmer, vielleicht einst als Esszimmer gedacht, war komplett vertäfelt. Alle übrigen Wände waren in sanften, gedeckten Tönen gestrichen: Milchkaffee, Creme, Eierschale. Hübsche antike Tische und handgeschnitzte Stühle waren kombiniert mit bequemen modernen Möbeln, ein paar Sofas und ein Ledersessel vervollständigten den eklektischen Look. Während ich mich umsah, sprang die Klimaanlage an. Die kühle Luft hob den Bettüberwurf an und blies über meine Haut. In allen Zimmern hingen Ventilatoren an den vier Meter hohen Decken und sorgten für frische Luft. Wesentlich schöner als meine winzige Einzimmerwohnung unterm Dach eines alten Hauses bei Asheville.

				Zurück in der Küche drehte ich die Flamme unter dem pfeifenden Kessel ab und goss das Wasser fast kochend über die Teeblätter. Während der Tee zog, bereitete ich den Haferbrei so zu, wie ich es von der Hausmutter im Kinderheim gelernt hatte. Leicht gesalzenes Wasser zum Kochen bringen, in gleicher Menge Vollkornhaferflocken dazugeben – niemals das Instantzeug! – und umrühren, bis sie erhitzt sind. Vielleicht eine Minute. Vielleicht auch weniger, je nachdem, wie groß der Hunger ist. In eine Schale füllen, Zucker und Milch dazugeben. Essen. Und dazu einen nach allen Regeln der Kunst zubereiteten Tee.

				Ich bin ein Tee-Snob. Mein Sensei hat mich mit Tees und Teegeschirr bekannt gemacht, da war ich noch ein Teenager, und von da an übte ich mich jeden Abend in dieser Kunst, nachdem er mich grün und blau geschlagen und mir zwischendurch beigebracht hatte, wie ein Mann zu kämpfen.

				Zwar war ich seit sechsundzwanzig Stunden auf den Beinen, aber mein Hunger war noch größer als meine Müdigkeit, und ich schlang schnell drei Schüsseln Haferbrei herunter. Zufrieden betrachtete ich meinen runden Bauch, auch wenn ich kurz Beasts Abscheu spürte und das Bild eines grasenden Rehs vor meinem inneren Auge erschien. Ich ignorierte es, trug meinen Becher zum Tisch und zog den Gürtel des Bademantels fest. Er war sauber. Wahrscheinlich hatte der Mensch, der das Haus für mich hergerichtet hatte, ihn hinterlassen. Oder der letzte Mieter hatte ihn bei seinem Auszug vergessen. Er. Ja. Über all den Gerüchen seiner unterschiedlichen Nutzung roch das Haus zuletzt nach einem Mann.

				Ich schlürfte meinen Tee und entspannte mich, die Füße auf einen Stuhl gelegt, in den von der Brust bis zum Schienbein geschlossenen Bademantel gehüllt. Der Tisch war alt, vielleicht antik, mit Antiquitäten kannte ich mich nicht aus. Vielleicht kam ich nächstes Jahr mal dazu, mich damit zu beschäftigen. Oder ich eignete mir ein paar Fremdsprachen an, Französisch, Spanisch, und dann Kantonesisch wegen meiner Leidenschaft für Tee. Als ich den Tee ausgetrunken hatte – acht Tassen, vier Becher –, spülte ich das Geschirr und stellte die Kanne, den Kessel und den Steingutbecher auf ein Küchenhandtuch. Ich warf den Bademantel über das Fußende des Bettes und kroch zwischen die weichen, duftigen Laken.

				Bevor ich einschlief, tippte ich Mollys Nummer ein und drückte das Handy ans Ohr.

				Sie meldete sich mit: »Hey, Tiger!«

				»Morgen, Mol«, murmelte ich schläfrig. »Wie geht’s den Welpen?«

				»Welpen? Du sprichst ja noch wie Beast. Dann warst du gestern Nacht auf der Jagd.« Als ich ein vages Ja murmelte, fragte sie: »Hast du Beute gemacht?«

				»Der wilde Vampir riecht komisch. Beast denkt, er stirbt.«

				»Vampire sterben nicht. Nimm das aus dem Mund, Evan«, ermahnte sie, ohne abzusetzen, ihren Sohn. »Buntstifte sehen hübsch aus, schmecken aber nicht gut. Angie, nimm ihm die Stifte weg. Danke. Vamps sterben nicht«, wiederholte sie, nun wieder an mich gewandt.

				Ich schloss die Augen. Der Schlaf war so nah, dass meine Glieder schwer wurden. Langsam senkte sich Dunkelheit über mich. »Ich weiß. Seltsam, was? Hast du mit deinen Hexenschwestern schon rausgekriegt, wieso christliche Symbole Vamps umbringen?«

				»Keinen Schimmer. Aber wir bleiben dran, die ganze Familie forscht inzwischen fleißig mit. Das ist eine spannende Aufgabe.«

				»Nacht, Mol.«

				»Nacht, Tiger.«

				Ich erwachte um zwei Uhr nachmittags, als jemand an meine Tür klopfte. Steif rollte ich mich aus dem Bett und schlüpfte in den Bademantel. Das Handy hatte ich immer noch in der Hand, jetzt schob ich es in die Tasche des Mantels. Auf nackten Füßen tapste ich zur Haustür, spähte durch die klare Scheibe in dem Buntglasfenster und erkannte den gut aussehenden Typen von gestern. Interessant.

				Er stand in einem Winkel, der es ihm erlaubte, gleichzeitig die Straße und die Tür im Auge zu behalten. Heute war er nicht ganz so cool, kein Schwarz von Kopf bis Fuß, sondern abgewetzte Jeans mit Knopfleiste und ein so blendend weißes T-Shirt, dass es brandneu sein musste, dazu zerschrammte und ausgetretene, einstmals braune Ledersandalen. Und die tarnende Sonnenbrille. Seine Nase war wohl einmal gebrochen worden. Über dem Schlüsselbein verschwand eine dünne Narbe unter seinem T-Shirt. Am Oberarm sah ich den Rand eines Tattoos, von dem unter dem Ärmel nicht viel zu erkennen war, aber es sah nach handwerklich guter Arbeit aus. Irgendetwas Dunkles mit roten Kugeln wie Blutstropfen, kräftige, tiefe Farben. Vielleicht asiatisch. Er war nicht rasiert, aber das leicht Stoppelige stand ihm. Ich hatte mal ein paar Kanuten kennengelernt – Paddler, Flussratten –, die das ähnlich gut tragen konnten.

				Als ob er meine Anwesenheit spürte, wandte der Typ sich mir zu und nahm die Brille ab. Schwarze Augen starrten durch die winzige klare Scheibe. Er schien nicht bewaffnet. Er stand ganz offen vor der Haustür, wo ihn jeder sehen konnte, der zufällig vorbeikam. Das Motorrad hatte ich nicht gehört und roch auch keine frischen Abgase. War er zu Fuß gekommen? Jedenfalls war er allein. Also öffnete ich die Tür. Klebrige, feuchte Hitze strömte herein. »Morgen«, sagte ich.

				Er lächelte. Es war ein nettes Lächeln. Die vollen Lippen wurden erst breiter, dann teilten sie sich und gaben den Blick auf weiße, nicht ganz gerade Zähne frei. Irgendwie hatten diese leicht schiefen Zähne über seiner Unterlippe etwas unerwartet Anziehendes. Sein Blick wanderte von meinem Gesicht an meinem Körper hinab und dann genießerisch wieder hoch. »Eigentlich ist es schon Nachmittag«, sagte er.

				Mein Haar war nur locker hochgedreht, und als ich nickte, fiel es nach vorn. Ich hatte vergessen, vor dem Wandeln die Stein- und Plastikperlen herauszunehmen. Verflixt. Die würde ich nun alle einzeln aufklauben müssen. »Stimmt«, sagte ich.

				»Letzte Nacht waren Sie nicht zu Hause.« Als ich nicht antwortete, sagte er: »Ich habe geklopft. Ihr Motorrad stand im Garten, das habe ich durchs Tor gesehen. Aber es brannte kein Licht, und ich habe keine Geräusche gehört oder Bewegung gesehen. Sie waren nicht hier.«

				Da es keine Frage war, antwortete ich nicht. Es war auch kein Vorwurf, aber nah dran. Dieser Typ interessierte sich ein bisschen zu sehr für mich, das stand fest. Und ich sollte mich besser fragen, warum. Er konnte sich ja wohl kaum Hals über Kopf in mich verliebt haben, als ich gestern an ihm vorbeigebrummt war. Ich erlaubte mir ein leichtes Lächeln, und er sprach weiter, ein amüsiertes Funkeln im Blick.

				»Als ich Tom anrief, erzählte er, Sie haben sämtliche Überwachungskameras deaktiviert. In knapp acht Minuten.« Also kannte er den Troll. Auch das war interessant. Ich zog eine Augenbraue hoch, was ihn noch mehr belustigte. Er sagte: »Tom meinte, Sie haben ihm einen Spitznamen verpasst, aber er wollte mir nicht verraten, welchen.«

				»Gibt es einen besonderen Grund, warum Sie mich geweckt haben?«, fragte ich.

				»Ja. Ich möchte Sie zu einem späten Mittagessen einladen. Sie können sich gern bei Tom über mich erkundigen. Aber ich warne Sie: Er wird Ihnen sagen, dass ich kein guter Umgang bin.«

				Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen die Tür und überlegte. Dass er den Troll kannte, bedeutete, dass er von hier war. Und ich konnte jemanden mit guten Kontakten gebrauchen. Meine Ermittlungen standen noch am Anfang, aber es war nicht zu früh, mir zuverlässige Informanten zu suchen. So wie er aussah und auftrat, stufte ich ihn als Bad Boy ein, mit entsprechenden Verbindungen. Ideal für meine Zwecke. Und selbst Bad Boys müssen essen. »Was hatten Sie sich denn vorgestellt?«

				»Flusskrebse, Hushpuppies, Bier. Und wenn Sie möchten, auch Salat«, fügte er hinzu, als wäre ihm gerade noch eingefallen, dass Frauen auf Salat standen.

				»Ich habe noch nie Flusskrebse gegessen.«

				»Also?« Er sprach das Wort gedehnt aus, wartete auf meine Antwort.

				»Haben Sie auch einen Namen?«

				»Rick LaFleur.«

				»Gehen wir zu Fuß oder fahren wir?«

				»Wir gehen zu Fuß. Ich zeige Ihnen das French Quarter. Oder einen Teil davon.«

				Ich hatte mir das Quarter letzte Nacht schon angesehen, trotzdem nickte ich. »Ich ziehe mich an.« Als ich die Tür schließen wollte, streckte Rick LaFleur die Hand aus und hielt sie einen Spalt auf. Jetzt konnte ich etwas mehr von seinem Tattoo erkennen, vier Punkte direkt über den Blutstropfen. Und auf der linken Schulter ließ sich noch ein Tattoo erahnen. Schwarz und grau.

				»Wollen Sie mich nicht reinbitten?«

				»Nein.«

				»Wenigstens sind Sie geradeheraus. Na gut. Wie lange wird’s denn dauern?«

				»Zehn Minuten. Höchstens.« Rick hob ungläubig die Brauen. Dieses Mal hinderte er mich nicht daran, die Tür zu schließen. Anscheinend wollte er seine Finger behalten.

				Ich wählte die Nummer von Katies Ladies. Als sich eine schläfrig klingende Frauenstimme meldete, fragte ich nach Tom. Wie von Rick vorhergesagt, kündigte Tom an, er würde mir Schwierigkeiten machen, doch ich erfuhr auch, dass LaFleur sein Neffe war, im Grunde ein guter Junge, der auf die schiefe Bahn geraten war. War in Tulane auf die Uni gegangen, hatte sogar seinen Abschluss gemacht, dann aber einen Job als Bodyguard bei irgendeinem zwielichtigen Kerl angenommen. Seit sein Boss wegen Steuerhinterziehung ins Gefängnis gewandert war, hielt Rick sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser: Schwarzarbeit beim Wachdienst, Personenschutz und ein paar kleinere Aufträge als Sicherheitsfachmann für die Vampirgemeinde, insbesondere für Katie. Er kannte viele Leute. Er verfügte über Fähigkeiten, wie sie Schlägertypen und organisierte Kriminelle besaßen. Perfekt für das, was ich mit ihm vorhatte. Der Troll riet mir, mich von Rick fernzuhalten. Ich sagte ihm, ich würde mir seinen Rat durch den Kopf gehen lassen.

				Dann legte ich auf, putzte mir die Zähne, fuhr mir mit der Bürste durchs Haar, schlüpfte in die Jeans von gestern und zog ein Tanktop und mein einziges Paar Sandalen an. Das Ganze dauerte vier Minuten. Waffen steckte ich nicht ein. Nicht am helllichten Tag. Und schon gar nicht, wenn es so heiß war wie heute. Ich zog den Lippenstift einmal über die Lippen. Rot. Kriegsbemalung, sozusagen.

				Ich öffnete die Tür, zog sie hinter mir zu und schloss ab. Die Veranda war leer. Dann entdeckte ich Rick auf der anderen Straßenseite im Schatten eines niedrigen Baumes. Er war dabei, sein Motorrad an den Stamm zu ketten. Überrascht richtete er sich auf, warf seinen Schlüsselbund hoch, fing ihn wieder auf und ließ ihn in die Hosentasche gleiten. Hinter den dunklen Brillengläsern konnte ich seine Augen nicht sehen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er mich wieder ausgiebig musterte.

				Ich raffte mein Haar zusammen und band es zu einem Pferdeschwanz. Die Spitzen hingen mir bis auf die Hüften. Sie wellten und kringelten sich in der feuchten Luft. Eigentlich habe ich glattes schwarzes Haar. Keine Locken. Nie. Nicht mal, wenn ich mir die Zöpfe ausbürstete. Aber jetzt. Die Luft war feucht und heiß. Eine derartige Hitze hatte ich noch nie erlebt. Dabei war es noch nicht einmal Hochsommer.

				Mein Magen knurrte. Ich setzte meine Sonnenbrille auf und ging ihm über die Straße entgegen. »Laut Ihrem Großonkel strotzen Sie vor ungenutztem Potenzial und nützlichen Infos, Rick«, sagte ich.

				Er grinste schief, offenbar amüsierte ihn meine Unverblümtheit. »Ich bin das schwarze Schaf der Familie«, bestätigte er. »Und Sie sind Jane Yellowrock, das auswärtige Talent.«

				»Vielleicht können wir unser Schwätzchen irgendwo weiterführen, wo es eine Klimaanlage und Bier gibt.«

				Rick lachte, dass seine sexy Zähne aufblitzten, und deutete mit einer übertriebenen Verbeugung auf den Bürgersteig. Er roch gut – nach Hitze, Schweiß, Mann und ganz leicht nach einem feinen Duft, vielleicht Mandelseife. Ich unterdrückte den Impuls, an seinem Hals und hinter seinem Ohr zu schnuppern. Doch gegen das Verlangen, das plötzlich in mir aufstieg und wie Fell von innen über meine Haut strich, konnte ich nichts tun. Beasts Verlangen, ihre Natur. Ich seufzte. Beast wollte, dass ich mich paarte. Sie konnte ganz schön drängeln, wie eine Mutter, die will, dass ihre Tochter sich häuslich niederlässt, einen Mann nimmt und Kinder kriegt. Eine Mutter mit Reißzähnen und Krallen. Der nächste Vollmond, wenn Beast stärker und schwer zu kontrollieren war, würde die Hölle werden.

				Es war noch zu früh, um ihn auszufragen, also plauderten wir während des kurzen Spaziergangs über unverfängliche Themen wie das Wetter, Motorräder und Musik. Rick erwähnte, dass er unter anderem Saxofon in ein paar hiesigen Bands spielte. Schließlich kamen wir zu einer Spelunke in der Nähe des Flusses, einem langen schmalen Raum mit einer Bar zur Rechten und einer Reihe Tische mit roten Lederbänken zur Linken. Fast wollte ich an Ricks Wahl zweifeln, aber der Laden war gerammelt voll. Eine bunt gemischte Klientel von Proletariern in Arbeitsstiefeln bis zu Bankern in Anzug und Krawatte oder Kostüm, dazwischen ein paar Musiker – im Atem von einigen roch ich kürzlich gerauchtes Gras. Und ganz hinten in der Ecke saßen drei Cops. Meiner Erfahrung nach waren Cops als Stammkunden ein untrügliches Zeichen dafür, dass das Essen schmeckte.

				Der Zementboden war irgendwann einmal rot gewesen, doch außer in den Ecken war die Farbe überall abgetreten. Die dunkelblauen Wände waren von der Sonne gebleicht und stockfleckig. Hinter der abgestoßenen Bar aus schwarz glitzerndem Resopal hing ein langer bronzierter Spiegel, davor stand auf schmutzigen Glasregalen eine Unmenge an Flaschen, manche völlig verstaubt und mit abblätternden Etiketten. In einem offenen, mit Samt ausgeschlagenen Kasten schimmerte im Licht der Deckenstrahler ein exquisiter Satz Kochmesser mit grünen Steinintarsien im Griff und höllisch scharfen Klingen.

				Es lief keine Musik, was, wie ich gestern Abend festgestellt hatte, für das French Quarter ungewöhnlich war. Hier unterhielten sich die Gäste. Das Stimmengewirr mischte sich mit dem himmlischen Duft von Bierdampf, Frittierfett und Meeresfrüchten, so frisch, dass sie noch nach Salz und Wasser rochen.

				Der Schwarze hinter der Bar in blütenweißer Jacke und hoher Kochmütze sah uns lächelnd entgegen. Er klopfte auf den Tresen vor den letzten beiden freien Barhockern und schob kleine Plastikschälchen mit scharfer Soße, Ketchup und Tatar-Dip dorthin. Rick und ich setzten uns auf die zugewiesenen Plätze. Ohne ein Wort zu sagen, schaufelte der Koch heiße Zwiebelringe und Hushpuppies aus der Fritteuse in rote, mit Zeitung ausgelegte Plastikkörbchen, die er uns hinschob, und dann noch frittierte Kugeln in der Größe von Golfbällen. Es duftete himmlisch.

				Ich steckte mir einen siedend heißen Hushpuppy in den Mund, biss darauf und sog scharf die Luft ein, als ich mir die Zunge verbrannte. Dann stöhnte ich entzückt. »Das ist gut«, sagte ich mit dem Mund voller gewürztem, kross frittiertem Maisbrot. »Mehr als gut. Köstlich.« Der Mann hinter dem Tresen stellte zwei Humpen mit bernsteinfarbenem, schaumigem Bier vor uns hin, wieder ohne zu fragen. Ich trank schnell einen Schluck, um meinen Mund abzukühlen, und probierte die Zwiebelringe. Sie waren in Bierteig frittiert und so knusprig, als hätte Gott persönlich sie in seiner Küche zubereitet. Zuletzt nahm ich eins der mir unbekannten Bällchen und biss durch die Kruste in scharf gewürztes Schweinefleisch und Reis.

				»Boudin. Das ist da drin«, bemerkte der Koch. »Gut, ja?«

				»Ich liebe Sie«, sagte ich kauend zu ihm. »Wenn Sie noch nicht verheiratet sind, mache ich Ihnen hiermit einen Antrag.«

				Als er lächelte, legte sich sein Gesicht in tiefe, dunkle Falten, und zum Vorschein kamen die größten weißen Zähne, die ich je an einem Menschen gesehen hatte. »Dein Mädel da ist in Ordnung, Ricky-bo«, sagte er mit einem Akzent, der, vermutete ich, Cajun war. Er zwinkerte mir zu. »Aber du warnst sie besser vor meiner Marlene. Ich hab’s nicht so gern, wenn ein nagelneuer Gast auf meinen schönen, sauberen Boden blutet.«

				Rick, beide Ellbogen auf den Tresen gestützt, in einer Hand einen Hushpuppy, in der anderen das Bierglas, grinste schief und sah mich mit schmalen Augen an. »Marlene ist seine Frau. Hundertfünfundzwanzig Kilo schwer und mordseifersüchtig.«

				»Und schön«, sagte der Mann. »Vergiss das nicht.«

				»Wunderschön«, bestätigte Rick. »Auf der Tanzfläche wie glühende Lava. Männer stöhnen, wenn sie sie nur ansehen. Aber sie trägt ein vierzig Zentimeter langes Messer am Oberschenkel. Im Strumpfband.«

				»Eifersüchtig ist sie«, wiederholte der Koch und senkte einen Stahlkorb in eine Wanne mit heißem Fett, die Kochmütze schief auf dem Kopf. »Und gefährlich, ja, das ist sie.«

				»Hat hier letztes Jahr eine Frau abgestochen«, ergänzte Rick. Er zeigte auf eine Stelle am Boden, einen Meter von uns entfernt. »Die hat versucht, mit ihm zu flirten. Ist noch vor Ort gestorben.«

				Da begriff ich, dass man mich auf den Arm nahm. Ich steckte einen knusprigen Zwiebelring in den Mund und fragte kauend: »Wahrscheinlich habt ihr sie im Garten hinter dem Haus vergraben, was? Bei Vollmond? Mit Trommeln und Gesang?«

				»Unter einem Baum«, sagte der Mann lachend. »Marlene hat ihr einen hübschen Stein vom Bestatter geholt. Darauf steht: ›Hier liegt eine, die so dumm war, sich an meinen Mann ranzumachen‹.« Er trocknete sich eine Hand ab und streckte sie mir über den Tresen hinweg hin. »Antoine.«

				Ich wischte mir rasch das Fett von den Fingern. »Jane«, sagte ich.

				»Antoine vergisst niemals ein Gesicht oder einen Gast«, sagte Rick. »Und er weiß alles über diese Stadt, was es zu wissen gibt.«

				»Wie praktisch«, sagte ich. Ich ergriff seine große, langfingrige, glatte Hand, und auf einmal schien die Welt sich langsamer zu drehen. Wie ein schweres Motorrad, das noch heiß von einer langen Fahrt zum Stehen kommt und langsam blubbernd herunterfährt. Wenn der Motor dann schließlich ganz verstummt, tritt eine hohle, dröhnende Stille ein, beinahe so laut wie vorher die Maschine. Antoine starrte mich an. Ich starrte ihn an.

				In seiner Handfläche kribbelte Macht, ganz deutlich, als wäre seine Haut elektrisch geladen. Hexenkräfte, wie die von Molly, aber doch irgendwie anders auf eine Weise, die ich noch nicht benennen konnte. Seine Pupillen weiteten sich, die Lippen öffneten sich. Etwas geschah zwischen uns. Ein kurzer Augenblick, in dem … Mist. Was war das? Ich spürte Beast tagsüber nur selten, eigentlich nur, wenn Gefahr drohte, aber jetzt duckte sie sich plötzlich sprungbereit, Bauch tief, und schlug warnend ihre Krallen in meine Seele.

				Antoines Griff wurde fester. »Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Miss Jane«, sagte er förmlich.

				Das Kribbeln wanderte meinen Arm hoch, als suchte es etwas. Beast hustete eine scharfe Warnung. Als hätte er sie gehört, legte Antoine erstaunt den Kopf schief. »Ganz meinerseits, Monsieur Antoine«, log ich. Meine Lippen prickelten fast schmerzhaft, als ich versuchte, mich gegen die Macht zu wehren, doch sie glitt ungehindert weiter. Beast hob eine Tatze und legte sie auf die Energie. Drückte sie herunter. Die Empfindung hörte auf.

				»Ganz meinerseits«, wiederholte ich. Er ließ meine Hand los und beendete … was immer das gewesen war. Die Welt brach laut und tosend über mich herein. Plötzlich schmeckte der Zwiebelring metallisch, leicht bitter. Ich nahm einen Schluck Bier und spülte den seltsamen Geschmack mit dem hefigen, torfigen Ale herunter.

				»Sie sind immer willkommen«, sagte Antoine leise. Ich hob wieder den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Seine Augen schienen mir mehr sagen zu wollen als seine Worte. »Manchmal haben wir hier Musik und Tanz.«

				»Das geht bis raus auf die Straße«, sagte Rick. »Falls Sie gern tanzen.«

				Ich tanzte gern. Aber vielleicht lieber nicht hier.

				Abgesehen von dem kurzen Moment, als er meine Hand hielt, hatte Antoine bei unserem Geplauder die ganze Zeit weitergearbeitet. Jetzt stellte er einen Eimer, ähnlich einem Garteneimer, zwischen Rick und mich auf den Tresen. Daraus stieg heißer, leicht nach Fisch duftender Bierdampf auf, ich roch Pfeffer und scharfe Gewürze. Rick steckte die Hand hinein und zog einen roten, gekrümmten Flusskrebs heraus. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Krustentiere lebend ins kochende Wasser geworfen worden waren.

				Ich blickte Antoine an, doch ich sah nichts von der Macht, die in mir geforscht hatte. Etwas in dieser Art hatte ich noch nie erlebt. Der Mann tat so unschuldig, als wäre nichts passiert. Schön, dann würde ich mich eben auch dumm stellen. Doch es beunruhigte mich. War es möglich, dass er Beast gespürt hatte, als er meine Hand festhielt? Nachdenklich vertilgte ich noch einen Hushpuppy. Rick hatte mich mit Bedacht hierhergelotst. Damit Antoine in mir las. Ich versuchte zu entscheiden, ob ich ihm das übel nahm.

				Im Spiegel über der Bar fing Rick meinen Blick ein und hielt einen zehn Zentimeter langen Krebs in die Höhe, als wollte er ihn mir zeigen. Er lächelte leicht, und in seinem Mienenspiel lag eine Wärme, die, wenn sie echt war, bedeutete, dass er ernstlich interessiert an mir war. Es war lange her, dass ich diesen besonderen Blick in den Augen eines Mannes gesehen hatte. Vielleicht zuletzt bei Jack, den ich kennenlernte, als ich damals begann, im Personenschutz zu arbeiten. Es gab wenig Männer, die gern mit einer Frau ausgingen, die Kleinholz aus ihnen machen konnte. Ich konnte auf mich selbst aufpassen, und Männer schienen das zu spüren. Den meisten machte es schwer zu schaffen.

				Und … ich hatte zwar nicht gerade wie eine Nonne gelebt, aber die Männerwelt auch nicht im Sturm erobert. Ich hatte Freundinnen, die gleichzeitig mit mehreren Männern jonglierten, aber ich selbst war entscheiden eine Ein-Mann-Frau. Jedenfalls bisher. Und diesen einen, den gab es schon lange nicht mehr. Ich entschied mich dafür, es Rick nicht anzukreiden, dass er mich hatte überprüfen wollen. Zumindest vorläufig nicht.

				Da ich nicht wusste, wie ich meinem Flusskrebs beikommen sollte, sah ich zu, wie Rick die Schale seines Exemplars knapp über dem Schwanz aufbrach und das Fleisch herauszog. Mit vollem Mund hob er beide Teile der Krebsschale, als würde er mir zuprosten. »Saugen Sie den Kopf aus«, sagte er, so wie man »Cheers« sagte, und dann saugte er an dem Kopfteil. Ich hörte Schlürflaute. Rick schnalzte mit den Lippen und ergriff einen zweiten Flusskrebs. Ich zuckte die Achseln, brach mein Exemplar auseinander, wie ich es bei ihm gesehen hatte, und aß das Fleisch, das nach scharfen Peperoni, Knoblauch, Zwiebeln und Bier schmeckte. Gut. Wirklich gut. Dann saugte ich am Kopf, wie Rick es getan hatte, und die Gewürze explodierten in meinem Mund.

				Er lachte, als er mein Gesicht sah. »Das habe ich ganz vergessen Ihnen zu sagen: Die Gewürze sammeln sich im Kopf.«

				»Ach nein«, brachte ich heraus und schnappte nach Luft. »Ganz vergessen, was?«

				Antoine lachte ebenfalls. »Der Junge kommt seit zwanzig Jahren her. Aber das vergisst er immer.«

				

			

		

	
		
			
				 

				4

				Sie jagen mir eine Heidenangst ein

				Nach dem Mittagessen machten Rick und ich einen Spaziergang am Fluss. Mein Bauch wölbte sich angenehm, und die Unruhe, die Antoine in mir ausgelöst hatte, war einem wohligen Sättigungsgefühl gewichen. Ein Saxofonspieler wiegte sich schwitzend in einem Fleckchen Schatten. Die leise Tonfolge wogte auf und nieder wie der nahe Mississippi – eine gefühlvolle, klagende Jazzmelodie. Ich warf fünf Dollar in den offenen Saxofonkasten, und wir blieben eine Weile stehen, um zu lauschen. Als der Song zu Ende war, gingen wir weiter. Der Musiker nickte uns zu und stimmte eine neue Melodie an. Die tiefen Töne folgten uns über die Uferpromenade.

				Die Luft war heiß und feucht, und mein T-Shirt klebte mir am Körper, selbst meine Jeans hatte die Feuchtigkeit aufgesogen. Trotzdem war es irgendwie ein angenehmes Gefühl, wie wenn man nach dem Schwimmen mit feuchtem Fell in der Sonne lag. Normalerweise war geselliges Miteinander nicht meine stärkste Seite – genau genommen versagte ich dabei meist auf ganzer Linie. Aber jetzt hier mit Rick fühlte ich mich behaglich und entspannt – ein schöner Mann, eine gute Mahlzeit … Doch Pflicht blieb Pflicht, und dies war wohl der richtige Zeitpunkt, herauszufinden, ob Rick LaFleur eine Hilfe bei meinen Ermittlungen darstellte oder bloß eine Zerstreuung. Ich wollte mir seine Ortskenntnisse und seine Kontakte zunutze machen, das überwog mein privates Interesse an ihm. Redete ich mir zumindest ein.

				Möglichst beiläufig sagte ich: »Also, schwarzes Schaf der Familie. Verraten Sie mir, warum Sie mich mit Antoines kulinarischen Köstlichkeiten bekannt gemacht haben? Doch sicher nicht, weil Sie mich auf der Straße gesehen und sich Hals über Kopf in mich verliebt haben.«

				Er warf mir durch die dunklen Gläser einen Blick zu. Ich spürte deutlich, wie er überlegte. Als er die Daumen in die Taschen seiner Jeans steckte, nahm ich das als Zeichen, dass er zu einem Entschluss gekommen war. Er schaute mich über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg an, den Kopf gesenkt, die Augenbrauen gehoben, abschätzend. Es war eine gut geprobte Geste, und bei mir ging eine Warnlampe an. Dieser Rick war ein Spieler. Die Erkenntnis war überraschenderweise enttäuschend.

				»Ich hab Sie eingeladen, damit sich zeigt, ob wir zusammenarbeiten können.« Er schürzte die Lippen und wählte seine Worte sorgfältig. »Aber irgendetwas irritiert mich an Ihnen.«

				Ich lächelte vorsichtig, ein wenig spöttisch, aber so, dass er nicht sicher sein konnte, ob ich mich über ihn oder über mich selbst lustig machte.

				»So leid mir das tut, Sie jagen mir eine Heidenangst ein, Lady – und ich weiß nicht, warum. Antoine haben Sie auch Angst gemacht. Das hab ich in seinem Blick gesehen.« Er schob die Brille wieder hoch, sodass ich seine Augen nicht mehr sah. »Und Antoine hat sonst vor nichts Angst.«

				Ich behielt meinen leichten Ton bei. »Aber Sie leben ja noch. Und Antoine auch. Ich bin unbewaffnet. Ich habe niemanden getötet und gefressen. Jedenfalls nicht in dieser Gegend.« Ich grinste ein wenig schief und fügte hinzu: »Noch nicht.« Rick lachte leise. »Was habe ich denn an mir, was Ihnen solche Angst macht?«, schloss ich.

				»Ich wünschte, ich wüsste es. Sind Sie eine Hexe?«

				»Nein«, sagte ich.

				»Das habe ich auch nicht angenommen. Sie –« Er hielt inne und überlegte kurz. »Sie fühlen sich nicht so an. Aber, Lady, Sie sind kein Mensch.« Das war keine Frage. Mehr ein Vorwurf. Und es kam der Wahrheit viel zu nahe.

				Ich machte auf dem Absatz kehrt und marschierte flussabwärts. »Danke für die Einladung und dass Sie mich mit Antoine bekannt gemacht haben.« Für das Mittagessen dankte ich ihm nicht, weil ich meine Rechnung selbst bezahlt hatte.

				»Hey, hey, hey. Nicht sauer sein. Nun rennen Sie doch nicht gleich weg.«

				Ich drehte mich um, ging wieder über den Betonweg zu ihm zurück und nahm meine Brille ab, damit er meine Augen sehen konnte. »Ich renne nicht weg. Und ich bin nicht sauer. Ich bin nur keine Frau, die gern Spielchen spielt. Sie haben gestern auf der Veranda gegenüber gestanden, eine Zigarre geraucht und mein Haus beobachtet.« Seine Augenbrauen hoben sich. Auch er nahm die Brille ab. Was nur höflich war und mich ein wenig freundlicher stimmte. Aber nur ein wenig. »Sie machen halbherzige Anschuldigungen und reden um den heißen Brei, aber konkrete Fragen stellen Sie nicht; Sie stochern nur ein wenig herum, um zu sehen, wie ich reagiere. Sie nehmen mich mit zu einem Freund, der zufälligerweise über irgendeine Art Magie verfügt, und lassen ihn in mir lesen« – ich ließ ihn ein wenig von dem Ärger spüren, den ich wegen dieses Auftritts verspürte –, »und so etwas mag ich nicht. Sie sehen also, ich bin nicht sauer. Ich habe bloß Besseres zu tun.«

				»Und genau das ist es«, er hob den Zeigefinger, als wolle er zu einer Beweisführung ansetzen, »was mir an Ihnen Angst macht.« Ich hob eine Braue und stand nur da, die Hände in die Hüften gestemmt, schwitzend vor Hitze. Er fuhr fort: »Jede andere Frau hätte mich mindestens zehn Minuten lang zu überzeugen versucht, dass sie nicht sauer ist. Selbst wenn sie es wäre. Aber Sie? Sie geigen mir die Meinung. Und lassen mich stehen. Völlig ruhig und kühl. Und, Lady, normalerweise lassen Frauen mich nicht stehen.«

				Mein Lächeln wurde hart, und ich setzte mich wieder in Bewegung, ging langsam rückwärts. Ganz in der Nähe saß ein Paar auf einer Bank in der Hitze, nahe genug, um uns zu hören, wenn sie nicht herumgeknutscht hätten wie Teenager. Nicht, dass mich das etwas anging. »Machostolz?«, fragte ich laut, während ich mich von ihm entfernte.

				»Tatsache.«

				Wahrscheinlich stimmte das sogar. Frauen umschwärmten ihn vermutlich wie Kolibris. Ich hatte bemerkt, wie er bei Antoine die Blicke auf sich gezogen hatte, sogar von der Polizistin – interessierte Blicke. Er war attraktiv und charmant. Aber mir war Ehrlichkeit wichtiger. Grundsätzlich.

				»Ich bin nicht wie die meisten Frauen«, rief ich ihm zu.

				»Das weiß ich. Sie verdienen Ihren Lebensunterhalt damit, tollwütige Vampire zu töten. Sie haben eine ganze Blutfamilie ausgelöscht, zusammen mit einer Hexe und einem Cop. Und der Cop ist dabei gestorben.« Ich blieb stehen. Bei dem Wort »gestorben« hob das Paar die Köpfe und sah mich an. Sie blinzelten. Und machten sich wieder übereinander her.

				Rick begann, auf mich zuzugehen. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Sie und die Hexe haben überlebt, aber Sie waren schwer verletzt. Daher stammt die Narbe an Ihrem Hals. Anfangs war sie zehn Zentimeter breit, rot und dick, ganz frisch. Ich hab das Video gesehen. Aber als Sie in die Mine hineingegangen sind, hatten Sie die Narbe noch nicht. Ich habe Leute gefragt, die Sie kennen.«

				Verdammtes Internet. Ein College-Schüler, der in den Bergen zeltete, hatte mich und Molly gesehen, als wir in der Morgendämmerung aus der Mine kamen, blutbesudelt, ich mit Brax, Paul Braxton, über der Schulter. Oder vielmehr mit dem, was von ihm übrig war. Ein junger wilder Vampir hatte ihn getötet.

				Rick kam näher, zögernd und vorsichtig, als näherte er sich einem wilden Tier. Ich spannte mich an und machte einen weiteren Schritt zurück, dann blieb ich wieder stehen. Er ging langsamer. Ich entspannte ganz bewusst die Fäuste und atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Denn ich wusste, Beast war wach. Sie erwachte immer, wenn ich bedroht war, egal wodurch. Ich spürte, wie sie durch meine Augen starrte, geduckt, sprungbereit. Langsam holte ich Luft, damit ihre Anspannung nicht noch stieg und sie tatsächlich zuschlug. Doch sie verhielt sich vollkommen still. Rick blieb direkt vor mir stehen und musterte mich mit ruhigem Blick. Beast studierte ihn ebenfalls.

				Als der zeltende Schüler zwei blutüberströmte Frauen aus der Mine kommen sah, zückte er sofort seine Digitalkamera. Auf dem Video war auch eine Nahaufnahme meines Gesichts, in der man deutlich meine seltsam bernsteinfarbenen Augen sah, doch das schob man auf den goldenen Sonnenaufgang. Was sollte es auch sonst sein? Doch in Wahrheit war es Beast. Und ich wusste, dass sie auch jetzt aus meinen Augen starrte.

				Sobald die Nachricht die Runde machte, dass in dieser Mine eine ganze Blutfamilie ausgelöscht worden war, begriff der Junge, dass er mit seinem Filmchen Geld machen konnte, und postete es auf YouTube. Und plötzlich waren Molly und ich berühmt. Hurra.

				Leise murmelte Rick: »Nur sechs Monate später war diese zehn Zentimeter breite Narbe fast verschwunden.« Er hob einen Finger. Ich beobachtete, wie der Finger sich mir näherte, nicht drohend, aber ich spannte mich dennoch an. Er zeichnete die Narbe über meinem Schlüsselbein nach, dünne weiße Linien mit noch feineren gekreuzten Schraffierungen, die Hinterlassenschaft von Klauen und Zähnen eines Vamps. Behutsam und zart strich sein Finger über meine Haut wie über die Federn eines wilden Vogels. »Sie reicht«, sagte er und trat so nah heran, dass mir sein Moschusgeruch in die Nase stieg, »beinahe um Ihren Hals herum.«

				Er roch wunderbar. Nach Schweiß, leicht nach Bier, würzig … und fruchtbar. Und ganz und gar nach Mann. Beast war eindeutig interessiert. Und plötzlich nicht mehr in Verteidigungshaltung. Mein Unterleib wurde heiß und zog sich heftig zusammen.

				»Etwas hat versucht, Ihnen die Kehle herauszureißen«, murmelte er. Seine Finger lagen leicht auf meiner Haut. »Sie restlos auszusaugen. Und hat es beinahe geschafft. Aber die Wunde ist geheilt. Sehr schnell.«

				Ich wich zurück, hob und senkte einen Fuß nach dem anderen, sorgsam ausbalanciert. Beast erhob sich vollends. Ich war kurz davor … wovor, wusste ich nicht genau, aber etwas in mir wollte zubeißen, knurren, dem Mann einen Prankenhieb verpassen. Ihn niederstrecken, oder davonlaufen. Damit er mir nachjagte. »Molly hat mich in der Höhle geheilt«, sagte ich. Die Version, die wir uns gemeinsam ausgedacht hatten. »Sie kennt ein Heilungsritual –«

				»Nicht bei Vollmond, das haut nicht hin. Ihre Freundin Molly mag eine ganz ordentliche Mondhexe sein, aber eigentlich ist sie eine Erdhexe. Ihre Stärke sind Kräuter und alles, was wächst. Und Tote, deshalb ist sie mit Ihnen und Paul Braxton mitgegangen, um die Blutfamilie zur Strecke zu bringen. Ich habe ein wenig recherchiert. Sie kann Tote erspüren. Wie zum Beispiel tagsüber schlafende Vampire.« Er wiegte den Kopf, ganz langsam. Sein Blick bohrte sich in meinen. Hielt mich fest. Dominantes Gebaren. Paarungsverhalten. Beast gefiel es.

				»Nein«, sagte er, als könnte er hören, was ich dachte. Ich erschrak, aber dann fuhr er fort, gemessen und bedächtig: »Sie hat Sie nicht geheilt. Nicht unter der Erde, inmitten von endgültig toten Vampiren.« Ja, der Typ hatte seine Hausaufgaben gründlich gemacht. Er war gefährlich.

				Ich spürte die Bewegung, noch bevor ich die Anspannung seiner Schultern sah. Seine Hand krümmte sich zur Klaue. Wollte meinen Hals packen. Unwillkürlich blockte ich ab. Rechten Arm hoch. Vor den Körper. Drehung der Faust im Uhrzeigersinn. Schlug seinen Arm weg. Schneller Schritt an seine Seite. Mein Fuß hinter seinem rechten Bein, ein Schubs. Als er zu Boden ging, setzte ich nach und verpasste ihm einen harten Schlag in den Solarplexus. Die ganze Kombination dauerte eine Sekunde. Mit einem ächzenden Zischen wich die Luft aus ihm. Der Schmerz ließ ihn erst erbleichen, dann erröten.

				Ich ging weg. Mein Herzschlag war nicht mal eine Spur beschleunigt.

				Als ich mich umsah, kämpfte Rick sich auf die Knie, hielt sich den Bauch und sah aus, als hätte er Schmerzen und bekäme keine Luft. Nein. Nicht Rick. Für mich hatte er keinen Namen mehr. Für mich war er wieder der »Typ«.

				Er starrte mir nach. Und dann lachte er. Das tat ihm weh, ich sah den Schmerz in seinem Gesicht. Aber er lachte. Spaß, sendete Beast. Ich kräuselte die Lippen. »Na, nicht wirklich«, murmelte ich. »So ein blöder Hirsch. Ich wette, den sehen wir nicht wieder.«

				Jane kann keinen Hirsch reißen. Aber Beast schon. Sie schickte mir das Bild eines Hirschs, den sie erlegt hatte. Er war hundert Kilo schwer gewesen, vierzig Kilo schwerer als sie. Sein Blut war heiß, sein Fleisch so köstlich, dass mir jetzt noch das Wasser im Mund zusammenlief.

				»Angeberin«, murmelte ich Beast zu. Mir zu. Wir gingen weiter und genossen die einzige Art Humor, die Beast und ich gemeinsam hatten. Jägerhumor.

				Ricks Motorrad war verschwunden, als ich mit fliegenden Zöpfen und klackernden Perlen aus dem Tor brauste. Der Motor schnurrte tief. Unter dem Helm verging ich vor Hitze. Ich nenne meine Maschine Mischa, weil sie eine Mischung aus mehreren Bikes ist: Die meisten ihrer Teile stammen von zwei verschrotteten Harley Davidson FL Pan-Shovel, Baujahr 1950, leicht verändert, also nicht ganz originalgetreu restauriert. Mischa hat eine dunkelaquamarinblaue Mehrschichtlackierung mit Perleffekt, und auf dem Tank sind die schwarzen Schatten der Pranken eines Pumas abgebildet. Sie greifen zwischen meinen Beinen hervor in Richtung Lenker, als wollten sie steuern. Wenn das Licht richtig steht, kann man sogar winzige Blutflecke an den Krallen sehen. Alles wurde genau nach meinen Wünschen gefertigt: Lackierung, Verzierung und die Maschine selber. Eine Mischung, aber ein Einzelstück.

				Nach meinem letzten, sehr profitablen Job begann ich mich nach einem geeigneten Fortbewegungsmittel umzusehen. Die Suche hatte etwas von einer Jagd, was wohl auch der Grund war, warum Beast sich eifrig daran beteiligte. Sonst meldete sie sich ja nur, wenn mir Gefahr drohte. Aber Beast hatte genaue Vorstellungen von einem passenden Fahrzeug. Ein Auto oder einen Truck wollte sie mich nicht kaufen lassen, und als ich ihr einen Minivan zeigte, der ideal für Überwachungen gewesen wäre, fauchte sie nur verächtlich. Aber als sie die Bikes entdeckte, die auf einem Schrottplatz in North Carolina vor sich hinrosteten, war sie Feuer und Flamme.

				Jacob, der Mechanikermeister, der zehn Jahre als Motor- und Karosseriebauer beim NASCAR-Rennen in Charlotte gearbeitet hatte, war kein gewöhnlicher Schrauber, er war ein Zenmeister für Harleys. Er baute Mischa nicht einfach nur zusammen, sondern ließ sie in einer Perfektion wieder auferstehen, zu der nur ein wahrer Meister fähig ist. Äußerlich sah Mischa noch aus wie eine serienmäßige Pan-Shovel, war aber mit modernen Vorzügen ausgestattet wie zum Beispiel einem zuverlässigen, leisen Mikumi-HSR42-Vergaser und wartungsfreien Hydrostößeln – eine Traummaschine. Nur ein einziges Mal waren wir uns uneinig, und zwar als Jacob einen elektrischen Anlasser einbauen wollte. Zündschlüssel sind was für Memmen. Mischa besaß einen altmodischen Kickstarter, und so würde es auch bleiben.

				Wir rollten die Straße hinunter, und das Brüllen des Motors markierte unser Revier, wie Beast mit ihrem Schrei das ihre absteckt. Ja, Beast schrie, sie brüllte nicht. Afrikanische Löwen brüllen, Pumas nicht. Puma, Kuguar, Silberlöwe, Panther oder Berglöwe – viele Bezeichnungen für ein einziges Tier, Puma concolor –, eins der drei größten noch lebenden Raubtiere abgesehen vom Menschen. Kein anderes Säugetier auf dem nordamerikanischen Kontinent hat ein so ausgedehntes Verbreitungsgebiet. Doch so furchterregend sie auch sein können, brüllen können Pumas nicht. Sie schreien, husten, knurren, schnurren, jaulen, fauchen und geben tiefe Schnauflaute von sich. Die Jungen machen laute, tschilpende Pfeiftöne, um die Mutter zu rufen, aber sie können nicht brüllen. Beast findet, dass diese Fähigkeit ohnehin überschätzt wird und dass man nur den weißen Jäger und sein Gewehr auf sich aufmerksam macht, wenn man brüllt. Leise und heimlich, das ist besser. Und mit Schreien die Beute einschüchtern. Mehr brauchte sie nicht. Aber das Brüllen des Motorrads gefiel ihr. Das verstehe, wer will.

				Jetzt würde sie sich wahrscheinlich ruhig verhalten – sie schlief beinahe sechzehn Stunden am Tag –, denn Einkaufen hatte zwar etwas von Beute machen, war aber nicht blutig genug, um ihren Jagdinstinkt zu wecken. Ich brauchte leichtere Kleidung, um diese feuchte Hitze zu überleben. Es herrschten etwa fünfunddreißig Grad, und in den nächsten Tagen sollte es noch heißer werden. Außerdem musste ich mit dem Metzger reden, damit ich ausreichend Proteine bekam. Um mir die versprochene Prämie zu verdienen, würden Beast und ich uns vielleicht jeden Tag wandeln müssen, und das hieß, ich brauchte unbedingt Frischfleisch. Fünf bis zehn Pfund am Tag plus eine halbe Schachtel Haferflocken – und das schon, um mich gerade eben so von zwei Wandeln zu erholen. Sollte ich kämpfen oder flüchten müssen, brauchte ich noch sehr viel mehr Kalorien.

				Wir verließen das Quarter. Als wir auf der Charles Avenue beschleunigten, fing es an zu regnen. Einfach so, aus heiterem Himmel. Ich seufzte. Mein Haar würde furchtbar aussehen.

				Ich vereinbarte mit dem Metzger, dass ich meine Bestellungen telefonisch durchgeben konnte. Auf dem Weg nach Hause fand ich einen Wal-Mart, wo ich einen Badeanzug, eine leichte Cargohose, Shorts, Tanktops und neonfarbene Flipflops erstand. Zwei Kilometer weiter passierte ich ein Einkaufszentrum mit einem Floristen, einer kleinen protestantischen Kirche und einem Laden, in dessen Schaufenster wadenlange Röcke ausgestellt waren. Ich hielt an, nahm den Helm ab und ging hinein.

				Es waren Patchworkröcke. Nicht die Sorte, die sechzigjährige Hippiefrauen trugen, sondern feiner, leichter und nach unten ausgestellt, aus fünf mal zehn Zentimeter großen hauchdünnen Seide- und Baumwollflicken in leuchtenden Farben. Jeder Rock war in korrespondierenden Farben gehalten, in Blautönen, Türkis oder Rotvarianten; manche waren zusätzlich mit Stickerei verziert. Ich nahm einen Rock in Meerblau und Lila und schüttelte ihn sacht. Der Saum schwang hin und her, kokett und niedlich. Niedlich – das war nicht ich, aber irgendwie gefiel es mir. Der Bund war elastisch, sodass ich ihn sowohl tief auf der Hüfte als auch in der Taille tragen konnte.

				»Der würde total stark an Ihnen aussehen.«

				Ich sah zu dem jungen Mädchen, die hinter dem Tresen saß, ein Taschenbuch in der Hand. »Meinen Sie?«

				»Ja. Aber dazu sollten Sie diese Bluse probieren.« Sie ließ sich von ihrem hohen Hocker gleiten, wobei sie gleich dreißig Zentimeter kleiner wurde, knapp über eins fünfzig, und ging zu einem Regal. Zielsicher zog sie eine Bauernbluse mit Tunnelzugausschnitt heraus, im selben Meerblau wie der Rock, kombiniert mit einem blasseren Violett. »Und das dazu«, sagte sie und hielt eine Halskette mit lila und aquamarinblauen Steinen in die Höhe. »Amethyst und Chatkalit. Total cool mit diesen Sandalen.« Sie nahm ein Paar Sandalen mit Knöchelriemchen aus dem Schaufenster.

				Ich sah das sommersprossige Mädchen an und grinste unwillkürlich. »Für mich ist es Schwerstarbeit, das richtige Outfit zusammenzustellen, und Sie schaffen das in weniger als einer Minute.«

				»Das ist eben meine Gabe«, bekannte sie freimütig. »Probieren Sie es mal an. Wollen Sie, dass ich Ihnen noch etwas aussuche?«

				Ich drehte die Preisschilder herum und zuckte zusammen. Ich sah mich in dem kleinen Laden um. »Ich fürchte, das würde mein Budget sprengen.«

				»Wenn Sie es nicht tun, werden Sie es bereuen«, sagte sie weise. »Ich suche Ihnen was zusammen, das genauso hübsch, aber preiswerter ist. Na los.« Sie wedelte mit der Hand, und ich gehorchte. Fast eine volle Stunde lang probierte ich Kleider an, ein Rekord für mich, und verließ den Laden mit zwei Paar Schuhen, zwei Röcken, drei Tops zum wahlweise Kombinieren sowie der Halskette. Alles in allem sechs Outfits. Wie hätte ich da widerstehen können?

				Zurück im Haus, verstaute ich die Kleider im Schrank, zusammen mit meinen wenigen Klamotten. Ich reise mit leichtem Gepäck und nehme nicht mehr mit, als was in die Satteltaschen passt. Die wenigen Dinge, ohne die ich nicht leben kann, zum Beispiel meinen Tee, lasse ich jedes Mal, wenn ich den Ort wechsle, an meine neue Adresse liefern. Meine Waffen nehmen im Schrank mehr Platz ein als meine Kleidung. Als reisender Vampkiller muss man Prioritäten setzen.

				Ich wusch mich und zog das einzige andere Paar Jeans an, das ich besaß, dazu meine Lucchese-Stiefel. Zum Abendessen war ich bei Katie eingeladen. Ich studierte die Unterlagen aus dem Umschlag, den der Troll mir gegeben hatte, las die Infos über die Vamps von New Orleans und ging das Kleingedruckte des Vertrages durch, wobei ich kontrollierte, ob der Passus über Kollateralschäden enthalten war, den ich mir bei unseren Verhandlungen per Mail ausgebeten hatte. Falls der Rogue bei jemandem Zuflucht fand und ich deswegen ein oder zwei Vamps töten musste, wollte ich gegen Vergeltungsmaßnahmen abgesichert sein. Dieser Paragraf garantierte mir Immunität. Sie hatte ihn mit aufgenommen.

				Außerdem entdeckte ich einen Paragrafen, der mich zur Diskretion verpflichtete. Ich durfte nichts, was ich im Laufe meiner Arbeit über die Vamps, ihre Diener oder ihre Haushalte erfuhr, weitergeben, weder an die Medien noch an sonst wen. Andernfalls drohte mir ein langsamer und grauenvoller Tod. Nicht, dass ich vorhatte, eine Doku über Blutsauger und ihre Gewohnheiten zu drehen, aber als ich das las, musste ich doch schlucken. Natürlich war eine solche Klausel aus ihrer Sicht nur sinnvoll, aber die Formulierung »langsamer und grauenvoller Tod« hatte etwas Gruseliges.

				Am Ende stand noch etwas über mögliche notwendige Ausgaben, um Kontaktleute zu engagieren und Informanten zu bezahlen. Ich verstand den Passus so, dass der Rat bereit war, solche Ausgaben zu übernehmen, vorausgesetzt, Katie gab grünes Licht. Sehr schön.

				In dem Hefter mit den Infos fand ich einen Maut-Aufkleber für mein Motorrad und eine Aufstellung der sieben in New Orleans ansässigen Vampirclans mit Digitalfotos der Obervamps und einer kurzen Darstellung ihrer internen Organisation, die ganz ähnlich war wie die einer parlamentarischen Regierung, mit einem Exekutivrat, der sich aus den Oberhäuptern der Clans zusammensetzte, und einem erweiterten Rat, in dem die Ältesten saßen. Der Exekutivrat traf finanzielle Entscheidungen, kümmerte sich um die friedliche Koexistenz mit den Menschen, arbeitete mit der Polizeibehörde zusammen und sorgte für Einhaltung der eigenen Vorschriften und Regelungen, zum Beispiel, dass die Anzahl der Nachkommen, Blutdiener und Blutsklaven, die ein einzelner Vamp halten durfte, begrenzt war. Interessante Informationen, aber nicht wirklich nützlich, um einen durchgeknallten Blutsauger zu finden, den der Rat selbst weder hatte ausschalten noch identifizieren können.

				Ich unterschrieb den Vertrag, speicherte die Nummern, die Katie darin aufgeführt hatte, in mein Handy und sprang über die Backsteinmauer. Ich wollte nicht, dass der lästige Typ wusste, wo ich war. Er hatte wieder seine Position eingenommen und beobachtete Zigarre rauchend meinen Vorgarten. Allmählich fragte ich mich, für wen er mich eigentlich observierte. Bestimmt nicht für den Rogue. Rogues waren nämlich mental zu instabil, um jemanden über einen längeren Zeitraum zu hypnotisieren. Und der Typ – nicht Rick, sondern bloß ein namenloser Typ – hatte auch nicht nach Vamp gerochen. Aber Katie hatte bestimmt noch andere Feinde. Ich musste sie gar nicht danach fragen. Vamps haben immer Feinde, und je älter der Vamp, desto mehr Feinde hat er. Lebende oder tote.

				Um Punkt sieben Uhr stand ich vor Katies Hintertür. Der Troll öffnete mir und starrte mich an, ohne zur Seite zu treten. Ich täuschte Nonchalance vor und wünschte insgeheim, ich hätte nicht meine Waffen zu Hause gelassen. »Guten Abend. Ich soll die Mädchen befragen.«

				»Sie sollen mit ihnen zu Abend essen, nicht sie befragen.«

				»Sie nennen es Abendessen, ich nenne es Befragen. Aber ich werde ganz lieb sein. Es fließt kein Blut.«

				Ich hätte schwören mögen, dass der Troll am liebsten gelächelt hätte. Er zog die Tür ganz auf, versperrte mir aber immer noch mit Armen und Körper den Weg. »Sie haben alle Überwachungsgeräte deaktiviert.«

				»Ja. So ist es vertraglich vereinbart.« Ich klatschte ihm den Vertrag an die Brust. »Ich lasse mich nicht bespitzeln. Bestimmt hat sie nur vergessen, die Kameras entfernen zu lassen.«

				»Sie haben jede einzelne Wanze gefunden. Und sehr schnell.« Er nahm den Vertrag, gab aber den Weg nicht frei.

				Ich tippte mir an die Nase und zitierte die kleine Verkäuferin: »Das ist eben meine Gabe.« Dann fügte ich hinzu: »Ich kann Überwachungsgeräte riechen.« Was natürlich gelogen war. Aber ich roch es, wenn sich ein Mensch auffällig lange irgendwo aufgehalten hatte. Wie am Kaminsims, im Kleiderschrank, in der Küche, beim Anbringen der Wanzen. »Jetzt habe ich mal eine Frage. Warum hat Rick LaFleur mir heute einen Besuch abgestattet?«

				Der Troll legte den Kopf schief und überlegte. Ich sah, dass sich hinter seinen ausdruckslosen braunen Augen etwas tat, aber seine Körpersprache verriet nichts. Vielleicht lernte man, keine Gefühle zu zeigen, wenn man für einen Vamp arbeitete. »Rick war scharf auf den Auftrag, den Sie bekommen haben.«

				Schön. Das war nichts Neues. »Nervt es Sie, dass ich den Job bekommen habe und nicht er?«

				»Ich habe Katie geraten, Sie zu engagieren. Rick ist gut, aber nicht gut genug, um es mit einem Rogue aufzunehmen. Meine Familie weiß das und hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass er den Auftrag nicht bekommt. Das habe ich getan. Wenn Sie ihm das verraten, reiße ich Ihnen die Eingeweide heraus.«

				»Danke für die Warnung. Wäre es möglich, dass er nun für die Gegenseite arbeitet?«

				»Auf keinen Fall.«

				»Dann überwacht er mein Haus also nur, weil er mich so unwiderstehlich findet?«

				Die Augen des Trolls weiteten sich überrascht.

				»Ja, das habe ich mir gedacht.« Ich steckte die Hände in die Jeans und fragte mich, wie lange der Troll mich noch in der Hitze stehen lassen wollte. Die kühle, klimatisierte Luft, die von drinnen kam, verflüchtigte sich schnell. Ich begann zu schwitzen. Die Feuchtigkeit kondensierte unter dem einzigen Gegenstand an mir, den man im weitesten Sinne als Waffe bezeichnen konnte, dem Silberkreuz unter meinem T-Shirt. Sogar an der Kopfhaut brach mir der Schweiß aus. »Er will mit mir an dem Fall arbeiten«, sagte ich, »und ich brauche jemanden, der hier gute Kontakte hat, vorausgesetzt, er ist sauber. Und der Rat übernimmt die Kosten.«

				»Ich rede mit Katie«, sagte der Troll und schüttelte den Kopf. »Wie mögen Sie Ihr Steak? Gebackene Kartoffel mit allem? Salat?« Endlich trat er zur Seite, ließ mich eintreten, schloss die Tür hinter mir und verriegelte sie.

				»Halten Sie ein Streichholz an das Fleisch, und wenn es noch Muh macht, habe ich auch nichts dagegen. Die Kartoffel bitte mit allem, was fettig ist, und Salat ist was für Kühe. Cola mit Koffein, keinen Alkohol.«

				Ich spazierte los und erwartete, dass er sich in Bewegung setzte. Doch das tat er nicht. Er zeigte nur nach rechts und sagte: »Katie lässt Sie eine Stunde lang allein mit den Mädchen. Sie treffen sich zum Essen im Gemeinschaftsraum.«

				»In Ordnung. Und Troll?« Er wartete. »Als ich über die Mauer kam, fiel mir auf, dass kürzlich jemand auf Katies Seite eine Überwachungskamera installiert hat. Sie ist auf dieses Haus gerichtet. Es muss im Laufe des letzten Monats gewesen sein. Die Kratzer sind noch frisch. Jemand, der von meiner Seite der Mauer kam.«

				Der Troll fluchte und verschwand in einem dunklen Korridor.
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				Er war höllisch spitz

				Mein Bild von Huren – leichten Mädchen, Prostituierten – war sicher maßgeblich vom Fernsehen bestimmt: derb, ordinär, mit harten Augen, womöglich siech. Meine Erziehung im christlichen Waisenhaus hatte dieses Bild noch zementiert. Doch Katies Ladies machten alle meine Vorurteile in fünf Minuten zunichte. Im Esszimmer stand ein dunkler, mit Schnitzereien verzierter Holztisch mit zierlichen Stühlen. Darauf saßen junge Frauen mit noch schlafschweren Augen, in Brokatmorgenmäntel mit Troddelgürteln gehüllt, das wellige Haar seidig glänzend, die Haut geölt und parfümiert. Sie sahen allesamt gesund aus und rochen auch gesund, wenn auch deutlich nach Vampir.

				Sechs hatten bereits Platz genommen, eine siebte kam gleich nach mir herein. Drei der Frauen waren weiß: eine Blonde, eine rothaarige Schönheit mit smaragdgrünen Augen und eine blasse, schwarzhaarige junge Frau, die mir sofort auffiel, weil sie von magischen Energien umgeben war. Drei waren dunkelhäutig: eine so schwarz, dass sie im Kerzenlicht bläulich schimmerte, eine Südasiatin, die aussah wie zwölf, und eine mit Milchkaffeeteint, braungrünen Augen und krausem blonden Haar. Die Siebte klirrte leise, als sie sich setzte. Sie war gepierct und tätowiert, zahllose Kreolen und Ringe schmückten Augenbrauen, Lippen, Nase, Bauchnabel und Nippel. Letzteres wusste ich, weil sie zur tief sitzenden Haremshose aus Samt nur einen BH mit Schlitzen in den Cups trug. Und um die Schulter hatte sie eine geflochtene Lederpeitsche gewickelt, die so geschmeidig aussah, als würde sie keine Male auf menschlicher Haut hinterlassen.

				»Ich bin Christie«, sagte sie. »Suchen Sie Arbeit? Hier ist nichts mehr frei.«

				Bevor ich ihr antworten konnte, vibrierten plötzlich die Wände, als würde Starkstrom hindurchfließen. Und ein Vamp schrie. Ein bebender Laut, ohrenbetäubend, der nichts ähnelte, das die Natur oder der Mensch gemacht hatte. So hell und hoch, dass es fast wie eine Polizeisirene klang. Es war der Laut, den sie von sich gaben, wenn sie starben.

				Beast fuhr auf, und ich wirbelte herum, stürmte den Flur hinunter, so schnell, dass mir kein Mensch hätte folgen können. Ich rannte am Troll vorbei, öffnete die Tür und schlüpfte in das Zimmer, wo mein Vorstellungsgespräch stattgefunden hatte. Dort stand Katie, die Krallen ausgefahren, die Eckzähne gut fünf Zentimeter lang, die Augen blutrot, die Pupillen schwarz und riesig. Der bittere Geruch von Wermut lag im Raum.

				Verdammt. Beast bremste scharf. Der Troll schob sich an mir vorbei und stellte sich vor Katie. In der Tür hinter mir drängten sich die Ladies.

				»Geht zurück zum Abendessen«, murmelte der Troll leise, bewusst monoton. Katies Kopf fuhr zu ihm herum. Sie hob die Krallen und fauchte wie ein wildes Tier. Beast verstand sie. Angst. Blutrausch. Kurz sah ich ein Bild aufblitzen, Beast, wie sie eine Hirschkuh angriff. Und ihre Kitze. Rasend, verschreckt, hungrig. Langsam schob ich mich rückwärts aus der Tür und schloss sie. Dann stand ich mit den Frauen im Dämmerlicht des Flurs, umgeben von ihren Parfums und raschelnden Kleidern.

				»So habe ich sie noch nie gesehen«, flüsterte eine.

				»Ich schon. Tom kann sie handhaben.« Doch es klang unsicher.

				Ich sagte: »Lasst uns gehen. Sie kann uns hier draußen riechen.«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Christie, die neben mir stand.

				Im schummrigen Licht des Korridors sah ich sie an. Sie starrte mir mit weit aufgerissenen Augen ins Gesicht und umklammerte ihre Peitsche mit beiden Händen, so fest, dass ihre Knöchel ganz weiß waren. Ich konnte ja schlecht antworten: »Weil Beast sie riechen kann«, also machte ich eine Geste, als wollte ich sie zum Schweigen bringen, und ging den Flur hinunter. Der Herdentrieb würde schon dafür sorgen, dass sie mir folgten. Beast hatte mir einmal gesagt, dass Menschen ihren Status als Jäger nur glücklichem Zufall und der Tatsache verdankten, dass sie bewegliche Daumen hatten. Andernfalls wären sie lediglich Beute. Und noch nicht mal sonderlich schmackhafte. Die letzte Bemerkung hatte mich zu sehr erschreckt, um näher nachzufragen. Ich wollte gar nicht wissen, ob ich/wir schon Menschen gefressen hatten. Nein, wirklich nicht.

				Als wir uns alle wieder im Esszimmer versammelt hatten, schlurfte eine schwarze Frau herein, die aussah wie eine entfernte Verwandte von Methusalem. Sie trug ein bodenlanges schwarzes Kleid, eine gestärkte weiße Schürze und weite Hausschuhe. Das schüttere Haar hatte sie zu einem Knoten gebunden. Sie schob einen Servierwagen mit Salatschüsseln. Ohne ein weiteres Wort setzten sich Katies Ladies an den Tisch. Ich nahm auf einem der drei leeren Stühle Platz, in der Mitte, nicht am Kopfende des Tisches. »Vielen Dank«, sagte ich, als sie die Salatschale vor mir auf die makellose Tischdecke stellte, auch wenn ich es nicht so meinte. Ich hatte nichts gegen Salat – vor allem dann nicht, wenn er in Speckdressing ertrank –, aber ich machte mir auch nicht viel daraus.

				»Bitte, gerne«, sagte sie mit leiser Stimme und einem leichten Akzent, den ich nicht einzuordnen wusste. Sie stellte ein Weinglas rechts neben meinen Teller und ein Wasserglas auf einen Untersetzer, um das dunkle Holz unter dem Tischtuch zu schützen. Ich warf einen Blick auf das Silberbesteck, und leichte Panik stieg in mir auf. Im Kinderheim hatte ich Messer, Gabel und Löffel benutzt. Ich hatte Milch getrunken. Vor dem Essen gebetet. Das Geschirr abgewaschen. Und seitdem hatte ich mit den Fingern über dem Spülbecken in der Küche gegessen oder mit den Krallen im Gras, ohne mir darüber Gedanken zu machen.

				Ich beobachtete, wie die anderen Frauen eine kleine Silbergabel nahmen – ja, wirklich, echtes Silber – und damit in den Salat stachen. Essig und Öl, wie mir meine Nase meldete. Kein Speck. Als Gast würde ich mich wohl oder übel damit bescheiden müssen. Mit leisen Gewissensbissen erinnerte ich mich, dass es Wochen her war, seit ich zuletzt ein Tischgebet gesprochen hatte, und obwohl das im Haus eines Vamps eher nicht von guten Manieren zeugte, schloss ich die Augen und sprach lautlos meinen Dank, bevor ich nach der Gabel mit den kurzen Zinken griff und zu essen begann. Kauend sah ich mich im Zimmer um. Die Gemälde in den vergoldeten Rahmen zeigten ausnahmslos Katie in verschiedenen Stadien des Bekleidetseins. Vor den Fenstern an der gegenüberliegenden Wand hingen schwere Vorhänge, braun mit schwarzen Streifen, die von eleganten Seilen mit dicken Troddeln in Form gehalten wurden. Ein dicker, moderner Teppich in denselben Farbtönen mit seidigen schwarzen Fransen an beiden Enden lag unter dem Esstisch.

				Als der Salat abgeräumt war, sagte ich: »Katie möchte, dass ich mit Ihnen über –«

				Urplötzlich tauchte Katie in der Tür auf, stand einfach da, ohne dass ich sie kommen sah. Vampire sind schnell. Beast fuhr auf, dass mein Stuhl fast umfiel. Katies zitternde Hände umklammerten zu beiden Seiten die Türpfosten, als müsste sie sich daran aufrecht halten. Ihr Haar hing wirr herunter. Blut bedeckte ihre Lippen und ihr Kinn. »Jane. Kommen Sie«, sagte sie atemlos.

				Ihre Augen sahen menschlich aus, und die Eckzähne waren wieder in ihrem Gaumen verschwunden, aber sie roch nach Angst und frischem Blut. Beasts Nackenfell stellte sich auf. Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, ging ich mit Katie in ihr Büro. Nur mit großer Willensanstrengung konnte ich Beast im Zaum halten. Es behagte ihr gar nicht, einem anderen Räuber in seinen Bau zu folgen. Die Vampirin knipste das Licht an, und die Wandleuchter erhellten den Flur mit menschlichen Farben. Aber der Blutgeruch nahm zu. Beast sträubte sich, wollte sich befreien, und meine Lippen hoben sich, um Raubtierzähne zu blecken, die ich nicht besaß. Katie sah nicht in meine Richtung.

				Im Büro war der Geruch von Blut und Fleisch so stark, dass mein Magen sich verkrampfte. Entgegen dem, was man in Büchern liest und in Filmen sieht, sind Menschen nicht fähig, frisches Blut zu riechen, nur altes, sich zersetzendes Blut. Aber Beast kann es. Sie ging in Lauerstellung und gab ein kehliges Knurren von sich. Der Troll lag auf dem zweisitzigen Ledersofa. Sein Oberhemd war aufgerissen, zähflüssiges Blut bedeckte seinen Hals und sein T-Shirt. Seine Haut war bläulichgrau, die Augen in seinem rasierten Schädel nach hinten verdreht. Seine Brust hob und senkte sich noch, aber er atmete ganz flach. Beast setzte sich und wartete ab, was ich tun würde.

				»Ich habe ihn verletzt«, sagte Katie, und es klang erstaunt. »Ich … ich habe zu viel genommen.« Sie sah mich mit großen Augen an, die Augen eines Kindes, das einen schlimmen Fehler gemacht hat und nicht weiß, wie es ihn wieder gutmachen soll. Ich entspannte die Finger, die ich unbewusst zu Krallen gebogen hatte, und durchquerte den Raum, ohne Katie aus den Augen zu lassen. Dann kniete ich mich hin und fühlte den Puls des Trolls. Unregelmäßig, schwach und viel zu schnell. Seine Haut war eiskalt und aschfahl wie unter Schock. Ich untersuchte seinen Hals. Die Einstichstellen hatten sich sauber geschlossen. Zumindest verlor er nicht noch mehr Blut. Ich legte seinen Kopf so, dass seine Atemwege geöffnet waren. Hoffentlich hatte Katie ihm nicht das Genick gebrochen, als sie von ihm trank. Und hoffentlich hatte ich ihn gerade nicht gelähmt. Nach dem College hatte ich unter anderem auch eine Ausbildung in Notfallmedizin gemacht. Aber hier fehlte mir die Ausrüstung, um ihm helfen zu können. Für so etwas war mein Reisegepäck doch zu leicht. »Er braucht eine Bluttransfusion«, sagte ich, »und Flüssigkeit. Rufen Sie den Notarzt.«

				»Nein.« Plötzlich war sie neben mir, vampirschnell. Sie kniete sich in einer matten, anmutigen Bewegung hin und legte den Handrücken an die Wange des Trolls. Die Geste wirkte zärtlich und besorgt, dabei hatte sie sich gerade geweigert, ihrem Angestellten die notwendige medizinische Versorgung zukommen zu lassen.

				»Warum nicht?«, fragte ich in möglichst ruhigem Ton.

				»Man würde mich festnehmen.« Bekümmert und hilflos sah sie mich über den Körper des Trolls hinweg an. Wohl wahr. Richtig. »Ich habe alles Notwendige hier«, sagte sie. »Ich weiß, dass Sie einen intravenösen Zugang legen können. Sie sind Sanitäterin. Rachael und er haben dieselbe Blutgruppe. Benutzen Sie ihr Blut.«

				Ohne Frage hatte Katie auf meiner Webseite gelesen, dass ich ausgebildete Rettungssanitäterin war. Ich hockte mich auf die Fersen, auch wenn Beast mir ein Bild sandte, dass Verletzlichkeit demonstrieren sollte: Eine Katze, die ihren Bauch zeigt. Als ich mich so weit gefangen hatte, dass ich ohne Aggression in der Stimme sprechen konnte, die einen erregten Vampir noch weiter reizen würde, sagte ich: »Sind Sie verrückt geworden?« Schön, das war vielleicht nicht ganz aggressionsfrei, aber immer noch besser als das, was mir eigentlich auf der Zunge lag. »Auf keinen Fall werde ich hier jemandem einen Zugang legen. Wenn ich ihm die falsche Blutgruppe gebe, stirbt er. Das können Sie vergessen.« Ich stand auf und blickte hinab in Katies verzweifelte Augen.

				»Wissen Sie, was man im Gefängnis mit Vampiren macht?«, fragte sie. »Man kettet uns in einem dunklen Raum an, ohne uns Blut zu geben, sodass wir langsam verrotten.«

				»Das ist nur ein Internetmythos.« Wenigstens hoffte ich das. Die Bürgerrechte von Übernatürlichen hatten im Kongress wohl kaum Priorität – die meisten seiner Mitglieder hatten den Vamps und Hexen nicht gerade den roten Teppich ausgerollt, als sie vor ein paar Jahrzehnten an die Öffentlichkeit traten. Der Troll stöhnte. Seine Haut war jetzt vollends grau, die Atmung ging flach, und die Halsschlagader flatterte wie ein sterbender Vogel. »Rufen Sie wenigstens Ihren Hausarzt«, bat ich. Langsam bekam ich Angst.

				»Der ist viel zu weit weg. Wenn Sie keine Bluttransfusion vornehmen wollen«, sagte Katie, »dann injizieren Sie ihm wenigstens Flüssigkeit.« Sie stand auf und ging zur Bar.

				Ich drehte mich, ohne ihr dabei den Rücken zuzuwenden, und sah zu, wie sie eine Tür hinter der Bar öffnete. Zum Vorschein kam ein gut ausgestatteter Medizinschrank. Sieh mal einer an. Wie praktisch, dachte ich sarkastisch. Anscheinend war es nicht das erste Mal, dass Katie eine Wunde versorgen musste. Wer hätte das gedacht. Ich fragte mich, wie weit Katie sich überhaupt noch unter Kontrolle hatte. Man hörte immer wieder von alten, erfahrenen Vampiren, die auf einmal anfingen, zu viel Blut zu trinken und wild wurden, so wie der Rogue, den ich jagte. Interessant. Und gefährlich. Beast gefiel die ganze Sache gar nicht. Und mir auch nicht.

				Ich sah nach dem Verfallsdatum auf den Beuteln mit Kochsalzlösung und den sterilen Nadeln, wobei ich darauf achtete, dass ich Katie nie im Rücken hatte, und machte mich an die Arbeit. Ich legte ein Tourniquet an und injizierte eine Achtzehn-Gauge-Kanüle, eine Nadel mit größerem Durchmesser, die für einen Venenkatheter gut geeignet war. Der Einstich musste wehtun, doch der Troll zuckte nicht einmal. Ich verband den Schlauch mit dem Jelco-Ventil und drehte es ganz auf. Katie beobachtete, wie ich den Beutel drückte, damit die Lösung schneller in Trolls Körper floss. »Er braucht einen Arzt«, sagte ich und hörte etwas in meiner Stimme, dass wie ein Knurren klang.

				»Könnten Sie bitte anrufen?«, sagte sie flehend.

				»Warum tun Sie es nicht?«

				»Ich weiß nicht, wie«, sagte sie. Überrascht sah ich auf. Katie hielt mir ein Handy entgegen. »Ich weiß, dass die Nummer hier irgendwo im Speicher ist, aber ich weiß nicht, wie man den benutzt. Aber ich will ihn nicht allein lassen und nach … in … und die Nummer suchen gehen.«

				Sie hat sie in ihrem Nest, dachte ich. Wahrscheinlich war es ein Stück entfernt. Und doch war sie schon vor Sonnenuntergang hier, vor Ort. Bei dem Gedanken stutzte ich, auch wenn ich sie meine Reaktion nicht sehen ließ. Ich drückte ein paar Tasten auf dem Handy und fand das Telefonbuch.

				»Ishmael Goldstein«, sagte sie.

				Ich scrollte und fand den Namen. Es klingelte, ein Mann nahm ab, und ich bat um schnellen Einsatz. Als er fragte, wer ich war, reichte ich ihn an Katie weiter. Ich musste ihr zeigen, wie man den kleinen Apparat ans Ohr hielt. Sie bestätigte, was ich gesagt hatte, dann reichte sie mir das Gerät zurück, und ich beendete die Verbindung. »Sie wissen allen Ernstes nicht, wie man ein Handy benutzt?«, fragte ich.

				Katie zuckte elegant die Achseln, den Blick auf den Troll gerichtet. »Alles ändert sich so schnell. Es gab mal eine Zeit, da änderte sich nur die Mode, nicht die ganze Lebensweise. Heutzutage muss man ständig mit allerlei Neuerungen Schritt halten. Das fällt mir schwer.« Als sie mir nun den Blick zuwandte, sah sie nicht mehr ganz so hilflos aus. Ihre Stimme wurde kräftiger, und sie straffte die Schultern. »Ich habe ein Telefon. Aber nicht so eins wie Tom. Er kümmert sich um alles, was mit Elektronik zu tun hat. Das ist sein Job. Dafür habe ich Angestellte.«

				»Das sehe ich.« Ich hielt meinen Ton möglichst neutral. Falls sie einen Hauch von Ironie in meiner Stimme wahrnahm, ließ sie es sich nicht anmerken. »Wollen Sie mir sagen, was Sie vorhin so aufgebracht hat?«

				Katie legte die langen Finger einer Hand an ihre Kehle. »Als ich aufwachte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte, aber nicht, was. Und dann hat Leo mich kontaktiert.« Leo, das war Leonard Pellissier, Vorsitzender des Vampirrats von New Orleans, wie ich aus den Unterlagen wusste. »Er sagte mir, dass Ming nicht wieder aufgewacht ist. Als ihr menschlicher Diener ihr Nest betrat …« Katie hielt den Atem an. Zwar brauchen Vamps nur wenig Luft, außer zum Reden. Aber das zeigte mir deutlich, wie verstört sie war, und das nicht nur, weil der Troll dem Tode nahe war. »Da war sie verschwunden. Ihre Gruft war voll mit Blut. Ihrem eigenen, dem Duft nach zu urteilen.« Sie sah mich an. »Leo ist auf dem Weg hierher.«

				Kaum hatte sie den Satz beendet, da klingelte es. Da der Troll gerade nicht so gut beieinander war, oblag es wohl mir, an die Tür zu gehen und die Sicherheit zu gewährleisten. Ich reichte die Salzlösung an Katie weiter und zeigte ihr, wie sie den Beutel drücken musste. Dann durchsuchte ich die Taschen des Trolls nach Waffen und fand einen Vampkiller, eine Spezialanfertigung aus Stahl mit einer dreißig Zentimeter langen, mit Silber eingefassten Klinge. Da hier ein Rogue sein Unwesen trieb, war es kein Wunder, dass Katies Bodyguard so etwas bei sich hatte. Ich selbst besaß mehrere von der Sorte.

				Der Troll trug seinen um den Oberschenkel geschnallt, sodass er durch ein Loch in seiner Hosentasche immer schnellen Zugriff hatte. Möglichst ohne intim zu werden, löste ich das Futteral und schnallte es mir selbst ans Bein. Dann entsicherte ich die 45er und ging, den Finger am Abzug, vom Büro in die Eingangshalle. Auf dem Weg öffnete ich den Schrank, in dem ich tags zuvor meine Waffen verstaut hatte, und holte mir den Pflock aus der Ecke. Wenn man auf fremdem Territorium einem Vamp gegenübertritt, ist es ratsam, einen Pflock zur Hand zu haben. Ich schob ihn in meinen Hosenbund und hoffte, dass ich mich nicht versehentlich selbst verletzte. Er war höllisch spitz.

				Die Tür besaß keinen Spion – also auch keine Schwachstelle, wo jemand von außen hätte durchschießen können –, aber mir fiel ein großer, umgebauter Sekretär ins Auge. Als ich das obere Fach öffnete, kamen Überwachungsbildschirme zum Vorschein – ein halbes Dutzend, wovon die meisten leere Schlafzimmer zeigten und ein kleinerer den Bereich vor der Haustür. Draußen wurde es dunkel, und die Türbeleuchtung war angesprungen. In ihrem Schein standen zwei Männer – ein sehr gepflegter im dunklen Anzug und ein größerer, breitschultriger Schlägertyp. Leo Pellissier und seine rechte Hand, sein Blutdiener und Bodyguard. Ich hielt die Waffe so, dass sie sie nicht sehen konnten, zog das kleine Silberkreuz, das ich um den Hals trug, unter dem T-Shirt hervor, holte tief Luft, legte mein Gewicht gleichmäßig auf beide Beine und öffnete die Tür. Als der Bodyguard ein unbekanntes Gesicht und das plötzlich hell schimmernde Kreuz sah, zückte er ein Messer und griff an.

				Ich machte einen schnellen Schritt zur Seite und streckte ein Bein aus. Er stolperte. Der älteste Trick der Welt.

				Noch ehe er den Boden berührte, war ich auf ihm und drückte ihm Trolls 45er in den Nacken. Wir schlugen hart auf. Er zappelte. Mein Herz hämmerte. Beast knurrte scharf.

				Blitzartig spürte ich das Gewicht des Vamps auf meinem Rücken. Seine Hände schlossen sich um meine Kehle. Verfingen sich in meinen Zöpfen. Er fauchte. Mit einem leisen Schnappen fuhren seine Fangzähne aus. Strichen über meine Halsbeuge. Das Raubtier setzte zum Todesbiss an.

				Ich riss den Kopf nach hinten. Mein Schädel traf auf etwas, das weicher war. Ich hörte, wie mit einem Uff die Luft aus meinem Gegner wich. Der Druck an meinem Hals ließ nach. Ich presste das Kreuz auf den Handrücken des Vamps.

				Er heulte auf. Fiel von mir ab. Ich rollte mich herum und zog den Bodyguard mit, den Lauf der Waffe in seinen Nacken gedrückt, bis sein Körper auf mir lag und mich schützte. Der Gestank von menschlichem Schweiß und Vampirpheromonen lag schwer in der Luft. Dieser hier roch nach Anis und altem Papier, vielleicht Papyrus, und Tinte aus Blättern und Beeren.

				»Noch eine Bewegung, und ich erschieße Ihren Blutdiener«, sagte ich mit leiser, kalter Stimme. Leo hielt inne, mit dieser unmenschlichen Plötzlichkeit, mit der ein Vamp vom Kampf zur vollständigen Reglosigkeit wechseln kann. »Wenn Sie mir zuhören, lasse ich ihn am Leben.« Er rührte keinen Muskel. Ich spürte, wie der Diener sich anspannte, und packte seinen Hals so fest, dass sich meine Fingernägel in seine Luftröhre gruben. Unsanft presste ich ihm den Lauf unters Ohr. »Wenn Sie sich wehren, reiße ich Ihnen die Kehle raus, und anschließend enthaupte ich Ihren Meister. Sie haben die Wahl.« Erschrockene Stille breitete sich in der Empfangshalle aus. Langsam erschlaffte er. »Kluge Entscheidung«, bemerkte ich.

				Dann richtete ich den Blick auf die dunkle Silhouette vor der offen stehenden Tür. »Leonard Pellissier? Ich bin Katies ›auswärtiges Talent‹.« So hatte der Typ mich genannt. »Auftragskillerin, vom Rat engagiert, um den Rogue auszuschalten. Ich möchte wirklich keinen von Ihnen töten, aber ich werde es tun, wenn ich muss. Das Blut, das Sie riechen, habe ich nicht vergossen. Ich bin nicht Ihre Feindin.« Nun, das konnte sich schnell ändern, aber hier schrieb ja niemand mit. »Gehen Sie auf Abstand.«

				Er rückte von mir ab. Ich packte den Schläger fester. »Werden Sie schön brav sein?«

				Ich spürte unter meiner Hand, wie er schluckte. Hoch und pfeifend, weil ich ihm immer noch die Luftröhre abdrückte, stieß er hervor: »Ja.« Er meinte es ernst, das hörte ich an seinem Ton, roch es an seinem Körper zusammen mit Leos Besitzermarkierung – Vampgeruch. Ich ließ los. Der Schläger kam auf die Füße und ich mit ihm, wobei ich ihn zwischen Leo und mir hielt. Er drehte sich um und schloss die Tür. Als er sich mir wieder zuwandte, wobei er schräg vor Leo stand, sicherte ich die 45er. Reines Glück, dass sie nicht losgegangen war, als wir uns auf dem Boden wälzten. Es war dumm, sich mit der Waffe in der Hand auf eine Rauferei einzulassen, selbst wenn man einen Vamp zu konfrontieren hatte. Nicht dass ich groß die Wahl gehabt hatte. Höchstens zwischen Pest und scharfzahniger Cholera.

				»Sie riechen nicht nach Mensch. Was sind Sie?« Leo probierte seine weiche, honigsüße Vampstimme an mir aus, es klang wie die Verheißung eines atemberaubenden Schäferstündchens.

				»Hören Sie auf damit«, sagte ich. »Das wirkt bei mir nicht.«

				»Sie hat geknurrt, Boss«, bemerkte der Schläger. »Als sie mich zu Boden geworfen hat.«

				»Ich hab’s gehört. Was sind Sie?«

				»Das geht Sie nichts an.«

				»Wessen Blut rieche ich da?«, fragte Leo.

				»Katie hat –« Ich brach ab. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Dass Katie versehentlich zu viel Blut getrunken hatte, war ungefähr so, als hätte sich ein Erwachsener in die Hose geschissen oder öffentlich Popel gegessen. Superpeinlich oder schlichtweg dumm. Aus Versehen zu töten, das passierte nur jungen Vampiren, aber nicht alten, erfahrenen. Niemals. Und es kam gar nicht infrage, so etwas über eine Auftraggeberin zu sagen. Als die Pause sich in die Länge zog, hob Leo die Augenbraue. Nur eine. Er wartete.

				»Ich war gezwungen, einen meiner Angestellten zurechtzuweisen.« Unvermittelt stand Katie im Flur, in einem Morgenmantel, der schimmerte wie Seide. Der dünne Stoff, frei von Blutflecken, ließ deutlich sehen, dass sie darunter nackt war, und schmiegte sich zart um ihre Schenkel. Sie hatte sich umgezogen. »Könnte dein Blutdiener uns wohl bei der Transfusion behilflich sein?«, fragte sie. »Ich möchte ihn ungern verlieren.«

				Ich verstand sofort. Es war akzeptabel, jemanden fast zu töten, um ihn zu disziplinieren, nur nicht, wenn es aus Versehen geschah. Feudalistische Vorstellungen, übernommen aus – nun ja, feudalherrschaftlichen Zeiten. Ich verstand, aber deswegen gefiel es mir noch lange nicht.

				Leo sah seinen Diener an. Widerstrebend blickte der Mann von mir zu ihm, dann nickte er. Es war deutlich zu merken, dass er mich ungern mit seinem Boss allein ließ, doch er würde es tun, wenn Leo es wollte. Hoheitsvoll neigte Leo den Kopf. Der Schläger rollte den Kopf auf den Schultern, und ich hörte es zweimal knacken, als sich seine Wirbelsäule geraderückte. Dann warf er mir einen harten Blick zu, der versprach, dass er mich töten würde, wenn ich mich nicht benahm, und ging den Flur hinunter. Seine Stiefel machten weder auf dem Teppich noch auf dem Holzboden Geräusche. Leise wie ein Raubtier.

				»Deine neue Leibwache ist mir mit einem Kreuz zu Leibe gerückt«, sagte Leo und streckte seine linke Hand aus. Darauf war eine nässende Brandwunde in Form eines Kreuzes zu sehen. Silber. Ich verkniff mir ein Grinsen, weil das taktisch unklug schien. Katie trat zu ihm und kniete zu seinen Füßen nieder.

				»Nimm meine tief empfundene Entschuldigung an, Meister«, murmelte sie. Ihr blondes Haar fiel nach vorn und verbarg ihr Gesicht. »Darf ich dir Heilung anbieten, oder wünschst du sie selbst zu züchtigen?«

				Mist. Ich spannte mich an. Als er meine leichte Bewegung bemerkte, hob Leo einen Mundwinkel und durchbohrte mich mit seinem Blick. Ich starrte zurück, vermied es aber, ihm direkt in die Pupillen zu sehen. Schwarze Augen, milchkaffeefarbene Haut, dunkles Haar, das in sanften Wellen bis auf seine Schultern fiel. Vielleicht war er französischer Abstammung. Aristokratisch und elegant. Die Fotos wurden ihm nicht gerecht, darauf sah er ziemlich gewöhnlich aus. In Wahrheit jedoch war dieser Vamp zum Sterben schön. Die Formulierung hätte mich glatt zum Lachen bringen können, wenn ich mir nicht gerade wie ein Insekt vorgekommen wäre, das jeden Moment zertreten werden konnte.

				Sein Lächeln wurde breiter, als könnte er meine Gedanken lesen. »Wenn Sie es mir gegenüber noch einmal an Achtung fehlen lässt«, sagte er, »werde ich sie töten, ganz gleich, ob sie den Rogue zur Strecke bringt oder nicht.« Er hielt Katie seine verletzte Hand hin. Ihre langen Haare verdeckten, was sie tat, doch ich roch Vampirblut, und gleich darauf erhob sie sich und bot Leo ihr blutendes Handgelenk dar. Er packte es mit der unverletzten Hand und zog sie an sich. Bei der Bewegung öffnete sich ihr Morgenmantel und gab den Blick auf eine Seite ihres Körpers frei. Das Weiße in seinen Augen färbte sich rot und seine Pupillen weiteten sich, als er die Fangzähne ausfuhr. Er führte ihr Handgelenk an den Mund, biss zu und schloss die Lippen um die Wunde. Dann saugte er. Aber sein Blick blieb auf mich gerichtet.

				Ich spürte den Sog seines Mundes, als würde er von meinem Handgelenk trinken. Wärme breitete sich in meinem Bauch aus. Beast gab ein tiefes Grollen von sich, das ich kaum kontrollieren konnte. Leo lachte leise, während er trank. Unwillkürlich schloss ich die Finger um den Griff des Vampkillers. Seine Augen, rot wie Blut, schwarz wie der Tod, folgten meiner Bewegung. Dann trafen sich unsere Blicke. Ich widerstand allem, was ich in seinen Augen sah. Allem, was ich unter seinem Einfluss plötzlich herbeisehnte. Aber heiliger Strohsack, der Mann war gut. So mächtig wie der Teufel persönlich. Ich wich aus, schaute zu Boden und wusste, dass er das als Schwäche deuten würde.

				Ich spürte, wie das Kreuz warm wurde, und schob das Silberschmuckstück rasch in meine Gesäßtasche. Hoffentlich hatte Leo das Aufglühen nicht bemerkt. Niemand wusste, warum Vamps auf christliche Symbole reagierten und die Symbole auf sie, doch jetzt war wohl kaum der richtige Moment, danach zu fragen.

				Kurz darauf schob Leo Katie von sich. Er hob seine linke Hand, inspizierte die nahezu völlig verheilte Haut und wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel. Und leckte es ab. Er machte sich über mich lustig. Ich sah es in seinem Blick. Nebenbei wollte er herausfinden, ob der Anblick eines Blut trinkenden Vamps mich schockierte, abstieß oder erregte. Beast war interessiert, schließlich war sie ein Raubtier, aber das war nicht die emotionale Reaktion, die Leo erwartete.

				Katie band den Gürtel ihres Morgenmantels zu. Ihre Augen glitzerten hinter dem Schleier ihrer Haare. »Sie dürfen nun gehen«, sagte sie gedämpft zu mir. »Erstatten Sie mir vor Sonnenaufgang Bericht. Dann können Sie auch mit den Mädchen reden.«

				Ich war entlassen. Und Katie war fuchtig. Ich nickte knapp und zog mich rasch zurück.

				Im Büro brachte der Schläger soeben einen altertümlich aussehenden, y-förmigen Schlauch zwischen dem Troll und einer Frau an: Rachael, die Rothaarige mit den smaragdgrünen Augen, die offenbar die richtige Blutgruppe hatte. Sie lag auf der Couch und sah mir ausdruckslos entgegen. Der Schläger folgte ihrem Blick.

				Ich legte die Waffen des Trolls auf den riesigen Schreibtisch, wobei mir auffiel, dass die Mitte der Platte aus dunkel gefärbtem, abgenutztem Antikleder war. »Das hier wird der Troll sicher noch brauchen«, sagte ich. »Sagen Sie ihm Danke von mir.«

				»Troll?«

				Ich versuchte zu lächeln, doch mein Mund wollte nicht so wie ich. »Tom.« Ich deutete auf seinen Patienten. Belustigung erschien auf seinem Gesicht, und er zeigte fragend auf sich. »Sie sind Bruiser, weil sie ein Schlägertyp sind«, sagte ich.

				»Ich habe einen Namen«, sagte er. »Ich heiße George Dumas.«

				Ich musterte ihn. Eins dreiundneunzig, muskulös, aber nicht so bepackt, dass er aus allen Nähten platzte, eher schlank und gut definiert, braune Augen, braunes Haar. Er sah gepflegt aus und hatte eine scharf geschnittene Nase, lang und leicht knochig. Ich habe eine Schwäche für Nasen, und seine war ausnehmend hübsch. Aber das würde ich ihm nicht verraten. »Na und?«, sagte ich. Keine Ahnung, warum ich so unhöflich war, außer dass ich möglichst kein Interesse an jemandem zeigen wollte, der mir vielleicht irgendwann als Feind begegnen würde. Seine Augen weiteten sich angesichts meiner Grobheit.

				Ich verließ den Raum und ging durch den engen Flur zur Hintertür, die in den Garten führte. Als ich sie hinter mir zuzog, hörte ich an der Vordertür die Klingel. Vermutlich der erste Gast des Abends. Niemand, den ich sehen wollte.

				Ich huschte über die Mauer und machte mich bereit für den Wandel. Zeit für die Jagd.

				

			

		

	
		
			
				 

				6

				Misstrauen zahlt sich manchmal aus

				Ich lecke mir Kuhblut von Gesicht und Tatzen und schaue in die Nacht. In den Bergen ist der Mond hell, ein anderes Licht, aber dieselbe Form. Scharfer Rand. Hungriger Mond. Kein Jagdmond, nicht rund und voll. Dort sind so viele Sterne, nicht mal Jane kann sie zählen. Hier, mit Mensch ringsum, ist der Mond trüb, wenig Sterne. Sterne verstecken sich, wenn Mensch nahe ist. Mensch und sein falsches Licht.

				Sauber von kaltem Kuhblut, wittere ich den Gestank von Menschenblut und Vampirspeichel an dem Tuch unter dem Blumentopf. Tote Menschen und Es. Das kranke Ding. Wutmann. Mit kurzen, schnellen Atemzügen nehme ich den Geruch tief in mich auf. Und … finde etwas Neues. Vorher nicht bemerkt. Ich öffne den Mund, Zunge raus, weit, Lippen hoch. Ziehe den Geruch über den Gaumen. Jahaaaa.

				Blumentopf schwankt. Nackenfell stellt sich auf. Lege Pfote auf den Topf, haue ihn. Der Topf kullert. Verstreut Pflanzen, Wurzeln, Erde. Lebendig? Bewegungen wie ein Stachelschwein. Nicht gut zu fressen. Tut weh. Ich schlage nochmals mit der Pranke zu, achte auf Stacheln. Es kullert davon. Verletzt!

				Ich ducke mich. Fahre die Krallen aus. Ein Hieb. Hart. Topf-Tier kullert zur Bank, scheppert, bricht. Töten! Ich springe. Lande auf dem Topf, mit vollem Gewicht. Packe den zerbrochenen Körper. Erde quillt aus dem Riss wie Blut. Verletzte Beute. Ich schnüffle, rieche Menschenblut am Boden. Rieche Wutmann. Und einen schwachen Hauch von … noch jemandem. Der Geruch ist nicht in meinem Gedächtnis. Nicht genau so. Aber ich kenne ihn. Ich grolle tief. Fauche.

				Jagen. Der Befehl kommt von tief drinnen. Sie ist ungeduldig. Stoße sie zurück. Still.

				Ducke mich, springe auf die Mauer. Halte inne. Lande auf der anderen Seite. Schleiche unter Büschen an den Rand des Nachbarbaus. Gleite in die Nacht. Gehe um Häuser herum zum Eingang von Katies. Wutmann, der Wilde, war hier. Vor wenigen Herzschlägen nur. Frischer/verrotteter Geruch liegt über dem von Leo und Bruiser. Er folgt ihnen. Wartet im Eingang gegenüber. Ich zähle – zwei Türen weiter. Er lag hier auf der Lauer, versteckt in den Schatten. Ranziger Geruch von Erregung, gemischte Pheromone. Vielschichtige Witterung.

				Die Vamp-Variante von Adrenalin, denkt sie. Sie kennt sich aus mit Adrenalin. Zu lange Jagd, zu langsames Töten macht Fleisch hart. Auflauern, die Beute überraschen – das Fleisch schmeckt besser. Schnell zuschlagen, schnell töten. Aber hinterherjagen, mit der Beute spielen, macht Spaß. Schwere Entscheidung. Zartes Fleisch oder Spaß.

				Witterung ruft. Seltsamer Geruch, der nicht ganz da ist. Das kranke Ding ist hier weitergegangen. Tief im Schatten, sehr erregt. Auf der Jagd. Autos fahren vorbei. Ich folge der Spur, wieder im Schatten, die Nase tief. Wittere Beuteduft unter Fährte von Wutmann. Menschliche Frau, die geht. Sexgerüche, viel Sex. Sie hat keinen Partner, ist auf der Suche. Sie riecht stark nach Einsamkeit.

				Ich erinnere mich an echte Paarung. Bevor sie kam. Bevor wir Beast wurden. Ich spüre ihre Überraschung, tief in mir drin. Erinnerungen an Bevor-Zeiten sind tief vergraben, unter den Danach-Zeiten mit ihr. Ich erschrecke sie. Sie kämpft. Ich schlage die Gedanken weg wie den Blumentopf. Nutzlos. Später. Jagen.

				Mehr-als-fünf Blocks weiter rieche ich frisches Blut. Ducke mich im Schatten der Hauswand. Schleiche vorwärts, Pranke um Pranke um Pranke, in die Dunkelheit, Bauchfell streicht über schmutzige Steine der Menschenstraße. Wutmann hockt im Menschenlicht. Ganz runzelig. Trocken. Faulig. Witterung von kräftigem, ganz frischem Blut. Menschenblut. Fressgeräusche. Wutmann frisst, achtet nicht auf Beutediebe. Graues Licht und Schwärze über ihm. Er scheint sich zu wandeln. Scheint sich zu verwandeln. Runzeln verschwinden. Der Geruch von Fäulnis verfliegt.

				Ich ducke mich eng an die Straße. Gleite lautlos näher. Jetzt in Reichweite. Sammele alle Kräfte. Balanciere mein Gewicht aus. Still. Springe. Durch die Luft. Schwinge den langen Schwanz für das Gleichgewicht. Strecke die Vorderbeine. Fahre die Krallen aus. Ziehe die Lippen zurück. Öffne das Maul. Entblöße die Zähne.

				Er guckt hoch. Sehe kurz sein Gesicht, blass im schwachen Licht. Dann ist er weg. Weg! Schnell.

				Schock durchflutet mich. Fliege über die Stelle, wo Wutmann war und nicht mehr ist. Durch leere Luft. Ziehe die Krallen ein. Biege die Tatzen, um den Stoß abzufangen. Pralle hart an Backsteinmauer. Das Gewicht auf einer Pranke, stoße mich ab. Mein Körper fliegt herum. Harter Schlag, Schulter tut weh. Stoße mir die Hüfte. Lande am Boden, schaue umher, suche.

				Seltsames Geräusch. Ich blicke hoch. Da! An der Hauswand, auf dem Sims, ein, zwei Stockwerke hoch. Zu hoch zum Springen. Er klammert sich an eine Fensterbank. Guckt runter. Lacht. Ich knurre, fauche. Er springt. Hinauf, aufs Dach, rennt. Versteckt sich gar nicht. Entkommt. Ich hebe den Kopf. Schreie laut. Wild. Echo hallt.

				Hau ab, denkt sie. Mach, dass du da wegkommst, und wandle dich zurück. Weiße Männer mit Gewehren! Das Bild, eine Erinnerung, die wir teilen. Weiße Männer jagen eine große Katze.

				Ihre Gedanken treten in den Vordergrund. Sie kennt sich in der Menschenwelt aus. Jetzt haben wir beide gemeinsam die Kontrolle. Ich hetze zum Eingang der Gasse. Die Straße hinunter.  In die Schatten. Krieche um großen, kastigen Wagen. Hummer. Sirenen. Polizei. In der Nähe der Beute.

				Ich renne schnell durch die Dunkelheit, meide Gruppen menschlicher Beute. Eine feiernde Hexenfamilie. Die Macht, die sie ausstrahlen, funkelt. Fast wieder zurück bei Katies. Auf einmal ist der kranke Geruch wieder da. Frisch.

				Ich krümme den Rücken, die Nase tief. Wutmann ist hierher zurückgekommen. Sie wird still. Ich bücke mich, übernehme. Ziehe kurz und heftig Luft ein, mit ausgestreckter Zunge, schmecken/riechen. Gucke zum Himmel. Die Sonne ist noch weit weg. Ich ducke mich. Folge der Spur, leise in der Nacht. Guter Jäger.

				Wutmann hat auf der Brücke den Fluss überschritten. Die Brücke ist voll mit Autos und Licht. Keine Schatten, um zu schleichen. Ich klettere am Stahl hoch. Unten kommt ein Lastwagen näher, spuckt Wolken von Gift. Ziehe Pranken an. Messe Lastwagenbewegung wie rennende Beute. Springe.

				Krallen und Pranken treffen auf, suchen Halt, scharren auf Metall. Stehe sicher, ducke mich, schwanke. Wie auf dem Rücken eines Büffels, es schaukelt. Krallen scharren, wollen sich ins Fleisch bohren, instinktiv.

				Auf der anderen Seite vom großen Fluss ist die Stadt dünner. Die Gerüche ändern sich. Weniger Tod: saures Flusswasser, toter Fisch, Alkohol, Abgase. Mehr Beute: Hauskatzen und wilde Katzen, viele Hunde. Große Ratte – Nutria. Jane hat sie studiert. Zwanzig-Pfund-Ratte. Gut zu fressen? Vögel – Beute und Jäger. Jagende Eulen. Fledermäuse. Eichhörnchen, nicht viel im Maul. Moskitos, zu klein zum Fangen. Sumpf. Fließwasser rings um New Orleans, fließt in große Seen. Und still stehendes Wasser. Vor mir stehendes Wasser. Spiegelt auf sich den scharf gespitzten Mond.

				Lastwagen wird langsamer. Ich springe, lande. Trinke Wasser voll mit Pflanzenzeugs und krabbelnden Dingen. Haus hockt in der Dunkelheit, am Ende von kurzer Straße. Menschenlicht in Fenstern wie Raubtieraugen. Kein anderes Haus in der Nähe. Bewege mich auf gebeugten Beinen vorwärts, halte den Schwanz eng am Körper. Folge der Witterung zum Haus, das Haus ist mit Macht geschützt. Nicht Hexenmacht. Sie wird aufmerksam. Erinnert sich. Mein Volk, sendet sie.

				Ihre Art. Cherokee. Ich dränge sie zurück. Meine Jagd. Folge Wutmanns Witterung um das Grundstück herum. Hauskatze, Hundgeruch. Haustiere sind drinnen, bei den Menschen. Hinter dem Haus, unter den Bäumen, ist eine niedrige Holzhütte. Schwitzhütte, denkt sie aufgeregt. Hier wohnt ein Ältester. Ich erinnere mich!

				Ich lege die Tatze auf ihren Geist, damit sie still ist. Tappe zur Hütte. Der Boden stinkt nach Wutmann. Die Witterung folgt dem Pfad, in den Wald hinein. Oft gegangener Pfad. Ein Nest in der Nähe? Oder macht er Jagd auf den Ältesten?

				Nein!, sendet sie. Bild von hilflosen Welpen. Müssen geschützt werden, verlangt sie. Der Älteste auch. Ich drücke sie weg, runter, still. Sie wehrt sich. Ich schlage mit meinen Krallen nach ihr, mache Kratzer auf ihrem Geist. Ich jage. Sie verstummt, unwillig, besorgt.

				Ich folge Wutmann in den Wald, Kiefer, Tanne, Eiche, Ahorn, Amberbaum. Die Erde ist voll mit fauligem Geruch. Es hat die Hunde des Ältesten gefressen. Zwei Hundekörper verwesen im Unterholz. Dies ist sein Jagdrevier.

				Ich gehe langsam, den Schwanz nach hinten gestreckt. Präge mir ein: Wutmann ist flink. Bewegt sich nicht wie kranke Beute. Bewegt sich wie der Wind, unsichtbar. Schnell. Bleibe oft stehen, wittere. Drehe mich, wittere unter den Bäumen. Eine Falle? Wutmann könnte wissen, wie man Fallen macht.

				Eine Lichtung öffnet sich. Der Boden ist bedeckt mit Kiefernnadeln. Ich ducke mich tief, warte. Nichts bewegt sich. Langsam gehe ich um die Lichtung herum. Finde nichts, keinen Pfad, der weiterführt, keine Fährte. Vorsichtig trete ich auf die Lichtung. Der Boden stinkt nach ihm und nach altem Blut. Der Fäulnisgeruch eines Leberfressers. Er ist nicht hier. Aber dann wieder doch. Verwirrend. Das ist ein Spiel für sie, für Jane.

				Ich sehe hoch zum Himmel. Nur noch wenig Nacht übrig. Ich/wir sind weit weg von unserem neuen Bau, von dem Felsen, den sie markiert hat, damit wir zurückfinden. Weit weg vom Fressen, das nicht erlegt werden muss. In dem kalten Ding im Bau ist viel tote Kuh.

				Kühlschrank, sendet sie. Nach Hause.

				Ich drehe mich um und gehe den Pfad zurück.

				Nahe der Morgendämmerung bleibe ich am Rand der Stadt stehen, an einem sicheren Ort voller Schatten. Ein Garten bei einem Haus, in dem eine Familie schläft. Einer schnarcht. Jane erwacht, will Alpha sein. Wenn ich mich nicht wandle, sind wir den ganzen Tag Beast und nicht sie. Aber für diese Jagd ist das schlecht. Ich/wir kriechen unter eine Pflanze. Ich kauere mich hin. Lasse sie kommen. Ich/wir wandeln uns. Grauer Ort wie eine halbdunkle Höhle schluckt mich. Licht und Dunkel, Blitze an stürmischem Himmel. Knochen gleiten, knacken. Schmerz schneidet in mich wie tausend Messer.

				Ich fauche. Dann bin ich fort.

				*

				Nackt und schmutzig lag ich auf der Erde, keuchte und zitterte, als hätte mich der Blitz getroffen. Eine Spinne kroch über meinen Fuß. Ich schüttelte sie ab. Es kam mir vor, als wäre ich dieses Mal länger als sonst an dem grauen Ort gewesen.

				Was genau passierte, wenn ich mich wandelte, wusste ich nicht, doch Molly hatte vor nicht allzu langer Zeit ein Video davon aufgenommen. Daher wusste ich, dass ich nicht wirklich in eine andere Dimension verschwand. Mein Körper begann nur zu glühen, wie Licht und Schatten, wie ein Blitz in einer Unwetterwolke. Ich nahm an, dass es so etwas wie Quantenmechanik oder Quantenphysik sein musste, dass meine Zellen tatsächlich ihre Anordnung und Zusammensetzung wechselten, ohne sich jedoch von der Stelle zu bewegen. So was in der Art. Es gab niemanden, den ich danach fragen konnte. Als ich wieder ruhig atmen konnte, rollte ich mich auf alle viere und stand auf.

				Ich brauchte Kalorien, und zwar schleunigst. Aber zuallererst brauchte ich Kleidung. Ich zog mir die Tasche über den Kopf und wickelte meine Kleider aus. Da ich sie so eng zusammenrollen musste, waren sie schrecklich zerknittert, aber es war immer noch wesentlich besser, als nackt herumzuspazieren. Ich schlüpfte in Hose und T-Shirt, zog die dünnsohligen Schuhe über und band mir die Tasche um die Taille, in der sich jetzt nur noch Geld, mein Handy, Schlüssel sowie Waffen befanden – ein Pflock, ein Kreuz und meine Derringer. Kein BH, kein Slip. Aber immerhin bekleidet. Ich drehte mein langes Haar zu einem Knoten, der es aus dem Gesicht hielt. Wenigstens war es nach dem Wandel nie verfilzt. Dann straffte ich die Schultern und trat hinaus ins Licht der Morgendämmerung, unter dem überhängenden Dach eines Hauses hervor. Auf einer Karte hätte ich nicht zeigen können, wo ich war, aber mein Katzensinn sagte mir, dass ich nordöstliche Richtung einschlagen musste. Und ich brauchte etwas zu essen. Mein Magen knurrte laut.

				Im frühen Morgenlicht erspähte ich einen kleinen Tankstellenshop. Dort kaufte ich einen Schokoriegel für die Kalorien, eine Cola für den Koffeinkick und einen neuen Lippenstift. Das alles trug ich auf die Toilette, wo ich mir Gesicht und Arme wusch und meine Nägel schrubbte. Ich musste mir ein Taxi rufen, und kein Taxifahrer, der etwas auf sich hielt, würde jemanden mitnehmen, der aussah, als hätte er unter einer Brücke geschlafen. Sobald ich etwas präsentabler war, ging ich zurück zur Kasse, erstand einen zweiten Schokoriegel und setzte mein lässigstes Hab-die-Nacht-durchgefeiert-Gesicht auf.

				»Können Sie mir sagen, wo ich hier bin?«

				Er lachte. Er war um die achtzehn mit pickligem Kinn und fettigen Haaren und roch nach Gras und Bier vom Vorabend. »Sie sind in der Nähe vom Lapalco Boulevard.«

				»Da, wo ich gerade herkomme, gibt es Wald, Sumpf und einen See.« Ich zeigte mit dem Finger in die Richtung. »Was ist da?«

				Er lachte erneut über die Partymaus, die sich nicht mehr erinnerte, wo und mit wem sie die letzte Nacht verbracht hatte. Das sollte er auch glauben. Sein anzügliches Grinsen nervte, aber damit konnte ich leben. »Jean Lafitte National Historical Park? Vielleicht Lake Catouatchie? Da gibt’s alle möglichen Seen.«

				Ich hielt einen Fünfdollarschein in die Höhe. »Der gehört Ihnen, wenn Sie mir ein Taxi rufen. Jemanden, der mich sicher zurück ins Quarter bringt.«

				Er beugte sich über den Tresen und lehnte sich auf die Ellbogen. »In zwei Stunden habe ich frei. Ich kann Sie fahren.«

				Ich lächelte, musterte ihn, als wäre ich interessiert, und schüttelte dann den Kopf. »Klingt verlockend, aber ich muss in einer Stunde bei der Arbeit sein. Ich brauch jemanden, der nicht nur verlässlich, sondern auch schnell ist.«

				Er seufzte und zückte ein Handy. »Sie sollten sich das gut überlegen. Jobs gibt’s doch wie Sand am Meer. Echter Spaß ist heutzutage echt selten, und wir zwei könnten eine Menge Spaß zusammen haben.« Ich schüttelte wieder den Kopf, dieses Mal mit einem kläglichen, bedauernden Lächeln. Er drückte eine Nummer. Am anderen Ende sagte jemand: »Bluebird Taxi«, und ich entspannte mich. Vielleicht war ich übertrieben misstrauisch, aber Misstrauen zahlt sich manchmal aus.

				Er presste sich das Handy fest ans Ohr, sodass ich nichts mehr hörte. »Ich bin’s, Nelson. Ich bin beim Job, aber hier steht so’n Mädel, die braucht ’ne Taxe ins Quarter.« Er sah mich an. »Haben Sie Bares? Das wird kosten.«

				Ich hielt einen Zehndollarschein und einen Zwanziger in die Höhe. »Danach bin ich bis zum nächsten Zahltag blank«, log ich. Zu viel Bargeld machte mich zu einem potenziellen Opfer, und ich wollte nicht den Tag damit beginnen, jemandem den Arm brechen zu müssen.

				»Ja, sie hat Geld. Na klar.« Er beendete das Gespräch. »Fünf Minuten. Mein Cousin Rinaldo. Der ist in Ordnung. Verheiratet, fünf Kinder. Arbeitet Nachtschicht und fährt Taxi, um sie alle satt zu kriegen. Ich hab versucht, ihm zu erklären, wie man verhütet, aber er ist nicht gerade der Hellste, wenn Sie wissen, was ich meine«, witzelte er und lachte schallend, als wäre das sagenhaft komisch.

				Ich lächelte und nickte. »Danke. Sehr nett von Ihnen.«

				Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und schob sie mir hin. »Wenn Sie das nächste Mal feiern wollen, rufen Sie mich an. Ich kann Ihnen dies und das besorgen, Sie wissen schon.«

				»Danke.« Dann zeigte ich auf die Karte. »Schreiben Sie mir doch Rinaldos Nummer hinten drauf. Falls ich mal wieder frühmorgens ein Taxi brauche.« Als er fertig war, steckte ich die Karte ein und verließ den Laden. Nach ein paar Minuten fuhr Rinaldo in seinem Taxi vor, gelb mit einem großen blauen Vogel auf der Tür. Er musterte mich prüfend, winkte mich heran und löste die Zentralverriegelung. Ich schlüpfte auf den Rücksitz und nannte ihm meine Adresse. »Und ich brauche Frühstück. Wenn Sie an einem Drive-in halten, lade ich Sie ein.«

				Rinaldo betrachtete mich im Rückspiegel und sagte dann: »Yo.«

				Ich fasste das als Ja auf und lehnte mich erschöpft zurück.

				Der Typ hockte auf meiner Veranda, als ich aus dem Taxi stieg. Mit Rinaldo hatte ich vereinbart, dass er mich künftig morgens abholen würde, wo auch immer ich unversehens festsitzen mochte. Einen Taxifahrer an der Hand zu haben war höchst praktisch. Ich hatte zuzeiten die unangenehme Erfahrung machen müssen, dass es oft nicht leicht war, mich auf eigene Faust nach Hause durchzuschlagen. Und an die Orte, wo ich mich wandelte, kam kein Taxi, es sei denn, man war Stammkunde. Mit Blick auf mein müdes Gesicht und meinen roten Lippenstift riet er mir, auf mich aufzupassen, sagte, ich könnte ihn jederzeit anrufen, und fuhr davon.

				Ich betrachtete meinen Besucher und seufzte. Ich brauchte eine Dusche und eine Kanne Tee und mein Bett. Nicht das hier.

				»Verraten Sie mir, wo Sie die Nacht verbracht haben?«, fragte der Typ.

				»Nein. Und jetzt weg von meiner Tür.« Als er die Stirn runzelte, verschränkte ich die Arme und klimperte mit meinem Schlüsselbund. »Sie sind weder mein Vater noch mein Freund noch mein Boss. Wo ich war, geht Sie gar nichts an. Nerven Sie mich nicht. Ich bin müde und brauche eine Dusche, und wenn’s sein muss, hau ich Ihnen aufs Maul. Los, weg da.«

				»Ich habe Fragen.« Er trat beiseite, und ich schloss auf. Beim Hineingehen folgte er mir dichtauf, sodass ich ihn hätte zurückstoßen müssen, um die Tür zu schließen.

				Ich seufzte erneut, als er mir in die Küche nachkam, und setzte den Wasserkessel auf den Herd. »Also gut. Aber erst dusche ich. Sie können warten.«

				Ich schloss die Schlafzimmertür und zog mich aus. Dann stieg ich unter die heiße Dusche und widmete mich der Körperpflege. Dank meiner Cherokee-Abstammung hatte ich keine starke Körperbehaarung, aber was ich hatte, war lästigerweise nach jedem Wandel nachgewachsen, als hätte ich mich nie rasiert.

				Als ich sicher war, dass der Kessel schön lange gepfiffen hatte, drehte ich das Wasser ab, zog ein altes T-Shirt und Shorts über und ging zurück in die Küche. Meine nassen Haare weichten den dünnen Stoff am Rücken durch. Der Typ saß am Küchentisch, die Beine von sich gestreckt, als wäre er hier zu Hause, die Sonnenbrille neben der linken Hand und die Augen auf meine Beine gerichtet, als ich zum Herd ging.

				»Ich hab das Wasser vom Feuer genommen und über den Tee gegossen«, sagte er.

				Überrascht hob ich den Deckel vom Teefilter und schnupperte. Vor dem Duschen hatte ich einen starken Madagascar Vanilla Sunday Blend in den Filter gefüllt. Jetzt war er fertig, genau richtig. »Danke«, sagte ich, goss mir einen großen Becher ein, gab einen Klumpen Zucker hinzu und rührte. »Wollen Sie auch?«

				»Ich brauche nichts.« Er wirkte jetzt weniger forsch als vorhin auf der Veranda, und frisch gewaschen war ich etwas gnädiger gestimmt. Aber mich beschlich das Gefühl, dass diese Unterhaltung nur ins Bett oder zu Lügen führen konnte, und für beides war ich gar nicht in Stimmung.

				Ich hatte sechs Egg McMuffins verdrückt und drei Colas getrunken, also hatte ich keinen Hunger. Was wahrscheinlich gut war. Wenn Menschen mich essen sahen, blieb ihnen meist angesichts der Mengen der Mund offen stehen. Rinaldo hatte angenommen, mein Heißhunger sei ein Fresstrip infolge von Drogen. Ich hatte ihn nicht aufgeklärt.

				Ich setzte mich dem Typ gegenüber, schlürfte und dachte nach. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er sollte sich seine Fragen sonst wohin stecken, aber er war von hier und hatte Kontakte, die ich gebrauchen konnte. Es war besser, wenn ich ihn mir warmhielt. »Also schön. Da sind Sie also. Ich hab geduscht. Ich habe meinen Tee. Ich höre.«

				»Wo waren Sie letzte Nacht?« Als ich den Kopf schüttelte, setzte er nach: »Wie sind Sie hier rausgekommen, ohne dass ich es bemerkt habe?« Ich schüttelte wieder den Kopf und lächelte leicht. Er machte schmale Augen. »Wie haben Sie die Kamera entdeckt, die auf Katies Garten gerichtet war?«

				Ach, ja, die Kamera. Falls er sich Hoffnungen auf einen festen Job als Sicherheitsfachmann bei Katie gemacht hatte, und ich hatte prompt eine von ihm übersehene Kamera aufgestöbert, dann stand er gar nicht gut da. »Das verrate ich Ihnen.« Ich lächelte breiter und nahm einen Schluck Tee. »Ich bin gut.«

				Er stieß ein gereiztes Schnauben aus und starrte mich dann schweigend an. Sein Blick lastete tonnenschwer auf mir. Doch das Spiel, welches Raubtier länger ohne Blinzeln durchhält, verlor er. Mit einem Seufzer wich die Feindseligkeit aus ihm und hinterließ nur einen Hauch von Frustration. »Na gut. Sie haben also Ihre eigenen Methoden. Sie haben den Job, nicht ich. Aber letzte Nacht wurde ein Mädchen getötet. Von einem Rogue.«

				»Ich weiß. Ich hab ihn gesehen.« 

				Der Typ – Rick, denn jetzt hatte er wieder einen Namen – setzte sich auf. Ich stellte meinen Becher ab, um die Hände frei zu haben, und wartete ab. Heute Morgen trug er wieder ein T-Shirt, und als sich seine Oberarmmuskeln anspannten, war mehr von den Tattoos zu sehen als gestern. Auf dem linken Arm erkannte ich Krallen. Und vom rechten Arm zur Schulter verlief etwas Dunkles, Unscharfes. Am liebsten hätte ich ihn gebeten, das T-Shirt auszuziehen, damit ich es mir genauer ansehen konnte, aber das würde ihn nur auf dumme Ideen bringen. Ich war so müde, dass ich unwillkürlich grinste.

				»Das ist nicht lustig«, sagte er mit leiser, drohender Stimme. »Ich kannte sie.«

				Ich hob die Hand, Handfläche nach außen, die Finger gespreizt, um zu zeigen, dass ich ihn nicht hatte kränken wollen, und schüttelte den Kopf. Er entspannte sich ein wenig, und ich nahm wieder meinen Becher. »Mein Beileid. Wenn es Sie tröstet: Ich habe nicht über das Mädchen gelächelt.«

				»Haben Sie zugesehen, wie er sie getötet hat?«

				»Nein. Ich habe ihn verfolgt.« Das entsprach der Wahrheit, auch wenn Rick annehmen musste, dass ich ihn gesehen hatte und nicht seiner Witterung gefolgt war. Nun waren wir am Knackpunkt des Gesprächs. Von jetzt an würden wir uns Lügen und Halbwahrheiten erzählen, und ich musste aufpassen, dass ich mich nicht hoffnungslos darin verhedderte. »Als er um eine Ecke ging, hab ich zu lange gewartet, weil ich dachte, er hätte mich gesehen. Bevor ich reagieren konnte, hatte er sie schon erwischt. Er ist schnell. Als er mich entdeckte, ist er die Mauer hochgeflüchtet.« Ich beobachtete Ricks Gesicht, und er studierte meins. »Einfach so die Mauer hoch. Ich dachte, es wäre nur ein Mythos, dass Vamps fliegen oder die Wand hochlaufen können.«

				Rick schüttelte den Kopf. »Das können nur die Alten. Die Uralten.«

				»Und woher wissen Sie das?«

				»Ich kenne Katie. Ich hab sie gefragt.«

				Und sie hat dir einfach so geantwortet? Ich dachte an Beasts erste Pirsch ins French Quarter. Überall hatte es nach Vamps gerochen. Und nach vielen Uralten. »Ich bin ihm auf der Straße gefolgt, als er über die Dächer abgehauen ist.« Auch das stimmte, nun ja, halbwegs. Ich leerte meinen Becher und stand auf, um mir nachzugießen, aber ich blieb auf der Hut und achtete darauf, dass ich Rick im Augenwinkel behielt.

				»Niemand hat Sie gesehen«, sagt er. »Dabei waren die Cops fast sofort am Tatort.«

				Das klang schon wieder nach Anschuldigung. Ich zuckte die Achseln. Er war hartnäckig und neugierig. Hartnäckige und neugierige Menschen stecken oft ihre Nase in Dinge, die sie nichts angehen, und dieser Kerl sah aus, als wäre er genau so ein Kaliber. Ich musste ihn so dirigieren, dass ich ihn im Auge behalten, für meine Zwecke nutzen und, wo nötig, von allem ablenken konnte, was er nicht wissen sollte. »Ich könnte Unterstützung gebrauchen, und ich kann Sie bezahlen. Wollen Sie den Job?«

				»Ja. Und ich will wissen, wie Sie es schaffen, an mir vorbeizukommen, ohne dass ich Sie bemerke.«

				Ich warf ihm einen Blick zu. Zeit für die nächste Lüge. »Sie haben doch die Satteltaschen auf meinem Bike bemerkt?« Ich wandte mich wieder dem Tee zu. »So.«

				Staunen huschte über sein Gesicht. Er lehnte sich zurück. »Sie kennen eine Hexe, die einen Unsichtbarkeitszauber beherrscht?«

				Unsichtbarkeitszauber gab es, soweit ich wusste, nur im Märchen, aber viele Leute behaupteten, sie existierten in Wirklichkeit, und offenbar war er bereit, es zu glauben. »Nicht ganz. So was Ähnliches. Sie nennt es Verschleierungszauber.« Ich tat noch mehr Zucker in meinen Tee und rührte um, das Gesicht von ihm abgewandt. Ich war keine gute Lügnerin, und ich wusste es. »Man sieht mich nur dann kommen und gehen, wenn es mir beliebt.«

				Er stand auf, kam näher und lehnte sich an den Tresen – ein wenig zu nah. »Was hab ich denn zu tun, wenn ich für Sie arbeite?«

				Ich holte Luft, um zu antworten, und erstarrte unvermittelt. Dann atmete ich ganz langsam ein, öffnete die Lippen. Dieser Geruch. Sein Geruch. Ich beugte mich leicht vor und schnupperte. Er spannte sich an, als meine Nase fast an seinen Hals kam. Ich prüfte die Luft um ihn herum, dann stellte ich mich hinter ihn und lehnte mich noch näher. Vor Schreck ballte er die Fäuste, aber ich konnte nicht aufhören. Ich öffnete den Mund und zog die Lippen zurück, um seine Witterung zu schmecken.

				Ich kannte sie. Eine der Duftmarken auf dem Stoff, der Beast helfen sollte, den Rogue aufzustöbern. Dieser Geruch. Das Parfum einer Frau, der Duft ihres Körpers, der an dem Vamp haftete, so schwach, dass ich es erst kaum wahrgenommen hatte. Der Typ – Rick – trug denselben Duft an sich wie der Rogue.

				Sie hatten beide mit derselben Frau geschlafen. Sex. Wie konnte es jemand, selbst ein Mensch, nur über sich bringen, mit einem kranken, verwesenden Rogue zu schlafen? Doch den Wilden witterte ich nicht an Rick, nur die Frau. Warum nicht? Warum hatte sie den Gestank des Rogue nicht von einem Mann zum anderen weitergegeben?

				Ich riss mich zusammen und ging zum Tisch zurück. Als ich den Becher abstellte, zitterte meine Hand. Damit er es nicht sah, ballte ich sie zur Faust. Ich musste dringend allein sein, um nachzudenken. »Im Moment noch gar nichts«, nahm ich das Gespräch wieder auf, als wäre nichts gewesen. »Heute Abend kriegen Sie ein paar Adressen, über die ich Hintergrundinfos brauche. Eigentümer, Mieter, all so was.«

				»Was zum Teufel war das eben?«

				Ich schüttelte den Kopf und ließ meine Haare vors Gesicht fallen. Verbarg mich. »Nichts. Und jetzt raus hier. Ich brauche Schlaf.« Das Zittern unterdrückend, ging ich zur Tür, öffnete sie und hielt sie weit auf.

				Rick blieb einen Moment unschlüssig am Tisch stehen. Ich fürchtete, er würde eine Erklärung verlangen. Oder mehrere. Ich wusste, wie ich ausgesehen haben musste, als ich an ihm schnüffelte wie ein Tier. Ich wollte nichts sagen, was ihn vielleicht darauf bringen konnte, was ich war, oder was ich entdeckt hatte. Ich mochte ihm nicht in die Augen sehen.

				Schließlich setzte er die Sonnenbrille auf und ging. Nach draußen. Ich schloss hinter ihm ab und lehnte mich gegen die Tür. Mit wem auch immer Rick gestern Nacht oder heute Morgen, jedenfalls kürzlich geschlafen hatte, sie schlief auch mit dem Rogue. Wie hielt sie bloß den Fäulnisgestank aus? Und warum roch sie nicht danach?
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				Lass es fliegen

				Ich brauchte Mollys Hilfe. Also wählte ich ihre Nummer, lauschte dem Klingeln und hinterließ eine kurze Nachricht, als ich auf ihre Mailbox umgeleitet wurde. »Ich bin’s. Ruf mich an. Und überprüf noch mal die Schutzbanne.« Ich drückte BEENDEN und rollte mich auf dem Bett zusammen, das Handy auf dem Kissen neben mir. Molly würde sofort zurückrufen, wenn sie ihre Nachrichten abhörte.

				Wie die meisten Hexen war auch Molly vergesslich. Manchmal vergaß sie sogar, die Schutzbanne rund um ihr Haus zu kontrollieren, die verhindern sollten, dass die Psychometry Law Enforcement Division auf sie und ihre Familie aufmerksam wurde. Die sogenannte PsyLED war eine von der Regierung neu gegründete Abteilung für psychometrische Ermittlungen, die zum Heimatschutzministerium gehörte. Die PsyOffs – die Officers der PsyLED – sammelten Informationen über alle Übernatürlichen des Landes. Bisher hatten sie Mollys Kinder noch nicht im Visier. Doch so würde es nur bleiben, solange aus ihrem Haus und von ihrem Grundstück keine magische Energie nach außen drang.

				Todmüde, die Glieder schwer wie Blei, schloss ich die Augen.

				Um drei Uhr nachmittags wachte ich davon auf, dass jemand an meine Tür klopfte. Das Schlafzimmer war L-förmig, die kurze Seite ging zur Straße hinaus. Ich spähte durchs Fenster und sah einen Streifenwagen am Straßenrand parken. Ein Mann in Uniform und eine Frau in Jacke und Khakihosen standen auf der Veranda. Ich sah fürchterlich aus, nicht gerade wie ein »auswärtiges Talent«, eine professionelle Vampjägerin. Wenn das Katies Kontakte bei der hiesigen Polizei waren, würde ich einen schlechten ersten Eindruck machen. Und einen noch schlimmeren, falls Rick den Cops gesteckt haben sollte, dass ich den Rogue gesehen hatte. Und das Blut von den Steaks, die ich im Garten verschlungen hatte, war auch noch nicht beseitigt. Nachlässig. Mist.

				Einer von ihnen klopfte erneut, dieses Mal weniger höflich. Ich ging in den Flur, schob die Riegel zurück und öffnete die Tür. Mit nach oben gestreckten Armen hielt ich mich an Tür und Türpfosten fest, gähnte herzhaft und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen durch eine zerzauste Haarsträhne hindurch. Der Mann starrte auf meine Beine und das Stück nackten Bauch, das zwischen T-Shirt und Shorts zu sehen war. Er war Mitte vierzig und roch nach Cajun-Gewürzen und Rasierwasser. Viel Rasierwasser. Ich rümpfte die Nase. Die Frau war jünger, ein wenig stämmig, und trug das Haar zu einem Bob geschnitten. Auf der Marke an ihrem Jackenaufschlag stand ›Jodi Richoux‹. Ich hatte richtig vermutet: Katies Polizeikontakt. Ich gähnte zu Ende und knurrte dann mürrisch: »Ja, bitte?«

				Sie schnitt ein Gesicht. »Jane Yellowrock?«

				»Die bin ich. Und Sie sind Katies Freundin vom NOPD. Kommen Sie rein.« Ich zog die Tür weit auf und ging in die Küche, wobei ich mich demonstrativ unter den Achseln kratzte. Ich mochte keine Cops, aber ich machte mir gern einen Spaß daraus, sie zu reizen. Ganz ähnlich wie Beast, wenn sie mit ihrer Beute spielte, bevor sie zuschlug. So ein Katz-und-Maus-Spiel machte die Sache einfach spannender. »Ich mach Tee«, sagte ich über die Schulter. »Kaffee gibt’s hier nicht, und auch keine Donuts für Sie.«

				»Was man so hört, essen Sie hauptsächlich Steak«, sagte Jodi.

				Und das Spiel beginnt. Ich grinste und schob mir das Haar aus dem Gesicht. »Ich bin ein Fleischfresser. Gemüse ist was für Weicheier.« Während die beiden sich in der Küche umsahen, füllte ich den Kessel mit Wasser. »Dann haben Sie wohl mit meinem Metzger gesprochen.«

				»Ja. Und mit noch ein paar Leuten.«

				»Setzen Sie sich doch«, sagte ich.

				»Was dagegen, wenn ich mich mal umsehe?«, sagte der Mann. »Ich würde mir lieber die Beine vertreten.«

				Demonstrativ sah ich auf seine Marke. »Ja, Officer Herbert, ich habe etwas dagegen. Setzen Sie sich oder hauen Sie ab.« Ich zeigte auf den Stuhl und anschließend zur Tür.

				»Und warum haben Sie etwas dagegen?«, fragte Jodi. »Haben Sie was zu verbergen?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Ich sehe nur keinen Grund, warum ich ihn ohne Durchsuchungsbefehl in meiner Unterwäsche wühlen lassen sollte. Bringen Sie mir einen Durchsuchungsbefehl, und Sie können hier stöbern, so viel Sie wollen. Nur, damit Sie es wissen: Meine Vermieterin hat das ganze Grundstück mit Kameras bestücken lassen. Wenn rund um die Uhr Kameras laufen, hat man nicht viel Privatsphäre.« Das war alles nicht direkt gelogen. Katie hatte Kameras installieren lassen. Nur liefen die nicht mehr. Dieses kleine Detail behielt ich für mich. Das Leben war so viel einfacher, wenn man sich keine konstruierten Lügen merken musste. Die beiden Cops wechselten einen überraschten Blick. Ich konnte förmlich zusehen, wie sie ihre Taktik überdachten. Wieder zeigte ich auf die Küchenstühle. »Setzen Sie sich.«

				»Ärbähr«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl neben dem, auf den ich gezeigt hatte.

				»Wie bitte?« Ich stellte den Kessel auf den Herd und drehte die Gasflamme an.

				»Das ist mein Name. Er wird Ärbähr ausgesprochen. Französisch.«

				Es lag mir auf der Zunge, zu sagen: »Ist ja ein dolles Ding«, aber ich ließ es lieber bleiben. Noch war es zu früh, ihn zu provozieren. Als ich, statt zu antworten, nur eine Tüte Kekse aufriss und sie ihnen über den Tisch hinschob, fragte Jodi: »Wo waren Sie letzte Nacht?« Sie setzte sich nicht, sondern blieb an der Tischecke stehen und hielt ein wenig Abstand, sodass sie uns beide beobachten konnte, ohne im Weg zu sein. Eine aufschlussreiche Vorsichtsmaßnahme.

				»Überall.« Ich lehnte mich mit den Schultern an den Hängeschrank und mit der Hüfte an die Arbeitsfläche, verschränkte die Arme vor der Brust und stellte einen Fuß an den Schrank hinter mir, als wollte ich mich abstützen. Der Umstand, dass ich mich aus dieser Position gut zum Sprung abdrücken konnte, war kein Zufall. »Ich bin auf der Dauphine zu Katies Ladies gegangen und wieder zurück, dann auf der St. Louis Street bis zur Royal. Und dann war ich noch hier und da.«

				»Gestern Nacht wurde auf der Barracks Street ein Mädchen getötet. Uns wurde gesagt, Sie wüssten etwas darüber«, sagte Jodi.

				Sieh mal einer an. Rick hatte also gepetzt. War er etwa ein Polizeiinformant? »Etwas, ja«, sagte ich, doch so, als wäre es nicht viel.

				»Wollen Sie uns davon erzählen?« Sie ließ die Drohung unausgesprochen mitschwingen: Wenn ich nicht wollte, würden sie mich mit aufs Revier nehmen. Wo ich dann ein paar Tage lang Däumchen drehen konnte.

				Ich hielt meinen Tonfall bewusst emotionslos, als ich antwortete. »Ich wurde engagiert, um den Rogue aufzuspüren. Ich habe ihn bis dorthin verfolgt, kam aber zu spät, um ihn aufzuhalten. Bei meiner Ankunft hatte er das Mädchen schon gekillt und war dabei, sie zu fressen. Als er flüchtete, bin ich an ihm drangeblieben.«

				»Wo ist er hin?«, fragte sie mit angespannter Stimme, die Augen fest auf mein Gesicht gerichtet.

				»Über die Dächer, dann über den Fluss. Dort hab ich seine Spur verloren.«

				»Sie hätten uns anrufen sollen«, sagte sie wütend.

				»Mein Akku war leer.« Das war nun eine glatte Lüge, aber ich würde ihr bestimmt nicht auf die Nase binden, dass ich Pfoten gehabt hatte, mit denen man schlecht wählen konnte. Und auch nicht, dass ich sowieso nicht angerufen hätte.

				»Wie haben Sie ihn aufgespürt?«, fragte sie. Sie beide hörten mit gespannter Aufmerksamkeit zu, wie Cops sie sonst Kinderschändern und Serienkillern vorbehalten. Und Polizistenmördern.

				»Mit den Augen und mithilfe eines kleinen Hexenamuletts. Das ortet Vamps. Es ist ein Einzelstück und kostet ein Vermögen.« Lüge Nummer zwei. Mehr durfte ich mir nicht leisten, sonst kam ich nachher mit meiner eigenen Geschichte durcheinander.

				»Sie haben ihn also gesehen. Können Sie uns eine Beschreibung von dem Mann geben?«, sagte Herbert/Ärbähr.

				»Mittlere Größe, schlank, langes dunkles Haar, Hakennase. Es war dunkel, und er war schnell. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Nicht genug für einen Phantombildzeichner«, fügte ich hinzu, damit ich nicht mit aufs Revier musste.

				»Ich würde dieses Amulett gern mal sehen.«

				Im Schlafzimmer klingelte mein Handy. »Entschuldigen Sie mich kurz.« Ich holte das Telefon und stellte mich in die Küchentür, um sie im Auge zu behalten. Die Nummer im Display war Mollys.

				»Hexenlady!«

				»Hey, Tiger.«

				»Gutes Timing. Hier stehen gerade zwei Cops in meiner Küche. Sie fragen nach dem Ortungsamulett, das du mir gegeben hast. Das für tollwütige Vamps, nicht das für Menschen.«

				»So etwas gibt es nicht.«

				»Lass es fliegen.«

				Molly lachte. Wenn ein Zauber nicht funktionierte, faltete sie Papierflugzeuge aus ihren Notizblättern und ließ sie zur Freude ihrer Kinder durchs Zimmer fliegen. »Hattest du eine Blutspur, mit der du arbeiten konntest?«

				»Und was für eine«, sagte ich.

				»Gib sie mir mal.«

				Ich schaltete das Display aus und reichte Jodi das Handy. Erlösung durchs Telefon.

				Einen Keks knabbernd hörte ich zu, wie die Polizistin mit Molly sprach. Molly mag Cops noch viel weniger als ich, seit sie sich bei den örtlichen Behörden als Hexe registrieren lassen musste. Aber sie hatte es auch nur mit stumpfen, beschränkten Hinterwäldlern zu tun bekommen. Ich dagegen hatte im Laufe der Zeit schon ein paar kluge Cops kennengelernt, und einige davon waren sogar ganz in Ordnung. Manche allerdings waren auf Egotrips, hatten Autoritätsprobleme oder waren einfach Chauvinistenschweine. Herbert hier war sicherlich ein Arschloch. Jodi konnte ich noch nicht einschätzen.

				Die Polizistin gab mir mein Handy zurück. Ich sagte: »Danke, Mol. Ich ruf dich später an.«

				»Gibt’s Probleme im heißen Süden?«, fragte sie.

				»Zumindest ist es interessant.«

				»Vielleicht komme ich dann doch früher als geplant. Mach den Rogue kalt, damit es sicher ist.« Sie lachte und unterbrach die Verbindung. Ich drückte BEENDEN und legte das Telefon weg.

				»Also. Kann ich das Amulett sehen, mit dem Sie den Vampir geortet haben? Und eine Demonstration?«

				»Nein und nein. Da verweise ich Sie wieder auf den Durchsuchungsbefehl. Bringen Sie mir den Wisch, dann zeige ich es Ihnen. Sonst nicht.«

				»Warum mögen Sie keine Cops, Miss Yellowrock?«, fragte Herbert.

				»Ich hab nichts gegen Cops an sich. Aber ich mag nicht alle Cops, so wie ich nicht alle chemischen Reinigungen mag oder alle Krankenschwestern. Der Job ist schon in Ordnung, aber er zieht nicht notwendig charakterlich einwandfreie Menschen an. Kann sein, dass ich Sie unheimlich charmant und menschlich wertvoll finde, wenn wir zusammen ein Bier trinken, vielleicht einen Film angucken, aber im Moment bin ich nicht allzu beeindruckt.«

				»Sie ist aalglatt«, sagte er zu Jodi, es klang gehässig und böse. Während ich sprach, hatte sich seine Miene verzogen, und jetzt sah er auch ein bisschen sadistisch aus.

				»Halt den Mund«, sagte Jodi.

				Ich lachte. »Was Sie wirklich wissen wollen, ist doch, warum ich den Killer aufspüren konnte und Sie nicht, und wieso der Rat mich angeheuert hat, obwohl er begütert genug ist, um die ganze französische Fremdenlegion darauf anzusetzen. Außerdem werden Sie verlangen, dass ich Ihnen alles mitteile, was ich herausfinde, einschließlich aller saftigen Fakten über meinen Boss und ihre Kumpel vom Vamp-Rat.«

				Jodi öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne zu sagen, was immer sie hatte sagen wollen. Doch ihr Blick war beißend geworden. Ich lächelte sie sonnig an. Aß noch einen Keks. Schweigen breitete sich in der Küche aus. Nach ein paar Minuten sagte Jodi: »Was sind Sie?«

				Damit hatte ich nicht gerechnet. Wenn die Gemeinde der übernatürlichen Wesen wusste, dass ich kein gewöhnlicher Mensch war, war das vorerst hinnehmbar. Wenn aber die Gesetzeshüter Bescheid wussten, lagen die Dinge anders, denn die würden es womöglich an PsyLED weitergeben. Ich zuckte mit keiner Wimper, obwohl ich am liebsten mit ausgefahrenen Krallen über den Tisch gesprungen wäre. Beast war wach und lauschte aufmerksam. Sie plädierte für Aufschlitzen und die Sterbenden verhören. Ich hielt sie zurück. Nach einer Pause, die nur eine Spur zu lang war, sagte ich in nachdenklichem, freundlichem Ton: »Ich bin die beste Vampkillerin der Ostküste.«

				Blieb die Frage: Wer hatte gepetzt? Die Einzigen, die wussten, dass ich kein Mensch war, waren Katie, der Troll, Bruiser und Leo. Ich nahm mir noch einen Keks, biss hinein und sprach kauend weiter. Zurück zu meiner Taktik, unhöflich, ungehobelt und bewusst unleidlich zu sein. Beschäftige die Cops mit etwas, das sie von meinen subtileren Reaktionen ablenkt. 

				»Ich hab keine Aversion gegen Sonnenlicht oder Silber, ich mag Knoblauch und alte Bela-Lugosi-Filme, und ich gehe in die Kirche. Ich kann nicht zaubern, und meine Hexenfreunde haben mir bestätigt, dass ich keine von ihnen bin. Folglich bin ich wohl ein Mensch, auch wenn ich mich damit in schlechter Gesellschaft befinde. Ich hab einen Waffenschein, der auch in den meisten Südstaaten gültig ist, und in den restlichen Staaten kann ich leicht eine Sondergenehmigung bekommen.« Ich schluckte den Keks runter und fuhr fort: »Ich habe eine Erfolgsquote von hundert Prozent. Vor Kurzem habe ich sieben von sieben Mitgliedern einer massiv tollwütigen Rogue-Blutfamilie ausgeschaltet. Ich bin bewandert in Schwertkunst und Straßenkampf, wenn auch ohne Zertifikate, und ich bin eine gute Scharfschützin. Das alles können Sie auf meiner Webseite nachlesen. Aber ich nehme an, dass Sie etwas wissen möchten, was dort nicht steht.« Ich hob die Augenbrauen und setzte mein unverschämtestes Grinsen auf. »Ich bin heterosexuell. Ich trage Schuhgröße vierzig. Ich esse gern Steak. Ach, das wissen Sie ja schon. Ich tanze gern, und unser kleiner Verbal-Tango hier hat mir Lust gemacht, heute Abend tanzen zu gehen.« Ich zuckte die Achseln.

				»Eines wüsste ich aber zu gern.« Jodi zog einen kleinen schwarzen Kasten hervor, ungefähr so groß wie ein Kartenspiel. Es hatte einen Zeiger und eine Skala wie ein Geigerzähler. Die Nadel stand auf mehr als halbem Ausschlag, etwa bei zweiundsechzig. Bei dem Anblick wurde mir eiskalt. Mist. Mist, Mist, Mist. Beast bleckte drohend die Zähne. Ich lächelte und steckte mir noch einen Keks in den Mund. »Nämlich warum mein Psy-Meter bei Ihnen ausschlägt«, sagte Jodi.

				Zweiundsechzig – das war so zwischen einem Vamp um Mitternacht und einer Mondhexe bei Vollmond. Reichlich magische Energie. Ich hatte mich schon oft gefragt, welchen Wert ich wohl hatte. Über Psy-Meter – oder Psychometer – hatte ich vor Jahren auf policemag.com Berichte gelesen. Sie waren teuer und wurden laut Policemag nur von den offiziellen Bundesbehörden eingesetzt, also FBI, CIA und PsyLED. Ich hatte nicht gedacht, dass ich mal einen zu Gesicht bekommen würde, aber da war er nun, ein Psy-Meter, hier im beschaulichen New Orleans. Ich war wirklich ein Glückspilz.

				»Ich habe viel mit Hexen zu tun«, sagte ich gelassen. »Ich besitze ein paar mächtige Hexenamulette. Molly hat meine Kleidung gewaschen, bevor ich in Asheville losgefahren bin.« Ich hob eine Schulter, ließ sie wieder fallen und aß noch einen Keks, obwohl die Krümel mir im Hals stecken blieben. »Suchen Sie sich was aus. Mir egal.«

				»Hier in New Orleans mögen wir Hexen nicht besonders«, sagte Herbert.

				»Warum denn nicht? Sie haben doch ihr Bestes getan, um Ivan, Katrina und Rita in den Golf zurückzulenken«, bemerkte ich.

				Das Gesicht des Cops verzog sich hasserfüllt. Aha. Ich hatte einen Nerv getroffen. Und kannte nun den Grund, warum er zu mir geschickt worden war. Beast roch, wie sich Herberts Schweiß heftig mit Adrenalin anreicherte. Dieser Typ war ein fanatischer Hexenhasser. Das ging mir gegen den Strich.

				»Es war nicht ihre Schuld, dass ein einziger Zirkel zu schwach ist, um gegen schwere Hurrikans vorzugehen«, sagte ich und schnippte Krümel von meinem T-Shirt auf den Boden. »Mutter Natur ist nun mal stärker. Immerhin haben sie Katrina von Kategorie fünf auf Stufe drei gedrosselt, bevor er das Land erreichte. Das müssen Sie ja wohl zugeben.«

				Er stand auf und legte eine Hand auf den Griff seiner Pistole, die andere auf den Gummiknüppel. »Ich muss gar nichts.«

				»Sie müssen ein Scheißkerl sein«, sagte ich milde. »Dagegen ist nichts zu machen.«

				Er begann um den Tisch herumzugehen. Ich grinste ihm entgegen. Beast schnurrte beinahe. Spaß … Ich sah ein Bild von ihr, wie sie mit einem verletzten Kaninchen spielte, und mein Grinsen wurde breiter. Aber ich rührte mich ganz bewusst nicht aus meiner Ecke heraus. Jodi sagte nichts, sondern beobachtete uns abschätzend. Ja, sie hatte ihre Position nicht zufällig gewählt.

				»In N’awlins mögen wir Hexen genauso wenig wie Vamps«, sagte Herbert und näherte sich mir langsam. Er hakte den Fuß hinter ein Stuhlbein und schleuderte den Stuhl beiseite. Das Holz schrammte quietschend über den Boden. Beast beobachtete ihn durch meine Augen. Spaß … Sie duckte sich zum Sprung. Ich zügelte sie. »Vamps, die ein Dutzend Cops ermordet und gefressen haben, als wären sie bloß Fleisch. Und Sie arbeiten für diese Polizistenmörder.«

				Als er nur noch einen halben Meter entfernt war, packte Jodi ihn am Arm und sagte scharf: »Jim. Warten Sie bitte draußen.«

				»Ja«, sagte ich. Ich wusste, ich provozierte ihn, aber ich konnte nicht widerstehen. »Man weiß ja nicht, ob die Kameras in den Wänden nicht auch den Ton aufzeichnen. Vielleicht können Sie sich bald auf YouTube bewundern, wie Sie sich zum Affen machen und Dinge von sich geben, die das NOPD alles andere als politisch korrekt finden würde. Die Vamps ziehen viele Touristen an. Ich wette, auf das Geld will hier keiner verzichten.«

				»Der Vampirrat kann mich mal –«

				»Jim! Raus hier. Sofort.«

				Er machte sich los, stampfte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Ich lachte, dann kamen mir auf einmal leichte Gewissensbisse. Beast hatte ihren Spaß gehabt, aber sich mit einem Cop anzulegen war unklug und gefährlich.

				»Sie wollen uns nicht helfen, was?«, fragte Jodi so leise, dass die nicht existierenden Mikros es gar nicht mitbekommen hätten.

				»Ich werde den Rogue töten, der eure Cops, eure Huren und eure Touristen umbringt. Das klingt für mich, als würde ich Ihnen durchaus helfen.«

				»Sind Sie wirklich ein Mensch?«, fragte sie noch einmal, und dieses Mal war ihre Stimme weich vor echter Neugier.

				»Auf diese Frage habe ich schon geantwortet.«

				»Ihren Papieren zufolge sind Sie neunundzwanzig. Aber die Hälfte der Zeit benehmen Sie sich wie ein fünfzehnjähriges Mädchen und die andere Hälfte wie eine fünfzigjährige Großmutter. Sie haben die Haltung einer Straßenkämpferin, mein Psy-Meter schlägt in Ihrer Nähe aus, was bedeutet, dass Sie Energie abstrahlen, die Sie folglich entweder an sich tragen oder erzeugen, und Sie legen sich mutwillig mit einem Cop an, obwohl Sie unsere Hilfe möglicherweise brauchen könnten.«

				»Sie haben ihn doch bloß mitgebracht, um zu sehen, was ich tue, wenn er sich danebenbenimmt.« Es war nur eine Vermutung, die ich aber wie eine Feststellung formulierte. Jodi hatte den Anstand, rot zu werden. Ich schnaubte. »Guter Cop, böser Cop – das funktioniert nur im Film. Ich hab Ihre Handynummer, Jodi. Ich rufe an, wenn ich Rückendeckung brauchen sollte. Oder Informationen. Und ich rufe an, wenn ich etwas erfahre, das ich das NOPD wissen lassen will.«

				»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

				»Warum haben Sie nicht gleich danach gefragt?«

				Jodi starrte mich an. In ihrem Blick lag Unsicherheit. Ich sagte nichts. Sie sagte nichts. Nach einer guten Minute Schweigen stieß sie einen Seufzer aus und wandte sich zur Tür. »Danke für Ihre Zeit.«

				Schweigend folgte ich ihr und schloss die Tür, als sie draußen war. Als sie davonfuhren, trottete ich ins Schlafzimmer und warf mich aufs Bett. Ging es noch dämlicher? Mal ehrlich?

				Beast schnurrte zufrieden. Spaß …

				Ich wünschte, Molly würde anrufen. Kaum hatte ich das gedacht, klingelte das Telefon. Ich rollte mich herum, gähnte zur Decke hoch und schaute aufs Display. Mollys Nummer. »Wie hast du das gemacht? Du bist eine Hexe, kein Medium.«

				»Ich war das nicht«, sagte sie. »Angie hat es mir gesagt.« Daraufhin schwiegen wir beide einen Moment. Die Kräfte des Mädchens waren beängstigend stark. Als sich damals Angies Kräfte erstmals zeigten, war sie in Panik geraten. Wie ein Tornado brach die Magie aus ihr heraus und machte den Trailer, in dem sie damals wohnten, dem Erdboden gleich. Als ich ankam, sah ich gerade noch, wie das Dach wegklappte, als wäre ein riesiger Dosenöffner am Werk. Ohne zu wissen, was vor sich ging, rannte ich los, mitten in die Magie hinein, und wandelte mich auf der Stelle. Was Big Evan, der da noch nicht ahnte, was ich war, einen Todesschrecken einjagte. Molly kann ein Geheimnis für sich behalten.

				Evan und Molly hatten versucht, die Macht der Kleinen zu binden, sie zu kontrollieren, bis Angie älter war und damit umgehen konnte. Eine Macht, die auf seltsame Art dem Grau meiner Verwandlung glich, stürmte durch den Trailer und riss an allem, was sich darin befand. Angie schrie gellend. Es war der reine Wahnsinn. Doch Beast tappte unerschrocken zu der Kleinen und legte sich schnurrend um sie. Angie packte Beast an Ohren und Fell und hielt sich schreiend an ihr fest, und Molly und Evan konnten ungehindert arbeiten. Ohne zu fragen, wusste ich, dass Molly ebenfalls an diesen Tag dachte. In die entstandene Stille hinein fragte ich: »Kann ich sie sprechen?«

				Angies leise Stimme sagte: »Tante Jane? Hast du schon meine Puppe gekauft?«

				Prompt hatte ich einen Kloß im Hals. Das passierte mir oft, wenn ich mit Angie sprach. Beast hatte sie spontan adoptiert, als wäre sie ihr Junges, sodass beide Teile von mir sie liebten. »Noch nicht, Schätzchen. Aber bald.«

				»Okay. Ich hab dich lieb.«

				Der Kloß in meinem Hals zuckte schmerzhaft. »Ich dich auch.« Junges. Welpe, murmelte Beast schläfrig und sehnsüchtig. Als Molly wieder ans Telefon kam, sagte ich: »So, du willst mich also hier im heißen, schwülen, tiefen Süden besuchen.«

				»Bring den Rogue zur Strecke, dann kommen wir. Nach sechs Monaten Hin und Her hat Evan sich nun endlich entschlossen, mit dem Anbau zu beginnen, und ich werde nicht in einem Haus wohnen, wo die Elemente ungehindert hereinkönnen und ständig Schreiner und Maurer durchlatschen.« Was sie nicht sagte, war, dass das Haus in dieser Zeit nicht durch Banne geschützt war. »Bis bald, Tiger«, sagte sie. »Und leg dich nicht mit den Cops an. Angie sagt, du hast mit ihnen gespielt.« Dann legte sie auf.

				Zu nervös, um wieder schlafen zu gehen, stattete ich Katies Ladies einen Überraschungsbesuch ab, wohl wissend, dass um diese Uhrzeit die Mädels noch nicht auf den Beinen sein würden. Doch ich machte mir Sorgen um den Troll. Die Frau, die uns gestern Abend das Essen serviert hatte, öffnete mir und beäugte mich über die Gläser ihrer Gleitsichtbrille hinweg.

				Sie winkte mich herein, und ich folgte ihr. »Hier entlang«, sagte sie über die Schulter, und ihre langen schwarzen Röcke raschelten, als sie zurück ins Esszimmer trippelte. »Ich genieße gerade einen wunderbaren schwarzen Assam. Möchten Sie auch einen?«

				Schwarzer Assam – das hieß Tee. »Ich hätte sehr gern eine Tasse«, sagte ich ehrlich. Ich brauchte Koffein.

				»Zucker? Milch?«

				»Nur Zucker«, sagte ich und dachte an den Teeschrank in meinem Haus und Katies Leidenschaft für Tee. Hatte diese Frau vielleicht den Tee serviert, als Katie in meinem Haus wohnte?

				Ich fragte: »Wie soll ich Sie nennen?«

				Das leichte Lächeln wurde strahlender, als sie sich neben einer Teekanne in einer Wärmehülle niederließ. »Ich heiße Amorette. Die Mädchen nennen mich Miz A.« Sie zeigte mit einer wedelnden Geste auf einen Stuhl, damit ich mich setzte.

				»Danke sehr, Miz A.« Ich setzte mich und nahm die zarte Porzellantasse, Untertasse und einen silbernen Teelöffel entgegen. Und eine Stoffserviette. Ich ahnte, dass Miz A. alles mit der Förmlichkeit der Alten Welt tat, aber ich war doch neugierig, was sie für eine Lösung für das Problem gefunden hatte, dass Silber für Vampire tödlich war. Hatte sie vielleicht auch Besteck aus Gold? »Danke«, sagte ich und nippte am Tee. Er war weich, dunkel, würzig und wunderbar. Das sagte ich ihr auch, als sie sich wieder setzte – eine kleine Elfe mit skelettartigen Fingern.

				»Ich freue mich sehr, dass er Ihnen schmeckt.« Sie zwinkerte mir über den Tassenrand zu. »Dieser Single Estate Assam ist im Moment mein Lieblingstee. Die meisten jungen Leute bevorzugen ja Kaffee.« Sie schnitt eine Grimasse. »Tee wird heutzutage nicht genug geschätzt.«

				»Ich bin Teetrinkerin. Zu Hause habe ich auch einen sehr guten Assam, und einen Single Estate aus Kenia, Millma-Plantagentee. Ich bringe Ihnen gern ein paar Blätter rüber, wenn Sie möchten.«

				»Das klingt verlockend. Ja, bitte«, sagte sie und reichte mir ein Tablett mit hauchdünnen Gurkensandwiches und Crackern mit Frischkäse, geräuchertem Lachs und obendrauf etwas sauer Eingelegtem. Vielleicht Kapern. Ich aß zwei und ließ mir eine zweite Tasse einschenken, bevor ich nach dem Troll fragte. Ich dachte sogar daran, seinen richtigen Namen zu benutzen.

				Miz A. seufzte. »Tom lebt, ist aber schwach. Er liegt oben und schläft, der Gute. Das war recht knapp, fürchte ich. Und die arme kleine Katie wäre todunglücklich gewesen, wenn sie ihn verloren hätte. Sie sind nun schon seit über siebzig Jahren zusammen.«

				Bei der »armen kleinen Katie« und den »siebzig Jahren« hätte ich um ein Haar meinen Tee verschüttet. Mich rettete eine der Ladies, die in diesem Moment in einem moosgrünen Seidenmorgenmantel und pinkfarbenen Plüschpantoffeln hereinkam. Es war Tia, das Mädchen mit der Milchkaffeehaut, den braungrünen Augen und dem krausen blonden Haar. »Morgen, Miz A. Gibt’s Kaffee?«, fragte sie, die Augen halb geschlossen.

				Miz A. sah mich an, als wollte sie sagen: Sehen Sie? Kaffee, kein Tee. Eine Schande. »Kaffee steht in der Küche.«

				Kurz darauf gesellte sich Tia zu uns an den Tisch und stürzte in Sekundenschnelle einen halben Becher brühend heißen Kaffee hinunter. »Ahhh. Gott, bin ich kaputt. Ich brauche Ferien.« Sie riss die Augen weit auf, gähnte und sagte: »Vielleicht Rio. Vielleicht kann Carlos mich mitnehmen.«

				Die Art, wie sie es sagte, zeigte mir, dass Tia ein unschuldiges Gemüt hatte, auch wenn sie hier bei Katies Ladies arbeitete – was wohl daran lag, dass sie nicht die hellste Birne im Leuchter war. Sie sah mich an und schien nun erst richtig wach zu werden. »Sie sind doch die Vampirkillerin. Bringen Sie Carlos nicht um, ja?«

				»Hmm«, machte ich, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte.

				»Carlos ist kein Rogue«, sagte Miz A. gelassen. »Ihm wird nichts geschehen. Hast du einen schönen Abend verbracht, meine Liebe?«

				Tia griff nach einem Gurkensandwich. »Carlos ist ein Traum. Mr Leo und Miss Katie sagen, ich könnte bald eine Blutdienerin werden, wenn sie das richtige Angebot bekommen.«

				»Angebot?«, fragte ich rasch und hörte selbst, wie schneidend mein Ton wurde.

				Miz A. tätschelte meine Hand. »Ich erkläre es Ihnen. Tia«, sagte sie zu dem Mädchen, »geh und nimm deinen Kaffee mit nach oben, ja? Miss Jane und ich möchten unter vier Augen sprechen.«

				»Oh.« Tia nickte weise, und ihre Locken hüpften. »Geschäfte. Schon verstanden.« Sie raffte eine Handvoll Sandwiches zusammen und ging. Das Mädchen schwebte mit ihren großen Plüschpantoffeln über den Holzboden wie eine Tänzerin. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Danke, dass Sie Carlos nicht töten«, und war fort, bevor mir eine passende Erwiderung einfiel.

				»Angebot?«, wiederholte ich. »Die Sklaverei wurde doch schon vor sehr langer Zeit abgeschafft.«

				Miz A. nickte. Sie schenkte mir Tee nach und sagte: »Es scheint, als wüssten Tias Eltern das nicht. Sie haben ihre zwölf Jahre alte Tochter aus dem Kofferraum ihres Wagens heraus verkauft.« Ich zog scharf die Luft ein, und Miz A. nickte. Ihr faltiges Gesicht sah grimmig aus, als sie mir noch einen Lachscracker auf den Teller legte. »Meine Katie erfuhr von der … misslichen Lage des Mädchens. Sie hat dem ein Ende bereitet, aber für eine normale Entwicklung war es bereits zu spät. Sie war emotional stark geschädigt. Katie hat viel Zeit und Geld investiert, um Tia zu therapieren und den richtigen Beschützer für sie zu finden.« Miz A. sah zu mir hoch, und ihre dunklen Augen blitzten plötzlich zornig. »Sie kann nicht allein leben, und sie ist sexuell zu aktiv und gleichzeitig zu verletzlich, als dass man sie einfach auf die Straße schicken könnte. Dort würde sie nur missbraucht und obdachlos und mittellos enden. Ein Ehemann würde sie vermutlich irgendwann verlassen. Ein Vampirmeister wird für sie sorgen, so lange sie lebt, und sie gut beschützen. Dazu muss nur das richtige Arrangement getroffen werden.«

				Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte, also aß ich mein köstliches kleines Sandwich und sagte nichts. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit dankte ich Miz A. für den Tee und die Häppchen, sprang über die Mauer und ließ Mischa an. Ich hatte das dringende Bedürfnis, mir die Vamp-Spinnweben aus dem Hirn pusten zu lassen. Was sollte man zu solch einer verqueren Logik sagen, die doch auf Pragmatismus und Mitgefühl beruhte? Mich schauderte es, wenn ich nur daran dachte.

				Witternd fuhr ich durch das French Quarter und fand viele Orte, die stark von Vamps frequentiert wurden, aber keine frische Spur von dem Rogue – nun ja, »frisch« war auch kaum das richtige Wort, »faulig« traf es eher –, obwohl ich die gleiche Route wie gestern Abend nahm. Den Weg zurück zum Lake Catouatchie zu finden – ein Sumpfgebiet voller Moskitos, das Beast nicht auf der Straße betreten hatte, sondern querfeldein, als sie der Fährte des kranken Vampirs gefolgt war – war keine leichte Übung. Aber schließlich fand ich seine Spur und folgte ihr, bis ich in einer mit Muschelsplitt bedeckten Sackgasse mitten im Nichts landete.

				Am Ende der Straße fuhr ich langsamer, hielt an und stellte einen Fuß ab. Unter mir schnurrte der Motor vor sich hin wie ein zufriedener Tiger. Das Haus war klein, wahrscheinlich in den Fünfzigern erbaut: ein mit grauen Asbestschindeln bedecktes Häuschen von vielleicht hundertzehn Quadratmeten Grundfläche. Auf der Rückseite war die geschlossene Veranda, die ich, wie ich mich dunkel erinnerte, gestern gesehen hatte. Alles war gut gepflegt. Die dunkelgrauen Tür- und Fenstereinfassungen waren frisch gestrichen, das Dach war neu, und der in der Mittagshitze liegende Garten duftete nach Kräutern.

				Dieses Haus hatte etwas an sich, das mich in meiner menschlichen Gestalt unwiderstehlich anzog. Ferne Erinnerungen, Dinge in einem Nebel aus Rauch, Angst und Blut. Und das Geräusch von zeremoniellen Trommeln. Die Macht des Volkes. Tsalagi. Cherokee, wie der weiße Mann uns nannte. Mich überlief ein kalter Schauder. Tsalagi war Cherokee. Ich erinnerte mich.

				Hinten im Garten war eine Schwitzhütte. Ein Stammesältester lebte hier. Und der Rogue hatte hier gejagt. Ganz in der Nähe. Zu nah. Hatte er den Mann im Visier gehabt? Oder war der Älteste eine Frau? Ich schauderte trotz der Hitze, und in den Schweißtropfen auf meiner Haut mischte sich Hoffnung mit Angst.

				Ohne recht zu wissen, was ich als Nächstes tun sollte, stellte ich den Motor aus und klappte den Ständer aus. Legte den Helm auf den Sitz. Ging die muschelsplittbedeckte Einfahrt hoch. Die Muscheln knirschten unter meinen Füßen. In Carolina bedeckte man unbefestigte Straßen und Einfahrten mit Kies, und für den Straßenbelag wurden die Steine mit Asphalt gemischt. Hier im Delta gab es nicht viel Kies, hier nutzte man das, was da war. Muscheln. Solche belanglosen Dinge dachte ich, während ich die Einfahrt zum Haus eines Stammesältesten entlangging. Erst als ich die Stufen zur Veranda hinaufstieg, bemerkte ich, dass das Haus auf steinernen Stelzen stand, für den Fall einer Sturmflut. Ich drückte den Klingelknopf. Drinnen ertönte eine Glocke.

				Ich stand in der Hitze. Wartete. Schwitzte. Fliegen und Bienen umsummten mich. Der schwache Duft von Salbei und Rosmarin lag in der Luft. Und niemand rührte sich. Ich kam mir auf einmal dumm vor.

				Im Weggehen drückte ich noch einmal auf die Klingel und erschrak, als die Tür sich plötzlich öffnete. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber sicher nicht diese schlanke, schwarzhaarige Frau in Jeans und Seidentop. Sie sagte nichts. Sah mich nur an. Mein inneres Zittern verstärkte sich. Die Zeit machte so eine komische Schaukelbewegung, bei der der Boden zu schwanken scheint.

				»Gi yv ha«, sagte sie und hielt mir die Tür auf.

				Komm rein … ja, das hatte sie gesagt. Komm rein. Und ich hatte sie verstanden.
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				Eine Kriegerin

				Ich saß am Tisch, und sie lächelte mich an, als sie mir eine halb gefrorene Cola hinhielt. Die altmodische Flasche war mit Eis bedeckt, und am Deckel sammelten sich Eiskristalle. Die Frau war dünn und muskulös, aber nicht so jung, wie ich auf den ersten Blick gedacht hatte. Vielleicht Mitte fünfzig, vielleicht älter. Doch in ihrem schwarzen Haar war keine einzige graue Strähne. Ihre Augen waren voller Leben, Lachen und – seltsamerweise – Mitgefühl. Ich nahm die Cola und trank, und als sie mir einen Teller mit noch warmen Keksen hinstellte, hörte ich auf zu zittern, und das Gefühl von ängstlicher Erwartung verflüchtigte sich. Wie kann man ängstlich sein, wenn jemand einem ofenwarme Schokoladenkekse serviert? Beasts Sinne waren weiterhin aufs Äußerste geschärft. Still und wachsam kauerte sie tief in meinem Inneren.

				»Mein Name ist Aggie One Feather.« Sie machte eine Pause. »Egini Agayvlge i in der Sprache des Volkes.«

				»Ich bin Jane Yellowrock. Jane –«, ich holte Luft, »Dalonigehi.«

				Aggie setzte sich mir gegenüber, in der Hand ebenfalls eine Cola. »Du beherrscht unsere Sprache ein wenig.« Ihre Stimme klang weich, melodisch, eine sanfte Stimme, wie man sie in Träumen, aber auch in Alpträumen hört.

				»Ich weiß nicht mehr viele von den alten Wörtern«, sagte ich. Plötzlich taten mir meine Stimme und mein Englisch in den Ohren weh. Ich senkte die Stimme und versuchte mich in die Melodie und den Rhythmus der alten Sprache einzufinden. »Vielleicht kommt es zurück, wenn ich sie höre.«

				»Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie – eine Frage, wie sie auch die Schamanen traditionell formuliert hätten.

				Schamanen halfen jedem Stammesmitglied, das darum bat, ohne Bezahlung, egal ob es um eine Heilungszeremonie, um einen Rat oder eher praktische Hilfe ging. So viel wusste ich noch. Ich erinnerte mich. Ich sah auf meine eiskalten Finger, die sich um die gefrorene Cola schlossen. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen würde, bis die Worte über meine Lippen kamen: »Gibt es alte Legenden über ein Wesen, das man Leberfresser nennt?«

				»Ja. Mehrere. Warum fragst du?«

				Der Schock glitt durch mich hindurch wie eine Schlange. »Weil ich von einer Vertreterin des Vampirrats engagiert bin, um ein Wesen zu finden, das Touristen und Cops tötet und frisst. Ich bin ihm gefolgt. Und einer sehr verlässlichen Quelle zufolge ist das, was ich gestern Nacht gesehen habe, ein Leberfresser.« Beast hüstelte amüsiert, als ich sie eine ›verlässliche Quelle‹ nannte.

				Aggie erstarrte. Die Haut um ihre Augen straffte sich, die feinen Fältchen in den Augenwinkeln wurden tiefer. »Warum glaubst du das?«

				Weil ich es gerochen habe? Weil ich ihm in Katzengestalt hierher gefolgt bin? Statt auf ihre Frage zu antworten, sagte ich: »Was ich gesehen habe, sieht aus wie ein Vampir, riecht nach Fäulnis und jagt in den Wäldern und den Sümpfen hinter deinem Haus. Ich bin ihm hierher gefolgt.« Ah, Mist. Ja, das hatte ich wirklich gerade gesagt.

				Aggie sank zurück. »Ahhhh«, hauchte sie erleichtert. »Von dem Rogue habe ich in der Zeitung gelesen.« Sie musterte mich mit schief gelegtem Kopf. Ich versuchte, ihre Körpersprache und ihr Mienenspiel zu deuten, aber sie änderten sich zu schnell, waren zu flüchtig. »Warum sollte er hierherkommen?«

				»Er hat sich für deine Schwitzhütte interessiert. Er hat sie mehrmals umkreist.«

				»Du hast dieses Wesen selbst gesehen?«

				Ich dachte zurück an das, was ich in der Gasse gesehen hatte, seine Gestalt, die sich über den Körper des Mädchens beugte. »Ja.«

				Aggie betrachtete mich. Ich sah in ihren Augen, wie ihre Gedanken rasten und sie versuchte zu verstehen. Mich beschlich das Gefühl, dass ich besser nicht hätte kommen sollen. »Welchem Clan gehörst du an?«

				Die Frage kam unerwartet, doch ich wusste sofort die Antwort darauf, zum ersten Mal seit vielen Jahren – wie vielen, daran konnte ich mich nicht mehr erinnern. Überrascht sagte ich: »Mein Vater gehörte zu den ani gilogi, dem Panther-Clan.« Ein Bild blitzte vor meinem geistigen Auge auf: Das Fell eines Berglöwen und das Gesicht eines Mannes. Mein Vater … Dann folgte das Bild von Schatten auf senkrecht stehenden Baumstämmen. Ich konnte nicht sagen, was die Schatten bedeuteten, aber ich wusste, es war nichts Gutes. Ich ergänzte: »Meine Mutter war eine ani sahoni. Sie gehört zum Blue-Holly-Clan.«

				Mein Zittern wurde wieder stärker. Ich ließ die eisgekühlte Flasche los und verschränkte meine kalten Finger. Andere Bilder stürzten auf mich ein, Erinnerungsfetzen. Eine Höhlenwand Schnee, schneidende Kälte. Ein Feuer in der Mitte eines hölzernen Langhauses. Leise Trommelschläge im Vierer-Rhythmus, der erste Schlag lauter als die anderen. Und der Geruch von Salbei, Mariengras und etwas Scharfem, wie brennender Tabak. Beast duckte sich, aber nicht zum Sprung. Sondern um zu beobachten. Sich anzupirschen. Sie hatte gesagt, meine Vergangenheit wäre in den Tiefen meines Geistes verborgen. Jetzt schien es, als drängte die Vergangenheit nach oben wie eine Quelle aus der Erde. Würde ich mich nun endlich an die Jahre erinnern, die ich vergessen hatte? Daran, wer und was ich war? Atemlos fragte ich: »Und du?«

				»Meine Mutter ist eine ani waya, der Wolf-Clan der östlichen Cherokee, und mein Vater gehörte zum Wild-Potato-Clan, den ani godigewi, den westlichen Cherokee.«

				Was ein Problem sein könnte, wenn mich meine löchrige Erinnerung nicht täuschte. Vor langer Zeit, bevor der weiße Mann uns zusammengetrieben und uns in den Westen, in den Schnee geschickt hat, hat es Unfrieden zwischen einigen Familien des Wolf-Clans und des Panther-Clans gegeben. Blutfehden überdauerten bei den Cherokee oft viele Generationen. War der Konflikt inzwischen beigelegt? Die Zugehörigkeit zu einem Clan wurde durch die Mutter vererbt, vielleicht auch das böse Blut? Ich wusste, da gab es irgendein Problem, aber die Erinnerungen waren nur bruchstückhaft, nicht vollständig.

				»Mein Urgroßvater gehörte zum Panther-Clan«, fügte sie hinzu, als verkündete sie etwas Bedeutsames. Und vielleicht war es von Bedeutung. Die Beziehungen zwischen den einzelnen Stämmen hatten für die Ältesten großes Gewicht. Auch wenn ich so vieles vergessen hatte, das wusste ich noch.

				Die Trommeln echoten immer noch in meinem Geist, schlugen immer weiter, und ihr Widerhall löste Angst in mir aus. Davon würde ich sicher noch träumen. Kein schöner Traum.

				»Wie heißen deine Eltern?«, fragte sie.

				»Das weiß ich nicht mehr. Ich wurde in den Wäldern nahe der alten Reservation gefunden. Ich hatte gehofft …« Eine irrationale Hoffnung mischte sich in die hochdrängenden Erinnerungen – das Bedürfnis aller Waisen, etwas über ihre Familie zu erfahren.

				»Du hast gehofft, ich könnte es dir sagen?«, fragte sie. »Und dir verraten, wo du deinen Clan, deine Familie findest?« Ich nickte. »Ich helfe dir, wenn ich kann. Wenn du zu unserem Volk gehörst«, sagte sie sanft. »Aber ich sehe an deinen Augen, dass du keine reinblütige Cherokee bist. Was bist du?«, fragte Aggie.

				Ich sprang so schnell auf, dass ihre Augen mir nicht folgen konnten. Sie spannte sich an. Wollte aufstehen. Ich zwang mich, innezuhalten, die Hände oben am Türpfosten, als würde ich dort hängen, über einem Feuer, an Hirschgeweihen, die sich durch das Fleisch an meinem Rücken bohrten. Woher kam jetzt dieses Bild?

				Aggie legte beide Hände flach auf den Tisch, entspannte langsam einen Finger nach dem anderen. Ich wandte mich um, die Arme ausgebreitet, als müsste ich das Gleichgewicht halten, und dachte jetzt erst wieder daran, zu atmen. Beast duckte sich, knapp unter der Oberfläche. Die Krallen gebogen. Sprungbereit. Doch sie hielt sich zurück.

				»Vergib mir«, sagte Aggie, ruhig, kontrolliert, reglos wie die Winterluft, kurz bevor es zu schneien beginnt. »Es war nicht meine Absicht, dir Schmerz zuzufügen.«

				»Warum hast du mich gefragt, was ich bin?« Ich sah, wie sie kaum merklich zusammenzuckte, als die Worte halb geknurrt herauskamen. Irgendwie schien das in letzter Zeit jeder wissen zu wollen.

				Aggie hob ganz leicht die schmalen Schultern und ließ sie wieder sinken. »Deine Augen sagen mir, dass du zum Teil weiß bist. Und ich sehe etwas in dir, einen Schatten von etwas … Altem.« Sie deutete auf meinen Bauch, zwischen meine unteren Rippenbögen. »Dort. Als wohnten zwei Seelen in einem Körper. Sie bekämpfen sich nicht, doch sie leben auch nicht in Eintracht.« Als ich nichts sagte und das Schweigen selbst für eine Schamanin unangenehm lang wurde, stieß sie einen Seufzer aus und schob sich einen Keks in den Mund. Ich sah ihr an, wie sie sich und ihre Gedanken sammelte. »Aber um deine erste Frage zu beantworten: Der Leberfresser ist ein Skinwalker.«

				Mir stockte der Atem in der Kehle, heiß und brennend. Ich weiß nicht, was sie in meinem Gesicht sah, aber sie hielt wieder inne und wartete ab, als erwartete sie, dass ich etwas sagte. Ich sah aus wie eine Cherokee. Ich hatte Cherokee-Worte gesagt. Während der Jahre im Kinderheim hatte ich die Stammesgeschichte der Cherokee gelesen, vor allem die alten Schriften von James Mooney, in der Hoffnung, dort etwas zu finden, was zu einem meiner Erinnerungssplitter passte, doch nichts, was ich las, schien auf mich zuzutreffen. Ich fand meinen Atem wieder, schüttelte den Kopf und bedeutete ihr mit einer Geste, fortzufahren.

				»Man nennt sie auch Pelzwechsler. Es gibt einige Stammesgeschichten über den Leberfresser. In einer ist er eine Frau. In menschlicher Gestalt ist sie meist eine Großmutter, die man deswegen über lange Jahre respektiert und der man vertraut. Aber wenn sie ins Alter kommt, wird die Gier nach Jugend und Kraft wieder stärker, und sie will sich das Verlorene wiederholen. Dann ist die Versuchung ist groß, dass sie Böses tut und ihre Haut gegen die eines anderen Menschen wechselt. Dies ist tiefschwarze Magie.

				Die Geschichten berichten, dass ihr in dem Moment, wo sie dem Bösen nachgibt, ein langer Fingernagel wächst, den sie in ein Kind bohrt, um ihm die Leber zu nehmen.« Als ich immer noch nichts sagte, fuhr Aggie fort: »Ein anderer Skinwalker ist Callun Ayiliski, der Rabenspötter. Er stiehlt vorzugsweise Herzen.«

				Ihre Augen studierten mich. Ihnen entging nichts.

				»Ein Leberfresser ist eigentlich ein Skinwalker, der den Verstand verloren hat. Skinwalker können viel Böses tun«, sagte sie. »Doch früher, bevor der weiße Mann kam mit seiner ständigen Gier nach mehr, bevor die Spanier mit ihren Metallhelmen kamen, um uns zu versklaven, standen die Skinwalker unter dem Schutz unseres Volkes, denn sie wehrten das Böse ab und die böse Magie. Nur wenn sie alt wurden, und nachdem der weiße Mann kam, wandten sich viele vom Guten ab und der schwarzen Magie zu.« Sie verstummte.

				Aggie beobachtete mich, entspannt, gelassen. Ihre Augen sahen mehr, als mir lieb war.

				»Manche nennen den Leberfresser auch Speerfinger. Uhtlunhta.« Sie sprach es wie hut luna aus, anders als das Wort in meiner fernen Erinnerung, doch ich erinnerte mich daran, es so in den Legenden in Mooneys Büchern gelesen zu haben. Aggie lächelte. »Ich sehe, dass du den Speerfinger kennst.«

				Ich nickte. »Wäre es möglich, dass der Leberfresser kein Skinwalker, sondern ein Vampir ist?«

				»Nein. Vampire sind nicht von hier. Sie sind mit den Spaniern gekommen, den ersten weißen Männern.«

				Ich nickte langsam, obwohl ihre Antwort für mich eigentlich keinen Sinn ergab. Irgendwo im Haus hörte ich das leise Drehen von Ventilatorblättern und das stete Summen des Motors, der sie antrieb. Der Kühlschrank tickte, ploppte und spuckte dann klirrend Eiswürfel aus. Ich ging zurück zum Tisch und setzte mich. »Das, was zwischen einem Schamanen und einer Hilfesuchenden gesagt wird, ist doch vertraulich, nicht wahr?«, fragte ich. »So wie die Unterhaltung zwischen einem Psychotherapeuten und seinem Patienten?«

				Aggie neigte den Kopf. »In gewisser Hinsicht. Wenn du mir sagst, du planst jemanden zu töten, werde ich die Bedürfnisse unseres Volkes und selbst die des weißen Mannes vor deine stellen. Aber wenn du kommst, um mich um Rat zu bitten, werde ich dir helfen, wenn ich kann, und Vertraulichkeit wahren.« Sie legte den Kopf schief wie ein Vogel in einem Baum, der prüfend den Boden unter ihm betrachtet, und verzog die Lippen zu einem amüsierten Lächeln. »Du hast doch wohl nicht vor, jemanden zu töten, oder?«

				»Doch, das habe ich vor.« Sie zuckte zusammen – eine ganz leichte Bewegung der Schulterblätter –, und das Lächeln fiel in sich zusammen. »Ich werde das Ding töten, dem ich hierher gefolgt bin. Es ist ein alter Rogue, ein Mann. Dessen bin ich mir sicher. Aber meine Quelle … meine Quelle sagt, es sei ein Leberfresser, kein Vampir.«

				Nach einem Moment sagte Aggie: »Bevor die Skinwalker böse wurden, gehörten sie zu unserem Volk. Seit Urzeiten lebten sie unter uns, als unsere Beschützer, als Krieger. Sie teilen unsere Geschichte.« Aggie zuckte die Achseln. »Als der weiße Mann kam, wurde alles anders. Vieles ging verloren. Ich habe gehört, dass man sagte: Die Skinwalker haben das Blut des Volkes geteilt. Die Leberfresser haben es gestohlen.«

				Beast horchte auf. Blut. Und die fremden Gerüche in dem Stück Stoff, auf dem der Speichel des Rogue war und das Blut seiner Opfer und der Fäulnisgestank. Beast erstarrte, als hätte sie etwas verstanden, aber wenn, dann erklärte sie es mir nicht. Ich musste zurück zum Haus, um noch einmal an dem blutigen Stück Stoff zu riechen.

				Aber auf einmal war Aggie gesprächig. Aufmerksam musterte sie mich mit ruhigem Blick, und ihre Mundwinkel hoben sich zu einem warmen Lächeln. »Meine Lieblingsgeschichte von dem Leberfresser in Gestalt einer alten Frau handelt von Chickelili«, sagte sie, »das heißt ›Der die Wahrheit sagt‹. Chickelili ist ein kleiner Sperling und der Einzige, der die Wahrheit über die Alte sagt. Aber da Chickelili klein und unscheinbar ist und eine leise Stimme hat, wird er von den Eichelhähern und Krähen übertönt, bis endlich ein kleiner Junge zuhört und seine Eltern warnt, dass ein Kindermörder in der Nähe ist. Die Lehre aus der Geschichte ist, dass eine leise Stimme manchmal mehr Gehör finden sollte als die lauten.«

				Ich starrte sie an. Ich wusste nicht, was sie mir damit sagen wollte. Doch eine Älteste erzählte kaum je eine Geschichte einfach nur so. Gewöhnlich hatte sie eine Bedeutung, und diese Bedeutung hatte einen Bezug zur aktuellen Situation. Eine leise Stimme? Plötzlich erschienen vor meinem geistigen Auge Katies Ladies, wie sie um den Esstisch herumsaßen.

				»Diese Kreatur, die du in der Nähe der Schwitzhütte gesehen hast: Hatte sie einen langen Fingernagel?«

				Ich dachte an die Gestalt, die in der Gasse gehockt hatte, den Körper der Prostituierten im Arm, und was ich von ihr hatte erkennen können, als sie die Wand hochjagte. »Nein, ich habe keinen gesehen.«

				»Konntest du ihre Energien sehen?«, fragte sie.

				»Graues Licht, schwarze Staubkörner. Ich hab sie im Wind gerochen«, sagte ich und kam mir gleich darauf dumm vor.

				Aggie nickte. »Ja. Das sehe ich. Du spürst das Böse auf. Eine Kriegerin, wie die Großen aus längst vergangenen Zeiten.« Ich wurde rot, als sie mich so lobte, und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum. »In der Abenddämmerung werde ich Schutzbanne errichten und Kräuter verbrennen«, sagte sie, »um die Umgebung von dem Bösen zu reinigen, was vielleicht noch in der Nähe ist. Und meine Mutter und ich werden die Nacht über Wache halten.«

				»Deine Mutter?«, fragte ich überrascht.

				»Meine Mutter ist erst vierundsiebzig und sehr rüstig. Meine Großmutter ist letztes Jahr gestorben.«

				Plötzlich machte es Klick. »Sind ihre Knochen hinterm Haus begraben? In der Nähe der Schwitzhütte?«

				Jetzt begriff auch Aggie. Alles Leben wich aus ihrem Gesicht. Nun sah ich ihr an, wie alt sie wirklich war. »Du glaubst, dieser Rogue, den du jagst, ist hinter den Knochen meiner Vorfahren her«, sagte sie, ihre Stimme so leise wie Gras im Wind. »Oder hinter einem von uns, um Macht über die Knochen meiner Familie und die Magie darin zu bekommen.«

				Alles passte auf einmal zusammen, und es ergab Sinn, mehr Sinn als das, was Beast dachte. »Wenn man die Knochen eines Ältesten aus derselben Blutlinie in der Nähe begräbt, stärkt das die Kraft des Schamanen, nicht wahr?«, sagte ich. Aggie nickte einmal, eine ruckartige, ängstliche Bewegung. Ein wenig sanfter sagte ich: »Wenn das Ding, das ich jage, ein Vampir ist und er einen von euch gewandelt hat, könnte er dann deine Vorfahren, die macheiaellow, rufen, damit sie ihm Kraft geben?«

				Aggie flüsterte: »Vielleicht. Das hängt davon ab, was er weiß. Was für eine Magie er hat.«

				»Er ist alt«, sagte ich. »Sehr, sehr alt. Mehrere hundert Jahre, schätze ich. Wie viele Generationen sind dort draußen begraben?«

				Aggie senkte den Blick auf ihre Hände, die auf der Tischplatte lagen; sie verschränkte die Finger. »Meine Großmutter, ihre Mutter und ihr Vater und meine Ururgroßmutter, die der Zwangsumsiedelung, dem Pfad der Tränen, entkam und sich hier niederließ.« Wenn ich auf die Erwähnung des Pfads der Tränen reagierte, dann sah Aggie es nicht, denn sie hielt den Blick weiter gesenkt. »Die Knochen meiner Schwester, die im Kindesalter starb. Mein Onkel und seine Frau, die eine Weiße war, aber zu uns kam, als sie heirateten. Der Bruder meiner Großmutter, der sehr viel älter war als sie. Sieben aus unserem Volk, und eine, die zu uns kam.«

				»Das sind viele mächtige Knochen da draußen«, sagte ich.

				»Ich lasse heute Abend die Hunde los, die können den Garten bewachen«, sagte Aggie.

				»Aggie«, sagte ich sanft, »er hat schon zwei von deinen Hunden getötet.«

				Sie schloss die Augen, als wollte sie die Wahrheit nicht sehen. Aber als sie sie wieder öffnete, brannte Wut darin. Leise und eindringlich sagte sie: »Ich werde ihn töten.« Ihre Hände auf der Tischplatte ballten sich – klein und dunkel und zart, aber mit einer ungeheuren Tatkraft. »Wenn er hierherkommt, töte ich ihn.« Als sie Luft holte, schien es ihr wehzutun. »Hast du eine Handynummer?«

				Ich zog eine Visitenkarte aus der Tasche meines T-Shirts und legte sie auf den Tisch zwischen uns. Aggie nahm sie und rieb leicht mit den Fingern darüber, als wollte sie die Textur des Papiers spüren, aber ich wusste, dass sie meine Energien suchte, die darin gespeichert waren. »Hast du beschlossen, deine wahre Natur vor mir geheim zu halten?«, fragte sie.

				»Es tut mir leid.« Ich neigte den Kopf, wie ich es vor so langer Zeit bei meinem Vater gesehen hatte. Mein Vater! Sein Gesicht erschien vor meinem geistigen Auge, seine scharf geschnittene Nase. Ich blinzelte die Tränen zurück, die mir bei dieser neuen/alten Erinnerung kamen. So förmlich ich konnte, sagte ich: »Ich danke dir sehr für deine Hilfe. Ich werde dir Schutz bieten, soweit es mir möglich ist. Doch dürfte ich nun noch wissen, wer das Grundstück hinter eurem besitzt, das in die Wälder und die Sümpfe führt?«

				»Das Grundstück grenzt an den Jean Lafitte National Historical Park, also gehört ein großer Teil davon der Regierung. Ich weiß nicht genau, wer den Rest besitzt, aber hier gibt es überall verstreut kleine Grundstücke in Privatbesitz, wie das Land meiner Familie.«

				Der Park. Mist. Das bedeutete, der Rogue konnte kilometerweit umherstreifen, ohne dass ihn jemand aufhielt. Außer mir. Und dieser ernsten, zarten Schamanin. »Danke, dass du dir für mich Zeit genommen hast«, sagte ich.

				»Wenn du meinen Rat brauchst oder die Schwitzhütte benutzen willst, kannst du jederzeit wiederkommen. Wenn du schlecht vorbereitet in den Kampf gehst, wirst du verlieren. Ich spüre, dass deine letzte Reinigung einige Zeit her ist. Das Schwitzen und das Räucherwerk werden dir guttun, dir helfen, dich zu zentrieren, zu finden, was du suchst.«

				Einige Zeit her. Ja, das könnte man sagen. Das Gewicht der Jahrzehnte lag schwer und schmerzhaft auf mir. »Ich komme vielleicht darauf zurück«, sagte ich.

				Aggie kräuselte die Lippen. »Du lügst mich an. Du hast nicht die Absicht, auf irgendetwas zurückzukommen. Warum nicht?« Wieder legte sie den Kopf schief wie ein kleiner Vogel. »Aus demselben Grund, aus dem du mir nicht von dir erzählen willst?«

				Ich ging rückwärts zur Tür, sah ihr in die Augen und setzte mein entwaffnendstes Lächeln auf. Diese Frau war viel zu klug, als dass ich mich noch länger in ihrer Nähe aufhalten durfte. »Danke, Großmutter, für deine Hilfe und deinen Rat.«

				Sie gab einen Laut von sich, den ich seit Jahren nicht gehört hatte, der mir aber sofort vertraut war. Eine Art Schnauben, ein Pah!, eine einzige verneinende Silbe. Ein Laut, der so gänzlich typisch für unser Volk war wie »alors« für die Franzosen und »cool« für Generationen von Amerikanern. »Dalonigehi«, sagte sie, und ich blieb stehen, als ich meinen Namen hörte. »Das ist mehr als ein traditioneller Name. Es bedeutet nicht nur Yellow Rock – gelber Stein, weißt du.« Als ich fragend die Brauen hob, sagte sie: »Es bedeutet auch Gold – ein Grund, warum dieses Land den Cherokee gestohlen wurde, warum unser Volk den Pfad der Tränen gehen musste: Damit der weiße Mann dalonigehi aus der Erde der Appalachen holen konnte.«

				Dieses Mal reagierte ich nicht auf ihre Worte, aber ich wusste, sie sah immer noch mehr, als ich zeigen wollte. »Ich danke dir«, sagte ich noch einmal. Und trat rückwärts durch die Haustür auf die Veranda, in die Hitze und die grelle Sonne.

				Ich ließ den Motor an und fuhr nach Hause. Auf dem Weg dachte ich darüber nach, was ich gerade erfahren hatte. Nicht über mich selbst – das konnte warten –, sondern über das Ding, das ich jagte. Beast hatte unrecht. Es war kein Leberfresser – ich hatte ihn gesehen, und er besaß keinen langen Fingernagel. Es war ein Vamp. Ein total durchgeknallter, fleischfressender, nach Fäulnis stinkender Vamp, aber dennoch ein Vamp. Ein tollwütiger Vamp, der Blutgier erlegen. Ein alter, verrückter, faulender Vamp.

				Meine Nase war zwar nicht so gut wie die von Beast, aber immer noch besser als die jedes Menschen. Ich stand in meinem Garten, hielt das Stück Stoff an meine Nase und atmete ein. Anhand der Pheromone und Proteine sortierte ich die vier verschiedenen Gerüche. Drei waren von Menschen, ich roch ihre Angst. Sie waren noch am Leben gewesen, als sie ihr Blut verloren. Vielleicht würden mir Beasts Erinnerungen weiterhelfen, aber es gelang mir auch so, die menschlichen Gerüche in den einer Frau und die von zwei Männern zu trennen. Und darunter lag die Witterung des Dings, das ich jagte. Ich sog seine chemische Signatur ein. Vamp. Definitiv ein Vamp. Ein seltsamer Vamp, ein faulender Vamp, aber ein Vamp. Ich schauderte vor Erleichterung. Jetzt, da ich Gewissheit hatte, erlaubte ich mir einen kurzen Moment, um mich zu entspannen. Was immer es war, es war kein Skinwalker, der sich dem Bösen verschrieben hatte.

				Ich wandte mich wieder dem Stück Stoff zu, um die verschiedenen chemischen Verbindungen darin zu isolieren, und entdeckte schließlich ganz schwach die Witterung der Frau, mit der der Rogue geschlafen hatte. Ich nahm den Geruch von Sex wahr. Und da war noch etwas, noch schwächer, das ich bisher nicht hatte einordnen können. Oder an das ich mich nicht erinnern konnte. Ich atmete wieder ein. Erschauerte. Atmete noch einmal ein, dieses Mal durch den Mund mit herausgestreckter Zunge. Eine Gänsehaut überlief mich. Mir stockte der Atem. Der Geruch des Volkes. Ich setzte mich schwer und landete unsanft auf den Stufen der Hinterveranda. Ist der Rogue, den ich jage – ein Cherokee?

				*

				Kurz nach fünf Uhr flankte ich, mich nur auf eine Hand stützend, über die Mauer in Katies Garten, da wo vorher die Überwachungskamera gewesen war. Während ich herumschwang, sah ich kurz nach. Keine Kamera. Im Backstein war ein kleiner Kratzer. Da sie fort war und niemand mich beobachtete, packte ich rasch den oberen Rand der Mauer und ließ mich gegen die Steinwand fallen, als wollte ich mich abseilen. Ich schnupperte und war verdutzt über die zweifache Witterung, die ich dort vorfand.

				Zuoberst, frisch und klar, war der Geruch von Rick LaFleur. Er hatte die Kamera abmontiert, wahrscheinlich auf den Befehl des Trolls hin. Darunter aber lag noch ein anderer, schwächerer Duft, und das Seltsame war, ich erkannte ihn. Die Kamera war von Bruiser installiert worden, dem Bodyguard von Leo Pellissier, Oberhaupt des Vampirrates von New Orleans.

				Warum hielt Leo es für nötig, Katie zu überwachen? Das roch nach Intrigen im Rat. Was eigentlich keine große Überraschung war. Ich stieß mich von der Wand ab und landete leise am Boden. Als ich mich dem Haus zuwandte, stand zu meiner Verblüffung der Troll in der Hintertür. Er hielt sich mit beiden Händen am Rahmen fest. Seine Haut war gelblich und spröde wie altes Pergament, vor allem oben auf seinem nackten Schädel.

				Ich steckte die Hände in die Taschen meiner Jeans und schlenderte zu ihm, als wäre es nichts Besonderes, dass sich ein Mensch von einer vier Meter sechzig hohen Mauer fallen ließ, ohne sich etwas zu tun. »Sie sehen aus wie der Tod auf Latschen«, sagte ich.

				»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass dieser Spruch für Mitglieder eines Vampirhaushalts beleidigend ist?« Seine Stimme klang noch kratziger als gewöhnlich, so trocken wie Steinstaub.

				Ich lachte und fühlte mich ein bisschen gemein dabei, was mir nicht gefiel. »Nein, aber ich werde versuchen, es mir zu merken. War die Spende gestern Abend großzügig?« Auf einmal wusste ich, was mich ärgerte. Ein Vampir hatte beinahe jemanden getötet, den ich zu mögen begann. Und da er darüber nicht sauer war, musste ich es wohl für ihn sein, oder?

				»Rachael hatte nicht genug übrig. Aber Katie hat mir gestattet, von ihrem Handgelenk zu trinken.«

				Bäh. Wut und Abscheu überkamen mich, doch ich verbarg meine Reaktion. Der Troll machte mir Platz, und ich trat ein. »Sie sehen wirklich noch fürchterlich aus«, sagte ich.

				»Ich werd’s schon überleben«, sagte er. »Aber Sie bekommen Ärger.«

				»Ach ja?« Ich fühlte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten, und verspürte den Drang zu grollen. »Mit wem?«

				»Katie musste gestern Abend noch ausgehen, um den Blutverlust wettzumachen. Erst hat dieser Mistkerl Leo von ihr getrunken, dann noch ich, bevor sie sich genährt hat – sie war total ausgelaugt. Sie wird heute Abend erst spät aufstehen und sich dann sicher nicht sehr gut fühlen. Wenn Sie ihr also irgendetwas mitzuteilen haben, sollten Sie es erst mit mir besprechen.«

				Verwirrt fragte ich: »Und was hat das damit zu tun, dass ich Ärger bekomme?«

				Er sagte spitz: »Katie hat Ihnen gesagt, Sie sollten in der Morgendämmerung wiederkommen. Sie sind nicht erschienen.«

				Mist. Jetzt fiel es mir wieder ein. »Bei Sonnenaufgang befand ich mich auf der anderen Seite des Flusses im Jean Lafitte Park. Bis dahin bin ich dem Rogue gefolgt. Im Unterschied zu Katie kann ich mich nicht einfach in eine Fledermaus verwandeln und nach Hause fliegen.«

				Der Troll lachte leise. Es klang seltsam traurig. »Sagen Sie so etwas nie, wenn Katie Sie hören kann. Sie hasst den Mythos, dass Vampire sich in Fledermäuse verwandeln. Eigentlich regt sie sich über beinahe alles auf, was die Medien über ihre Art kolportieren, abgesehen von ein paar wenigen Romanschriftstellern, die durch Zufall die Wahrheit getroffen haben.« Während er mich durch das Haus führte, knipste er die Lampen an. »Also, verraten Sie mir, was Sie herausgefunden haben?« Ich gab ihm einen kurzen, knappen Bericht, selbstverständlich ohne Beast zu erwähnen. Als ich geendet hatte, sagte er: »Mhm«, dann zeigte er auf das Esszimmer. Ich schloss daraus, dass ich entlassen war, und ging hinein.

				Die Mädchen hatten sich wieder um den Tisch versammelt, mit müden Augen und ein bisschen blass, vor allem Rachael, die schlaff auf ihrem Stuhl hing. In der Ellenbeuge, über der Vena basilica, trug sie einen Verband, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Sie trank mit einem Strohhalm etwas Neongrünes aus einem Kristallglas. Es sah aus wie Gatorade und roch auch so. Nicht die Art von Getränk, die auf einen mit Silber, Porzellan und Kristall gedeckten Tisch passte. Ich werde die Reichen und Toten und ihre Diener nie verstehen.

				Miz A. erschien. Ihr altes Gesicht wirkte heute noch faltiger, aber sie lächelte mich freundlich an. Beinahe hätte ich sie auf die Wange geküsst, als wäre sie eine alte Tante – ein seltsamer Impuls, der mir womöglich einen Klaps oder Schlimmeres eingebracht hätte. Ich sagte: »Ich nehme nicht an, dass ich heute das Abendessen bekommen kann, aus dem gestern nichts geworden ist?«

				Wieder legte ein Lächeln ihr Gesicht in Falten. »Heute wird das Steak mit einer Bourbon-Pfeffersoße serviert, aber wenn Sie möchten, können Sie es blutig bekommen.«

				»Ja, das möchte ich. Und wenn es nicht zu viel verlangt ist, hätte ich gern eine gebackene Kartoffel und Eistee. Keinen Wein.« Sie nickte.

				Als sie das Zimmer verließ, schwankend, als wären die Beine unter den langen Röcken zu schwach, sah ich zu den »Mädchen« hinüber. Ich musste sie irgendwie dazu bringen, sich mir zu öffnen. Ein bisschen so wie damals, als ich im Kinderheim ankam und ein Haus voller zwölfjähriger Mädchen für mich gewinnen musste. Ich fragte mich, ob mir das jetzt leichter fallen würde, da ich laut meiner frei erfundenen, aber darum nicht minder legalen Geburtsurkunde neunundzwanzig Jahre alt war.

				Tia lächelte mich freundlich, aber ein bisschen schläfrig an und aß etwas Grünes von einem Salatteller. Heute Abend trug sie keinen Seidenmorgenmantel, sondern ein seidenes Spitzenbustier, das ihre Brust stolz nach oben schob, und eine Halskette aus Opalen, die ihr tief in den Ausschnitt hing.

				Mein Blick blieb an Christie hängen, die ihr Haar – ganz ähnlich wie ich oft – zu fünfzig winzigen Zöpfchen geflochten hatte. Ihr ganzes Gesicht hing voller Silber: in den Augenbrauen, der Nase, den Ohren, selbst um das Schlüsselbein herum. An den Silberringen baumelten Ketten, die ihre Nase über mehrere Zwischenstationen mit den Ohren verbanden. Überall hingen kleine Glöckchen, sogar unter ihrem BH, dessen geschlitzte Cups heute Abend mit kleinen Häkchen verschlossen waren. Gott sei Dank. Dazu trug das Mädchen, das nicht älter als zwanzig sein konnte, ein Hundehalsband mit spitzen Stacheln. Christie schob sich ein paar Salatblätter in den Mund und schüttelte ihre Zöpfe. Die Glöckchen klingelten.

				Um nicht aufzufallen, probierte ich den Salat. Grüne Blätter mit vielen Gewürzen im Dressing, darunter auch eins, das nach Speck schmeckte – lecker. »Christie«, sagte ich kauend, »die Glöckchen gefallen mir.«

				Sie hob die Brauen, in denen etliche nicht zueinanderpassende Ringe steckten, und betrachtete mich abschätzend. »Schön für Sie.«

				Ich lachte. Nein, es würde nicht einfacher werden als damals. Ich hatte in diese Gruppe von Waisen und Halbwaisen seinerzeit nicht hineingepasst, und ich passte auch heute nicht in diese Gruppe von … Mädchen. »Christie, Sie und Rachael, erzählen Sie mir doch bitte, was Sie über die Vamps in dieser Stadt wissen. Vor allem über den Rat.«

				Die beiden sahen erst einander, dann mich an. »Über Politik wissen wir nicht viel«, sagte Christie.

				»Kommt Leo zu einer von Ihnen beiden? Um …« Ich brach ab, da ich nicht wusste, wie ich es ausdrücken sollte.

				Christie lachte. Es klang spöttisch. »Um Blut zu trinken? Um Sex zu haben? Oder beides vielleicht, Spiel und Spaß mit anschließendem Dinner?«

				Irgendwie gelang es mir, nicht hochrot zu werden. »Ja.« Ich stopfte mir noch ein paar Blätter in den Mund und brach ein Stück von einem Brötchen ab. Der Teig war blättrig und süß und hinterließ Butterspuren an meinen Fingern.

				»Zu Anfang bekommen wir alle Besuch von Leo«, sagte Rachael. Sie blickte mich mit lebhaften Augen an, doch ihre Stimme war tonlos. »Er darf uns ausprobieren. Er nennt es das dunkle Recht des Herrschers.«

				Von dem königlichen Vorrecht der ersten Nacht hatte ich mal gehört. Danach hatte ein Monarch das Recht, alle Jungfrauen zu entjungfern und mit jeder Frau zu schlafen, die ihm gefiel, auch gegen ihren Willen und oft in der Nacht vor ihrer Hochzeit. Es war nichts anderes als archaische Vergewaltigung, wie ein Sklavenbesitzer, der seine Sklavinnen in ihrer Hütte heimsuchte oder sie zu sich bringen ließ. Da gab es kein Nein. Vergewaltigung, egal in welcher Form, machte mich schon immer stockwütend. Da kam wohl – ich grinste bitter – das Tier in mir zum Vorschein. Rachael sah Christie an. Ich brauchte nicht Beasts gute Nase, um zu merken, dass Rachael eine Heidenangst vor Leo hatte. Damit stieg Leo Pellissier spontan an die Spitze der Liste von Leuten, die ich nicht mochte. Ich würde mich wohl bald mal mit dem Blutsauger unterhalten müssen. Mein Grinsen wurde zu einem grimmig-zufriedenen Lächeln. »Ich muss demnächst mit dem alten Leo über einiges reden, aber da ich ihn erst gestern mit meinem Silberkreuz angesengt hab, ist er mir wohl nicht so freundlich gesonnen.«

				Rachael starrte mich an und kicherte nervös. »Sie haben ihn verbrannt? Und er hat Sie nicht getötet?«

				»Er hat sicher dran gedacht. Katie hat ihn geheilt. Wenn nicht, hätte ich ihn vermutlich pfählen müssen.«

				Schweigen legte sich über den Tisch. Niemand rührte sich. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Das war mir schon früher im Kinderheim passiert, wenn ich etwas Seltsames gesagt hatte. Ich richtete meinen Blick auf die junge Hexe, die mir gleich zu Anfang aufgefallen war. Im Licht der Kerzen fiel der Kontrast zwischen der weißen Haut und dem rabenschwarzen Haar besonders stark auf. Schon als ich sie das erste Mal sah, hatte dieses Mädchen mich tief berührt. Als hätte ich eine Verbindung zu ihr gespürt. Aber das konnte nicht sein, oder doch? Irgendetwas hatte sie an sich, das mich dazu brachte, nun sanfter weiterzusprechen. »Ihr Name ist Bliss, oder? Was hat Leo gesagt, als er …« Mir fiel nicht der richtige Ausdruck ein.

				»Sie tun sich schwer damit, nicht wahr?«, sagte sie. Nicht belustigt, sondern freundlich, fast ein wenig mitleidig. »Mit dem, was wir tun, meine ich.«

				Beinahe hätte ich gesagt: »Sie könnten sicher in einem Hexenzirkel leben und die hohen Künste Ihrer Art lernen«, aber ich hielt mich gerade noch zurück. Es konnte ja sein, dass sie gar nicht wusste, was sie war. »Wo kommen Sie her?«

				Bliss hob eine Schulter. Sie trug ein hauchdünnes Seidentop, das vorne geschnürt war, als hätte sie ein altmodisches Korsett verkehrt herum an. Ihre kleinen Brüste wurden nach oben gedrückt und waren durch den Stoff gut zu sehen. Dazwischen baumelte eine Halskette. Auf einmal fühlte ich mich wie ein Voyeur. »Ich wuchs in Pflegefamilien auf, das heißt, ich komme von überall und nirgends.«

				Also war es gut möglich, dass sie tatsächlich nicht wusste, dass sie eine Hexe war. Aber Katie wusste es doch bestimmt. Konnten Vamps Hexen nicht am Geruch erkennen? Ich musste sie danach fragen. »Ja, stimmt, ich tue mich schwer damit«, gab ich zu. Mein Blick wanderte über die Runde am Tisch, wobei ich jeder einzelnen von ihnen in die Augen sah. Mit dem Salat waren wir fertig, und ich wusste, auch ohne dass man es mir sagte, dass diese Mahlzeit stiller verlief als gewöhnlich. In meiner Gegenwart waren die Leute unwillkürlich wachsamer, auch wenn sie keine Ahnung hatten, dass ich ein Raubtier war.

				»Hat jemand von Ihnen eine Idee, wer der Rogue sein könnte? Hat sich jemand in letzter Zeit ungewöhnlich verhalten? Ist euch an irgendeinem von Katies Kunden etwas aufgefallen? Sie hat doch Kunden, die Vamps sind, oder?« Sie nickten alle und so heftig, dass ich daraus schloss, dass Katie sehr viele Vamps zu ihren Kunden zählte. »Hat sich einer von den Vamps noch merkwürdiger verhalten als sonst? Oder riecht jemand komisch?«

				»Sie riechen alle seltsam«, sagte Bliss.

				»Nein, das stimmt so nicht«, sagte die dunkelhäutige Frau. »Aber wenn es um Katies Kunden geht, muss man den Begriff ›seltsam‹ neu definieren.« Ich glaubte mich zu erinnern, dass ihr Name Najla war.

				»Wie riechen sie denn?«, fragte ich.

				Die anderen Mädchen sahen Bliss an. Sie sagte: »Wie trockenes Laub. Manchmal muffig. Wenn sie eine Weile nicht gebadet haben, können sie nach altem Blut riechen. Sie wissen schon. Wie eine Frau, die ihre Regel hat. Ich habe einen sehr guten Geruchssinn«, fügte sie herausfordernd hinzu.

				Darauf würde ich wetten. Offenbar zweifelten die anderen daran. »Riecht einer von ihnen krank? Infiziert?«

				»Nein.« Bliss blickte in die Runde. »Ich weiß, ihr haltet mich für verrückt, aber sie stinken alle.«

				Bevor eine von ihnen etwas erwidern konnte, sagte ich: »Najla, richtig?«, zu dem dunkelhäutigen Mädchen. Ich konnte ihren Akzent nicht einordnen, der manchmal stärker, manchmal schwächer war, aber Akzente waren auch nicht meine Stärke. Wie Bliss kannte ich mich mit Gerüchen besser aus. »Reden wir über alles, was seltsam ist. Zunächst mal, wo kommen Sie her? Moment«, sagte ich, als die Mädchen lachten und Najla die Augen leicht zusammenkniff, »so war das nicht gemeint. Ich wollte sagen, ich würde gerne hören, was an Vamps alles seltsam ist, aber zuerst möchte ich gern wissen, wo Sie herkommen.«

				»Das geht Sie nichts an«, sagte sie.

				»Katie ist da anderer Meinung«, sagte Miz A., die in diesem Moment ins Zimmer zurückgeschlurft kam. Sie schob einen Wagen, der nach Gewürzen, Holzkohle und Fleisch duftete. Beast grummelte anerkennend. »Ihr sagt ihr, was sie wissen will.«

				Najla warf den Kopf zurück. »Meine Eltern und ich sind aus Mosambik emigriert, als ich vier war.« Ich machte eine kreiselnde Handbewegung zum Zeichen, dass ich mehr Einzelheiten hören wollte, und sie fuhr fort: »Aus einem Ort namens Namaponda. Vielleicht finden Sie ihn sogar auf einer Karte. Wenn die Karte groß genug ist.«

				»Und Ihre Eltern?«

				»Sind tot.« Als ich wartete, sagte sie widerstrebend: »Ein Autounfall, als ich fünfzehn war. Katie hat mich aufgenommen. Sehen Sie mich nicht so an. Ich bin auf den Strich gegangen, um mir Essen kaufen zu können. Sie hat mich hergeholt und dazu gebracht, die Highschool abzuschließen, bevor sie mich arbeiten ließ. Sie wollte mich auch aufs College schicken. Aber ich bin einfach gut darin, Männer glücklich zu machen.« Was immer sie in meinem Gesicht sah, es brachte sie auf. »Ich will mich zur Ruhe setzen, bevor ich vierzig bin. Mit welchem anderen Job kann eine Frau, die frisch von der Highschool kommt, zweihunderttausend im Jahr machen und sich in weniger als zwanzig Jahren zur Ruhe setzen? Nennen Sie mir nur einen.«

				»Als Model. Als Schauspielerin. Im Musikgeschäft.« Widerwillig fügte ich hinzu: »Mit etwas Glück.«

				Najla nickte heftig. »Bis Katie mich fand, hatte ich nie Glück. Und jetzt habe ich fast eine Million in Aktien und Anleihen und Gold. Noch fünf Jahre, dann habe ich mit Zinsen und Dividenden locker zwei Millionen, vorausgesetzt, der Markt entwickelt sich so, wie ich glaube.«

				Ich war schockiert. Zwei Millionen für auf den Strich gehen?

				Najla lachte. »Aha, ich verstehe. Sie finden, eine Frau muss ehrliche Arbeit tun und mit fünfundsechzig in Rente gehen. Das ist Scheiße.«

				Miz A. gab Najla einen Klaps auf die Schulter, als sie den Teller vor sie hinstellte. »Miss Katie erlaubt keine unflätigen Ausdrücke bei Tisch.«

				Najla rieb sich die Schulter. »Entschuldigung«, murmelte sie. Miz A. stellte einen Teller vor mich auf den Tisch. Das Steak hing bei zehn Uhr und vier Uhr über den Tellerrand. Blutiger Saft sickerte in die Rillen des Porzellans und auf den größeren Teller darunter. Die Kartoffel war mit vielerlei Köstlichkeiten gefüllt, darunter auch Speck und Sour Cream. Das Wasser lief mir im Mund zusammen, und ich lächelte breit. »Danke. Das sieht köstlich aus.«

				»Fast zwei Pfund Black Angus, ja. Tom sagt, Sie mögen Fleisch.«

				»Tom ist mein Held. Und Sie auch. Und der Koch.«

				Miz A. kicherte und servierte auch den anderen Mädchen ihre Teller. Ich wusste, wie man sich benahm, und wartete, bis alle etwas hatten, bevor ich anfing zu essen. Und ich hatte genug Selbstbeherrschung, um Beast zu widerstehen, die der Duft geweckt hatte und die nun das Fleisch mit den Händen essen wollte. »Bitte fangt an«, sagte Miz A. Ich beobachtete die anderen und nahm die richtige Gabel und das Messer mit der Sägeklinge. Und schnitt in das Steak.

				Als ich den ersten Bissen zwischen den Zähnen hatte, stöhnte ich unwillkürlich auf. Sämtliche Mädchen blickten mich an. »Entschuldigung«, sagte ich kauend. »Das ist das beste Stück Fleisch, das ich je in den Mund genommen hab.« Woraufhin sie in lautes Gelächter ausbrachen, das von den Wänden widerhallte wie das Klirren von Silberbesteck, und sich dann über ihre eigenen Teller hermachten.

				Da hatte ich wohl ganz unabsichtlich das Eis gebrochen. Bordell-Humor. Wer hätte das gedacht?
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				Ich stehe auf heiße Musik

				Während des Essens erfuhr ich nicht viel Nützliches, zumindest nichts über den Rogue. Sollte ich allerdings jemals in die Lage kommen, einen Liebhaber fesseln und auspeitschen zu müssen, wusste ich nun, was zu tun war. Ich glaube, die Mädchen machten sich einen Spaß daraus, mich möglichst oft zum Erröten zu bringen.

				Katie war noch nicht erschienen, als ich fertig war, also ging ich, ohne sie gesprochen zu haben. Doch auf dem Weg nach draußen machte ich einen Umweg, um mich ein wenig umzusehen, und fand den Troll in ihrem Büro. Er saß über ein paar Papiere auf dem antiken Schreibtisch gebeugt, und sein Laptop war so gedreht, dass ich den Bildschirm nicht sehen konnte. Das schien mir verdächtig, also nutzte ich Beasts Fähigkeit, sich anzuschleichen, und betrat das Zimmer leise wie das Raubtier, das Katie in mir gespürt hatte.

				Als ich mich ihm lautlos näherte, drehte der Troll sich plötzlich um. Anscheinend stimmte es, was man sich erzählte: Wenn ein Vampir willentlich sein Blut gibt, gibt er auch immer ein wenig von seiner Geschwindigkeit und seinen scharfen Sinnen. Bevor ich etwas erkennen konnte, drückte der Troll eine Taste, und der Bildschirm wurde schwarz. Doch er selbst lächelte mir freundlich entgegen, was mich überraschte.

				Ich sagte: »Ich habe gesehen, dass Sie die Kamera von der Mauer hinterm Haus entfernt haben. Gibt es einen besonderen Grund, warum Leo Pellissier Katie überwachen lässt?«

				Er runzelte die Stirn. »Leo hat die Kamera dort nicht angebracht. Das ist unmöglich. Es wäre ein Verstoß gegen die Vampira Carta.«

				Ich lachte, ein kurzes, scharfes Hüsteln. »Gegen die was?«

				»Die Vampira Carta.« Als er sich zurücklehnte, sah ich die 45er an seiner Seite, griffbereit. Der Troll war nervös oder hatte Angst, oder Schlimmeres. Nun, das war wohl verständlich bei einem Mann, der kürzlich nahezu ausgesaugt worden war. »Kennen Sie sich in der Geschichte der Vampire aus?«, fragte er.

				»Vamps interessieren mich ehrlich gesagt nicht weiter, es sei denn, es geht um neue Methoden, sie zu töten.«

				Die Freundlichkeit wich aus seinem Gesicht. »In Katies Gegenwart benutzen Sie gefälligst den Ausdruck ›Vampire‹ oder, etwas förmlicher, ›Mithraner‹. ›Vamp‹ ist eine Beleidigung.«

				Ich hockte mich auf eine Sessellehne, sodass ich den Troll ansah, aber die Tür noch im Augenwinkel hatte. Außerdem konnte ich mich in dieser Position in jede Richtung werfen, ohne das Gewicht zu verlagern. Der Troll grinste selbstgefällig, als hätte er darauf gewettet, dass ich genau das tun würde. In Anbetracht des Umstandes, dass ich diesen Sessel zum ersten Mal sah und zudem einen Hauch von Katie in der Luft roch, fragte ich mich, ob dies alles geplant war. Vielleicht beobachtete sie uns auf den Monitoren in der Eingangshalle. Laut sagte ich: »Mithraner? Wie der Mithraskult in der römischen Mythologie?« Der Troll sah beeindruckt aus, bis ich sagte: »Das kann man auf Wikipedia nachlesen. Nicht, dass dort Vamps mit Mithras in Verbindung gebracht werden. Da wissen Sie offenbar mehr als Wikipedia. Vielleicht sollte ich den Artikel gelegentlich aktualisieren.« Der Troll schien den Witz nicht zu verstehen.

				Ich grinste, als er verunsichert zu seinem Laptop blickte. Die wirkliche Welt holte die Vamps ein. Die Mithraner. Wie auch immer. Das dürfte ihnen gar nicht gefallen. Allerdings war ein Großteil von dem, was man in Büchern oder online über Vampire las, Blödsinn oder frei erfunden oder Wunschdenken, oder eine Mischung aus alledem. Und nirgends fand sich eine Erklärung, warum christliche Symbole eine Wirkung auf Vampire hatten. Ich hatte es mir zur persönlichen Aufgabe gemacht, auf diese Frage eine Antwort zu finden, aber bisher hatte ich kein Glück gehabt.

				»Leos Bodyguard hat die Kamera angebracht«, sagte ich. »Darauf können Sie wetten.«

				Der Troll lehnte sich zurück und blickte irritiert, aber er widersprach mir nicht. Es schien, als wollte er mich fragen, woher ich meine Gewissheit nahm. Ich wechselte das Thema, um zu sehen, was passierte. »Ich will heute Abend tanzen gehen«, sagte ich. »Können Sie mir hier im Quarter etwas empfehlen?«

				»Tanzen?« Erstaunen schwang in seinem Ton mit.

				»Das ist eine hervorragende Methode, wenn man als Frau ein neues Terrain beschnuppern will.« Und zwar buchstäblich. »Der Rogue hat sich gestern Abend über eine Stricherin hergemacht. Ich will mich als Köder anbieten.«

				»Sie gehen doch nie im Leben als Stricherin durch.«

				Ich grinste. »Wenn ich mich richtig rausputze … Sie werden schon sehen. Ich komme kurz vorbei, wenn ich losgehe. Vielleicht fällt Ihnen bis dahin ja ein passender Laden ein.«

				Zurück bei mir zu Hause, legte ich dunkelroten Lippenstift auf und umschlang meine Zöpfe mit einem Turban, in dessen Falten noch Platz für Beasts Tasche war. Unter dem Rock schlang ich drei Kreuze um die Hüfte, hängte mir eins gut sichtbar um den Hals und schnallte einen Vampkiller mit kurzer Klinge um den Oberschenkel, wo ihn ein Tanzpartner nicht finden würde, es sei denn, wir tanzten sehr eng Tango. Außerdem steckte ich zwei normal große Pflöcke in meinen Turban und zwei selbstgemachte, klappbare Reisepflöcke mit Silberspitze in zwei dafür eigens genähte Taschen in meiner Unterwäsche. Der Rock in Lila und Aquamarin saß tief auf meiner Hüfte, den weiten Ausschnitt der Bauernbluse, unter der ich einen hautfarbenen BH trug, ließ ich unverschnürt. Sexy, aber ohne zu viel zu zeigen. Der Rock rauschte bei jedem Schritt um meine Waden.

				Ich tupfte mir Bronzepuder auf, um meinen natürlichen Hautton zum Leuchten zu bringen, trug ein wenig goldglitzernden Eyeliner auf und schlüpfte in meine neuen Tanzschuhe. Vor dem Spiegel probierte ich einen Maya, einen Hüftschwung aus dem Bauchtanz. Zufrieden knipste ich das Badezimmerlicht aus, sah nach, ob alle Fenster und Türen verschlossen waren und schloss meinen Laptop. Dann stand ich in dem dunklen Haus und dachte nach.

				Ich hatte eine Stunde damit zugebracht, im Internet nach Informationen über den indianischen Skinwalker zu suchen, und hatte eine verwirrende Fülle von Bildern und Legenden zusammengetragen. Doch es war nichts dabei, was auf mich passte, zumindest nicht genau. Und es gab keine einzige Darstellung, die ihn nicht als wahnsinnig oder böse beschrieb.

				Die Klingel unterbrach meine Gedanken. Durch die dunklen, vom Licht der Straßenlaternen draußen kaum erhellten Räume fand ich den inzwischen vertrauten Weg zur Haustür. Ich roch die Zigarre, bevor ich ihn sah. Rick. Ich öffnete die Tür, ließ meinen Rock schwingen und sagte: »Sieh mal an. Was die Katze so alles anschleppt.« Den Scherz konnte ich mir nicht verkneifen. Bei meinem Anblick quollen Rick schier die Augen aus dem Kopf, sodass ich fast fürchtete, ich müsste sie auffangen und zurück in die Höhlen stopfen. Ich grinste und sagte: »Danke für das Kompliment. Lassen Sie mich raten. Der Troll hat Sie hergeschickt.«

				»Und mich auch«, sagte eine leise Stimme von der Straße her.

				Ich warf einen Blick über die Schulter des sprachlosen Rick und betrachtete seine Begleitung. Sie trug einen kurzen, ausgestellten Rock, dazu ein T-Shirt, Tanzschuhe, auffälligen Schmuck und viel Make-up. »Bliss?«

				»Miss Katie schickt mich. Sie meinte, ich könnte behilflich sein?« Sie sah aus, als zweifelte sie daran. »Sie hat mir den Lohn einer Woche als Ausfallgeld gezahlt.« Sie wollte noch etwas anderes sagen, hielt aber inne. Auf ihrer Haut lag ein bitterer Hauch von Angst. Ich hatte keine Ahnung, warum Katie sie zu mir geschickt hatte, aber es gefiel mir nicht.

				»Heute Abend droht wohl keine Gefahr, Bliss«, sagte ich. »Ich suche nur nach einem sehr übel stinkenden Vamp. Er riecht, als würde er … verwesen.«

				»Ein Vamp, der verwest?« Sie stemmte eine Hand in die Hüfte, dass die Armreifen klackerten. »Sie machen Witze, oder?«

				»Nein, keineswegs. Und Bliss, ich will nicht indiskret sein, aber was wissen Sie eigentlich über Ihre leiblichen Eltern?«

				»Nichts. Warum?«

				»Nicht so wichtig.« Bliss war bestimmt nicht nur hier, um den Lockvogel zu spielen und den Rogue zu wittern. Sie sollte für Katie die Augen offen halten.

				Bevor wir gingen, schrieb ich Rick die Adresse der Cherokee-Ältesten auf und bat ihn, alle Grundstücksbesitzer im Umkreis von knapp fünf Kilometern ausfindig zu machen. Das war ein großes Gebiet; der Auftrag würde ihn eine Weile beschäftigen. So schlug ich zwei Fliegen mit einer Klappe: Er kam mir nicht in die Quere und erledigte eine lästige Aufgabe für mich. Dann schloss ich die Tür ab, und wir machten uns auf den Weg. Ricks Zigarre hinterließ eine Duftspur, der selbst ein Mensch folgen konnte.

				Seite an Seite gingen wir durch das Quarter zur Bourbon Street. Es war heiß, und wir ließen uns Zeit. Kellner in Smokings auf dem Weg zur Arbeit überholten uns, Pärchen, die sich auf einen romantischen Abend freuten, kleine Männergruppen, die sich in den Striplokalen amüsieren wollten, und ein paar Vamps auf der Suche nach einem frühen Abendessen oder vielleicht einem Snack, der bis später vorhalten sollte.

				Ich sah eine Gruppe von sehr jungen Hexen, die einen Hypnosezauber angewendet hatten, um älter zu wirken, und fragte mich unwillkürlich, was sie vorhatten und wozu sie die Tarnung brauchten. Als Bliss sie entdeckte, spannte sich ihr Gesicht vor Konzentration an, und ich fragte mich, was sie wohl sah. Wieder eine Frage, auf die ich keine Antwort bekam, eine von vielen. Sie und Rick unterhielten sich angeregt. Ich spürte, wie sie öfter zu mir herübersahen. Ihre Neugier war wie ein Tuch, das mich umschlang. Aber ich hatte nichts zu sagen und hüllte mich in Schweigen.

				Die Luft war heiß, schwül und schwer, als schleppte sie die Last eines Gewitters mit, das sich morgen entladen würde. Ein leichter, glänzender Schweißfilm bedeckte meinen ganzen Körper. Bei jedem Schritt strich mein neuer Rock an meinen Beinen entlang und brachte die feuchte Luft zum Wirbeln. Um meinen Hals lagen warm die Amethyste und Chatkalite und mein Nugget. Die Menschen, an denen wir vorbeikamen, gingen langsam, ihre Stimmen klangen entspannt. Die Atmosphäre war sanft erhitzt, als würde ich schon tanzen, als hätte ich bereits in den Rhythmus gefunden, der die Schritte geschmeidig macht. Ich atmete tief ein und sortierte die verschiedenen Gerüche.

				Das Quarter war erfüllt von dem Duft von Meeresfrüchten, von Gewürzen, heißem Fett und Menschen. Essen und Alkohol, Abgase und Parfum, Vamps und Hexen, Betrunkene und Angst, Sex und Verzweiflung und der Dunst der Gewässer. Überall, ich war umgeben von Wasser, dem gewaltigen Mississippi, den nahe gelegenen Seen, dem nicht allzu fernen Gestank der Sümpfe. Und über alledem roch ich Zichorienkaffee, so wie man ihn hier brühte. Eine berauschende Duftmischung.

				Das Licht der Straßenlaternen verbarg ebenso viel, wie es enthüllte, so wie sich eine alternde Bauchtänzerin hinter bunten Fächern oder Luftballons versteckt. Aus den Bars und Restaurants drang Musik, seelenvoll-melodischer Jazz, der Beast weckte. Ich spürte ihren Atem, hörte ihren Herzschlag. Ihr Fell strich innen an meiner Haut entlang, als wäre sie kurz davor, die Kontrolle zu übernehmen.

				Es waren ein paar Cops zu Fuß unterwegs. Ihre Präsenz sollte den Touristen das Gefühl von Sicherheit vermitteln. Aber die Beamten wirkten angespannt: Hände am Pistolenlauf, wachsame Mienen und gehetzte Blicke, während ihre Funkgeräte leise, aber ununterbrochen auf sie einquäkten. Sie waren allesamt nervös.

				Außer Waffen und kugelsicheren Westen trugen die Jungs vom NOPD auch GPS-Sender mit eingebautem ›Panikknopf‹ bei sich. Wenn ein Polizist auf den Knopf drückte, ging ein Alarmsignal an die Zentrale, die dann per GPS den Standort des Officers ermittelte und eilends alles zur Verstärkung schickte, was in der Nähe war. Zusätzlich machte das Gerät einen Höllenlärm, ein ohrenbetäubendes Huup-huup-huup.

				All diese Ausstattung hatte den Cops, die der Rogue erlegt hatte, nichts genützt. Hatten sie sie an dem Abend nicht dabei gehabt? Oder beherrschte der Rogue die mentale Kontrolle so gut, dass er sie alle matt setzte, noch ehe auch nur einer dazu kam, auf den Knopf zu drücken?

				Überall auf den Straßen fuhren Übertragungswagen. Die lokalen Sendestudios von CBS, NBC, ABC, ein Wagen der FOX-Nachrichten mit dem Bild von Greta Van Susteren darauf, sogar ein Live-Ü-Wagen des hiesigen Fernsehsenders. Die Reporter suchten nach Lokalkolorit und allem, was sie über den Copkiller bekommen konnten. Und jeder von ihnen hoffte auf sein exklusives Drama, denn das brachte die Quote und den Ruhm.

				Abgesehen von den Cops und den Reportern waren die Straßen weniger belebt, als ich angenommen hatte, und sehr viel stiller als am ersten Abend, als Beast auf die Pirsch gegangen war. Offenbar hatte die Nachricht, dass ein Copkiller sein Unwesen trieb, die Massen deutlich reduziert. Zwar war ich noch nie an einem Samstagabend im French Quarter gewesen, aber ich ahnte, dass in den Bars und Restaurants heute ungewöhnlich wenig Betrieb herrschte. Ein schlechtes Zeichen. Vor meinem geistigen Auge erschienen Bilder von bewaffneten Männern, die in Horden durch die Straße streiften, auf der Suche nach dem Rogue. Und womöglich jeden unglückseligen Vamp töteten, der ihnen zufällig in die Quere kam.

				Unser Spaziergang endete bei der Royal Mojo Blues Company. Schon aus einem Block Entfernung roch ich den deftigen Dunst von Frittiertem und Bier und hörte die laute Musik. Die RMBC hatte einen Essbereich im Freien, eine Bar und eine Tanzfläche, und von dem offenen Grill wehte ein köstlicher Duft herüber. Und die Leute, die ich auf den Straßen vermisst hatte, schienen sich allesamt hier drinnen zu stapeln. Der Laden war brechend voll. Mein Fuß wippte bereits im Takt, bevor ich durch die Tür war. Ich schnupperte vorsichtig, um sicherzugehen, dass der Rogue nicht hier war, und strebte dann unverzüglich zur Tanzfläche, wobei ich Bliss und Rick in der Menge verlor.

				Eine schwarze Frau mit der Stimme eines Engels sang einen mitreißenden Linda-Ronstadt-Song aus den Siebzigern, unterstützt von einer fünfköpfigen Band mit Drums, Keyboard, Bass und Gitarren. Auf einem Gestell lagen einige Blasinstrumente bereit.

				Aus dem Stimmengewirr im Hintergrund schnappte Beast hier und da ein paar Worte auf: Flirts, Klagen über die Arbeit, ein Drogendeal, den zwei Gäste in der Nähe der Bar mit gedämpfter Stimme abwickelten. Keine Vamps. Und die einzige Vamp-Witterung, die ich hier drinnen aufschnappte, war nicht frisch, dafür kam sie mir vage bekannt vor. Auf dem Tanzparkett tobten sich sowohl Paare als auch einzelne Personen aus, also würde ich nicht auffallen, wenn ich allein tanzte. Ich glitt auf die Tanzfläche, hinein in die Menge. Hinein in die Hitze und den wirbelnden Rauch. Und begann, mich zu bewegen. Ich eröffnete mit einer Korkenzieher-Pirouette und ging dann zu einer Maya-Figur über. Unter den vielen Kursen, die ich in der Übergangsphase von Kinderheim, Highschool und Teenagerelend zur Freiheit des wirklichen Lebens belegt hatte, war auch ein Jahr Bauchtanz gewesen. Das Beste am Bauchtanz waren die vielen Freestyle-Figuren, die mein Repertoire erweiterten. Auf einer Tanzfläche lodere ich.

				Rasch zog ich die Aufmerksamkeit von einem halben Dutzend Frauen auf mich, die zu mir stießen, und dann tanzten wir zusammen und drängten die Paare an den Rand, jedenfalls vorübergehend. Männer kehrten der Bar den Rücken und sahen uns zu, die Bierflasche in der Hand. Die Frauen, die mit mir tanzten, schrien und juchzten. Beast wurde ganz wach, schnurrte genießerisch und gab meinem Tanz noch mehr Energie.

				Beim dritten Song wirbelte ich dicht vor der Band, spürte das Hämmern des Basses, schwitzte und tanzte mir die Seele aus dem Leib. Es war zu lange her. Ich stehe enorm auf heiße Musik, und die Band war gut, richtig gut. Zeitweilig klangen sie mehr nach Sting als Sting selber.

				Nach den ersten drei Takten einer Jazzversion von Moon over Bourbon Street fing ich den Blick eines Bläsers auf, der eben erst zur Band stieß. Na, wenn das nicht mein Typ war, Rick! Die Augen fest auf mich gerichtet, schnappte er sich ein Saxofon. Vorhin vor meiner Tür hatte ich nicht weiter auf seine Kleidung geachtet. Sein schwarzes T-Shirt war hauchdünn, sodass es unter dem Bühnenlicht durchsichtig wirkte, die Jeans so eng, dass sie sich an seinen Körper schmiegten wie die Haut einer Geliebten. Meine Güte.

				Auf den Lippen ein Bad-Boy-Lächeln, kam er an den Rand der Bühne. Das schwarze Haar fiel ihm in die Stirn wie eine Elvis-Tolle. Mit einer Bewegung, die so sinnlich war, dass mir Schauder über den Rücken liefen, nahm er das Mundstück zwischen die Lippen und begann zu spielen. Für mich. Seine Finger tanzten über die Klappen, und der weiche Sound legte sich um mich wie eine zärtliche Hand. Was konnte ich da anderes tun, als für ihn zu tanzen? Ich machte die Kamelwelle und fügte noch ein paar Bauchkreise und Bauchdrops hinzu. Es war ein Paarungslied, also tanzte ich einen Paarungstanz.

				Dies war nicht die knapp vierminütige Radiofassung von Moon over Bourbon Street, sondern die Liveversion. Die Stimme des Leadsängers passte so perfekt zu den Lyrics, dass es allen Tanzenden schier das Herz zerriss. Und das Sax verlieh dem Song über das Leben eines Vampirs genau das richtige Pathos. In null Komma nichts war die Tanzfläche bis zum letzten Platz gefüllt. Mir lief der Schweiß den Rücken herunter, und ich wiegte mich im Takt, eine katzengleiche Bewegung, keine Bauchtanzfigur. Der Leadsänger hauchte gefühlvoll: »The brim of my hat hides the eye of a beast«, da hörte ich Bliss aufschreien.

				Unterdrückt. In Panik.

				Ich ließ die Arme fallen. Wirbelte herum. Raste von der Tanzfläche. Schoss schneller durch die Tanzenden hindurch, als sie gucken konnten. Folgte dem Laut, noch während er langsam verklang. An der Bar vorbei. Ins Dunkle.

				Damentoilette. Ich stieß die Tür auf. Stürzte hinein. Zwei Paar Füße in einer Kabine, eine Frau, ein Mann. Vamp-Geruch. Blut.

				Die Zeit dehnte sich. Wurde langsamer. Nahm die Textur von geöltem Holz an, körnig und gemasert.

				Beast erhob sich. Mit der rechten Hand riss ich einen Pflock aus meinem Turban. Zog das große Silberkreuz am Lederband vom Hals. Stieß die Kabinentür auf. Der Haken brach.

				Der Vamp in T-Shirt und Jeans fuhr herum. Er knurrte, die Fangzähne blutig. Bliss entglitt seinen Armen. Wie in Zeitlupe fiel sie zu Boden, wie eine Puppe. Seine linke Hand griff nach unten, als wollte er sie auffangen. Ihr Blut besudelte sein T-Shirt. Ihre Kleidung. Pumpte schwach aus ihrem Hals. Sie war totenbleich.

				Beast schrie vor Wut. Ich drehte den Pflock um und stürzte mich auf ihn. Der Vamp packte mein Handgelenk. Das ist nicht Wutmann, den wir jagen, warnte Beast mich. Jung. Sehr jung.

				Sehr jung hieß: Keine Selbstbeherrschung. Auf eine andere Art wild. Ich rammte meinen linken Unterarm unter seinen Ellbogen, hebelte gegen das Gelenk und legte mein ganzes Körpergewicht hinein. Sein Arm gab nach. Knochen knackten, als das Gelenk einwärts brach. Er brüllte auf.

				Seine Hand löste sich von meinem Arm. Ich führte meine Vorwärtsbewegung fort und drückte das Kreuz in seine Halsbeuge. Er schrie. Haut qualmte. Sein linker Arm fuhr hoch, Vamp-Krallen schlugen nach mir. Ich sprang zurück. Zog das Kreuz weg. Blasen nässten Blut. Der Vamp griff nach seinem Hals. Und gab mir damit die Gelegenheit, die ich brauchte.

				Ich drehte die rechte Hand. Packte sein verletztes Gelenk. Zog daran, brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Zu mir hin. Aus der Kabine heraus. Weg von Bliss. Ich drehte meinen Körper. Zog. Machte einen Schritt zurück. Streckte das Bein aus. Er fiel über meinen Oberschenkel. Traf auf den Boden auf. Ich stieß ihm den Pflock in den Rücken. In sein Herz. Drückte ihn fest in sein Fleisch. Er schrie und wand sich. Riss sich dabei den Pflock heraus. Schneller, als ich reagieren konnte, war er auf und davon.

				Die Zeit kollabierte, begann zu rasen. Die Musik und die Stimmen und der Geruch von Blut stürmten auf mich ein. Zwei Rausschmeißer tauchten in der Tür auf. Ich richtete mich auf, immer noch schnell wie Beast, und steckte den Pflock zurück in den Turban. Das Silberkreuz an dem zerrissenen Lederband wurde ich nicht mehr rechtzeitig los. Ich hob beide Hände als Signal: »Ich bin unbewaffnet, bitte nicht schießen.« Ließ sie das baumelnde Kreuz sehen. Als sie sahen, dass ich eine junge Frau war, blieben sie stehen. Überraschung malte sich in ihren Gesichtern. Ganz offensichtlich hatten sie etwas oder jemand anderes erwartet. Seltsam.

				Ich sagte: »Ein Vamp hat gerade ein Mädchen angegriffen. Es geht ihr nicht gut.« Ich zeigte über meine Schulter. Als sie zögerten, sagte ich: »Sie blutet sehr stark«, und glitt zwischen ihnen hindurch in die Menschenmenge, die sich vor der Tür versammelt hatte. Für Bliss konnte ich nichts tun, was die Rausschmeißer nicht ebenso gut hinkriegen würden. Aber ich konnte den Vamp finden. Jung. Sehr jung, hatte Beast gesendet. So jung, dass er noch nicht gelernt hatte, seine Stimme und seine Verführungskünste zu nutzen, um an eine Mahlzeit zu kommen. So jung, dass er Mädchen angriff. Und es war nicht sein Geruch gewesen, den ich beim Hereinkommen bemerkt hatte.

				Ein junger Vamp hätte eigentlich unter der Fuchtel seines Meisters stehen sollen, der ihn erst auf die Straße ließ, wenn er gelernt hatte, sich zu kontrollieren. Was manchmal viele Jahre dauerte, die sie im Haus ihres Meisters an die Kellerwand gekettet verbrachten. Doch dieser hier hatte sich überhaupt nicht im Griff. Warum lief er dann frei herum? Entweder war er ausgebrochen wie ein Zootier, oder es war ein Unfall.

				Er musste aufgehalten werden.

				Ich atmete ein und ortete die Witterung des Vamps in der Luft und den Geruch von Bliss’ Blut auf seiner Kleidung, deutlich wie ein Wegweiser. Die Spur, die er hinterließ, war kaum zu verfehlen, und in meinem Turban hatte ich etwas, woran seine Witterung haftete. Ich tauchte in die schreiende Menge und bahnte mir den Weg nach draußen.
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				Semper fi

				Ich blieb auf der Fährte des jungen Vamps, während ich meinen Turban halb abwickelte, um Beasts Tasche herauszuholen. Ich schnallte sie mir so um die Hüfte, dass die zusätzlichen Kreuze nach außen hingen, und band mir dann den Turban wieder um den Kopf. Der Vamp eilte so schnell durch das Gewirr der beinahe leeren Straßen, als kenne er jede Gasse und jeden Durchgang. Die Spur, die er hinterließ, war deutlich genug, ich musste mich nicht wandeln, um ihr zu folgen.

				Nun zog ich mein Handy aus der Tasche und drückte die Fünf, die Kurzwahltaste für das Oberhaupt des Vampirrats. Nicht, dass ich Lust hatte, mit Leo Pellissier zu sprechen, aber als Ratsoberhaupt musste er vom Angriff eines außer Kontrolle geratenen Vamps auf einen Menschen erfahren. Bruiser nahm ab.

				»Hier ist Jane Yellowrock«, sagte ich leise, damit mich in der stillen Nachtluft niemand hörte. »Ich muss mit Leo sprechen. In einer Angelegenheit, die den Vampirrat betrifft.«

				»Sagen Sie es mir zuerst«, sagte Bruiser. »So will es Mr. Pellissier. Tut mir leid.« Er klang nicht, als würde es ihm leidtun.

				Ich bog in eine schmale Gasse ein. Der Geruch des Mississippi wurde schwächer und der saure Dunst des Lake Pontchartrain stärker. Ich hatte das French Quarter verlassen und eilte in nördliche Richtung. Ich roch die Slums in der Nähe. »Also schön. Ich verfolge einen jungen Vamp, der anscheinend keinen Meister hat. Er hat eben in der Toilette einer Bar eine Frau überfallen. Ich will zu Ende bringen, was ich in der Bar begonnen habe, und ihn pfählen. Hiermit setze ich als Vampirjägerin den Blutmeister der Stadt vorschriftsmäßig davon in Kenntnis.«

				»Mr. Pellissier und ich sind auf dem Weg. Geben Sie mir Ihre genaue Position«, sagte Bruiser. Ich erspähte ein Straßenschild, dessen Mast gekrümmt war, vermutlich war ein Auto dagegengefahren, und niemand hatte den Schaden repariert. Ich hatte keine Ahnung, auf welcher der beiden Straßen ich mich befand, also nannte ich Bruiser beide Namen. »Wenn Sie an der Ecke ankommen, egal aus welcher Richtung, folgen Sie dem unteren Ende des spitzen Zwei-Nächte-Mondes.«

				Bruiser sagte: »Wie bitte?«

				Ich hatte in Beast-Sprache geredet. Rasch schüttelte ich den Kopf, um ihn freizubekommen. »Folgen Sie dem Mond.«

				Mond ist jede Nacht ein anderer. Nie derselbe, sendete Beast. Ich ignorierte sie. »Ich bin zwei Blocks weit gegangen. Ich nähere mich seinem Nest.«

				»Und woher wissen Sie das?«, fragte er.

				Weil ich ihn überall witterte. Aber das konnte ich Bruiser schlecht sagen. »Ich muss auflegen«, flüsterte ich. Ich beendete das Gespräch, stellte das Handy stumm, klappte es zu und verstaute es in der kleinen Tasche. Dann glitt ich tief in den Schatten, die Wand eines leer stehenden Hauses im Rücken.

				Beast und ich haben nicht die gleichen Fähigkeiten und Stärken. Normalerweise war es Beast, die ein Nest fand. Dann kam ich bei Tageslicht, wenn Vamps nur sehr eingeschränkt handlungsfähig waren, in Menschengestalt zurück, um sie zu töten. Beasts Spürsinn war meinem weit überlegen. Dafür kämpfte ich besser – allerdings nur, weil ich zwei Hände besaß, um den Pflock und das Kreuz zu halten, wie sie mir immer wieder versicherte.

				Bisher hatte noch kein Vamp Beasts Fährte als Bedrohung aufgefasst, also war es mir gleich, ob ich ihren Duft im Revier eines Vampirs hinterließ. Aber nun hinterließ ich eine menschliche Fährte. Wenn er wollte, konnte er jetzt mich jagen. Mir nach Hause folgen. Es sei denn, ich tötete ihn. Endgültig.

				Ich blieb stehen, schüttelte die Arme aus und dehnte meinen Nacken. Wünschte, ich hätte Stiefel an. Und feste Kleidung, um meine Haut zu bedecken. Jeans. Meinen Kettenkragen. Mist. Ich war ganz falsch angezogen. Ich schnallte den Vampkiller samt Scheide unter meinem Rock ab, zog den hinteren Rocksaum zwischen meinen Beinen durch und stopfte ihn vorne in den Bund, sodass eine Hose entstand. Den Vampkiller befestigte ich über dem Stoff am Oberschenkel. So konnte auch der Rocksaum nicht zurückrutschen. Außer Kontrolle geratene Vamps hatten nur eins im Sinn: Fressen. Manche bevorzugten andere Stellen zum Blutsaugen, aber dieser Vamp war ein Nackenbeißer, deshalb wickelte ich mir die Kreuze gut sichtbar um den Hals, in der Hoffnung, sie würden ihn für einen einzigen, entscheidenden Moment ablenken, wenn er mich angriff und zum Biss ansetzte.

				Ich rückte die normal langen Pflöcke in meinem Turban zurecht – an einem klebte noch Vampblut – und steckte die klappbaren in meinen Sport-BH. Den Vampkiller in der rechten Hand, das Kreuz in der linken, folgte ich der Fährte durch die Schatten.

				Die unbeleuchtete Straße war voller Schlaglöcher und bedeckt mit Glasscherben und hier und da einigen leeren Patronenhülsen. Hohe Wohnhäuser reihten sich dicht an dicht. Manche der Wohnungen hatten noch Glas in den Fenstern. Die meisten hatten Gitter davor. Ungestrichene Holzrahmen. Keine Bäume, kein Rasen, stattdessen jede Menge Autowracks. Über allem lag der Gestank von Schimmel, vielleicht noch eine Nachwirkung von Katrina – am schlimmsten war es in den leeren Häusern, die der Hurrikan beschädigt hatte und die nie instand gesetzt worden waren. Nicht in diesem Teil der Stadt. Von vorn kam der Geruch eines niedergebrannten Feuers. Ein Hausbrand. Nichts anderes roch so übel.

				Aus beinahe allen bewohnten Häusern dröhnte laute Musik – eine schrille Kakophonie von Drums und Bässen. Hier und da ergoss sich Licht in die Nacht. Der Geruch von Frittiertem. Menschen. Und überall war der Vamp zu riechen. Er hielt sich hier schon länger auf. Hatte mehrmals gejagt.

				Mit geweiteten Nasenlöchern blieb ich stehen. Drehte mich nach links. Ich roch noch einen Vamp. Seine Gefährtin, sendete Beast. Er hat sich ein Weibchen gemacht. Zu meiner Rechten knackte ein Ast. Von links drang leises Rascheln an mein Ohr. Und mit dem Geräusch kam auch der Geruch eines weiblichen Vamps.

				»Oh, Mist«, hauchte ich. Sie hatten mich umstellt, einer auf jeder Seite. Sie jagten mich.

				Einen Vamp konnte ich im Alleingang ausschalten. Das hatte ich bereits bewiesen. Aber nicht zwei, die mich gleichzeitig angriffen. Und wie ein Dummkopf war ich ihnen ohne die richtige Ausrüstung nachgejagt.

				Eine der Haustüren vor mir öffnete sich, und Musik drang heraus. Drei junge Männer traten aus dem Hellen ins Dunkle und schlossen die Tür hinter sich. Die Musik verstummte. Drei Schwarze, leicht gekleidet. Schwer bewaffnet. Ich roch Schweiß, Stahl und Waffenöl, Munition, Bier und Marihuana. »Sind Sie da?«, rief einer. »Lady, die die Vamps jagt?«

				»Mr. Leo meinte, wir sollten rauskommen und Ihnen Beistand leisten«, rief der andere. Ich hörte das Geräusch von Stahl, der auf Fleisch klatschte – eine herausfordernde Geste, wie um zu sagen: Komm doch und hol mich.

				»Wie heiße ich?«, fragte ich laut und schlich schnell durch die Schatten in den Schutz eines leeren Hauseingangs, weg von der Stelle, wo ich gesprochen hatte. Von hier aus hatte ich die Männer und den männlichen Vamp vor mir, die Frau hinter mir.

				»Jane. Jane irgendwas Blödes.«

				Ich lachte leise. »Wenn Sie in der Mitte der Uhr stehen, und meine Stimme ist auf sechs Uhr, dann haben wir einen jungen männlichen Vamp auf ein Uhr und einen noch jüngeren weiblichen auf ungefähr sieben Uhr, hinter mir, der sich nähert. Wissen Sie, was es bedeutet, wenn ich sage, sie sind ›jung‹?«

				»Wild. Blutrünstig«, sagte wieder ein anderer. In seiner Stimme lag ein leichtes Zittern.

				»Glauben Sie, Sie drei werden mit dem Mann fertig?«

				»Das schaffen wir«, sagte der, der als Erster gesprochen hatte.

				»Was haben Sie dabei?«, fragte ich, wohl wissend, dass die Vamps alles hören konnten. Aber ich musste wissen, über welche Waffen meine Helfer verfügten. Ich vernahm ein fernes Rascheln. Der männliche Vamp hatte seine Aufmerksamkeit meinen neuen Freunden zugewandt.

				»Kreuze. Weihwasser von Vater John. Konzentriertes Knoblauchöl von Schwester Selieah. Sie ist eine Voodooheilerin.«

				»Wir haben alle Vampkiller«, ergänzte der Erste, »und ich hab eine Schrotflinte.«

				»Dann würde ich vorschlagen, Sie zielen nicht auf mich.« Bevor sie lachen konnten, sagte ich: »Da kommt Ihrer.«

				Die Frau brachte ganz in meiner Nähe trockenes Gras zum Wispern. Ich ging in die Knie und schob mich auf das Geräusch zu, weg von den drei Männern. Hinter mir griff der andere Vamp die Männer an. Die Flinte donnerte. Vamp und Mensch schrien. Leise schlich ich um eine Hausecke. Irgendwo in der Nähe erklang ein dumpfer Laut, aber durch das Echo der Schrotflinte konnte ich ihn nicht genau orten. Schummriges Mondlicht erhellte einen verdorrten Garten mit braunem Gras in den Ecken und entlang der Hausmauer. Vom Zaun standen nur noch ein paar vereinzelte Holzbretter. Etwas Weißes, Rostiges lag auf dem Boden. Eine Waschmaschine? Abgesehen davon war der Garten leer.

				Ein kaum wahrnehmbares Zischen ließ mich aufmerken. Eine Bewegung in der Luft. Ich nutzte Beasts Reflexe und duckte mich. Riss den Pflock hoch. Etwas Schweres landete auf mir, brachte mich zu Fall. Der Pflock traf sie in die Seite, zu tief. Zähne schlugen sich in meinen Unterarm, gruben sich in den Muskel. Ich schlug auf den Boden auf. Mein linker Arm und das Kreuz waren unter mir begraben. Wir rollten herum. Sie war ein wildes Tier. Verbiss sich in meinen Arm. Ich spürte einen Schmerz, als stünde er in Flammen. Mein Blut spritzte heiß und klebrig über mich. Das schwache Licht spiegelte sich in ihren Vampiraugen, blutig-schwarz, tiefrot und dunkler als die Nacht.

				Beast wollte eingreifen. Wenn es sein musste, konnte ich mich auf der Stelle wandeln, aber ohne das Ritual war es schwerer und der Schmerz kaum zu ertragen. Deshalb hielt ich sie zurück, nutzte aber ihre Stärke und Schnelligkeit.

				Der Turban rutschte von meinem Kopf, sprang auf und entrollte sich. Der Pflock kam zum Vorschein. Meine Zöpfe kamen frei und verhedderten sich. Ich schlängelte mich zur Seite, eine Tanzbewegung. Hob das Kreuz und drosch es ihr auf die Brust. Rauch stieg auf, das Knistern von brennendem Vampfleisch war zu hören. Sie bemerkte es gar nicht, schluckte weiter mein Blut mit verzweifeltem Hunger. Ich ließ das schimmernde Kreuz los. Es blieb an ihrer Haut kleben. Sie biss fester zu. Der Schmerz durchfuhr mich wie ein Blitz. Meine Hand wurde kraftlos; ich ließ das Messer fallen.

				Sie setzte sich auf meinen Oberkörper und saugte weiter an meinem Arm. Ein Parasit/Raubtier/nicht menschliches Ding. Meine Haut kribbelte. Ich schob die linke Hand in meinen Sport-BH und zog einen Pflock heraus. Ließ ihn mit einer ungelenken Handbewegung aufschnappen. Sie reagierte nicht, sie war zu sehr mit Fressen beschäftigt. Ich rammte den Pflock in ihre Seite. Sie erstarrte. Wenn sie nur ein paar Tage älter gewesen wäre, wäre sie jetzt zur Seite gerollt. Ich änderte den Winkel des Pflocks und drückte ihn tiefer hinein. Fest. Sie keuchte auf. Ihre Zähne schnappten zurück und mein Arm war frei.

				Sie sah mich an. Das Rot ihrer Vampaugen wurde für einen kurzen Moment weiß, menschlich. »Was …?«, sagte sie. Langsam wich das Leben aus ihrem Blick. Ihre vampschwarzen Pupillen zogen sich auf normale Größe zusammen. Im Dunkel der Nacht konnte ich die Farbe ihrer Iris nicht erkennen, nur dass sie hell war. Grau vielleicht. Ihr milchkaffeefarbenes Gesicht war einmal schön gewesen.

				Ohne einen Laut von sich zu geben, ohne einen letzten Atemzug, mit einer Geräuschlosigkeit, die mich immer wieder verblüffte, starb der Vamp. Sie fiel auf mich. Ich nutzte den Schwung ihres Falles, stieß sie von mir herunter und rollte mich auf die Knie. Mist. Sie hatte meine schöne neue Bluse vollgeblutet. Beast lachte hustend auf.

				Ich versuchte eine Faust zu machen. Drei meiner Finger ließen sich nicht krümmen. Wahrscheinlich waren die Sehnen beschädigt. Es tat nicht so weh, wie es sollte, was bedeutete, dass auch die Nerven in Mitleidenschaft gezogen waren, auch wenn die Wunde nicht mehr blutete. Sie hatte genug Vampspeichel injiziert, dass die Arterien und Venen sich krampfartig geschlossen hatten. Immer noch schwer atmend, drehte ich den Arm, um ihn zu inspizieren. Bei einem Menschen wäre bei einer solchen Verletzung ein chirurgischer Eingriff mit anschließender monatelanger Reha nötig. Aber ich würde geheilt sein, sobald ich mich gewandelt hatte. Dazu musste ich allerdings lange genug leben, um mich in Sicherheit zu bringen.

				Vampspeichel bringt nicht, wie man es oft in Romanen liest, das Blut zum Gerinnen, sondern bewirkt einen Krampf der Arterie oder der Vene, sodass sie sich eng um den Vampirzahn legt. Wird der Zahn herausgezogen, so ist die Wunde durch den Krampf wie versiegelt, dann kann das Blut gerinnen und die Verletzung vollends schließen. Denselben Effekt kann man auf der Haut beobachten: Die Wunde zieht sich so fest zusammen, dass sie kaum größer als ein Pickel ist. Es sei denn, ein junger Vamp hat stümperhaft an dem Opfer herumgekaut. Nun ja, für die Evolution der Vamps war es wohl nicht notwendig gewesen, dass die Beute der Jungen lange überlebte.

				Aber der Schmerz nahm weiter zu. Ich musste hier weg und mich wandeln. Ich fand meinen Turban, entrollte ihn auf dem Boden und faltete ihn mit steifen Fingern zu einem Druckverband.

				»Soll ich Ihnen dabei helfen?«

				Ich erstarrte und packte den Pflock, der aus dem Turban gerollt war.

				»Schon gut, Jane mit dem komischen Nachnamen. Ich bin cool.«

				Er war hinter mir. Als ich das Schlurfen von Füßen hörte, wusste ich, dass ein weiterer dort war, wo der Kampf stattgefunden hatte. Ich atmete die Nachtluft ein. Der männliche Vamp war tot. Aber ich roch auch Menschenblut. Und Menschenkot. Einer von ihnen hatte sich in die Hose geschissen – vor Angst oder im Todeskampf.

				Weil ich fürchtete, dass Beast in meinen Augen zu sehen war, hielt ich das Gesicht abgewandt, während ich sie so weit zügelte, dass ich wieder ganz wie ein Mensch wirkte, aber ihre Reflexe noch nutzen konnte. Ich horchte auf jedes Geräusch. »Sie sind cool?«, fragte ich zweifelnd. »Soll heißen, Sie greifen mich nicht an?«

				»Richtig.« Ein Klick – dann ging eine Taschenlampe an. Der Strahl traf auf meinen verletzten Arm. Der Mann stieß einen Fluch aus. Eilig trat er näher. »Sind Sie noch woanders verletzt?«

				»Nein.« Ich schloss die Augen vor dem grellen Licht, das mir ins Gesicht leuchtete.

				»Hier. Halten Sie die Taschenlampe.« Er kniete sich hin, legte eine Waffe auf den Boden neben sich und schloss die Finger meiner unverletzten linken Hand um die Taschenlampe, wobei er den Strahl auf die Wunde richtete. Bei Licht sah es noch viel schlimmer aus. Ich schluckte, mein Herz raste, mein Atem ging zu schnell. Er war älter, als ich gedacht hatte, und als er den Turban zu einem passablen Verbandpäckchen faltete und den Verband mit genau dem richtigen Druck befestigte, korrigierte ich meine Schätzung noch weiter nach oben.

				»Feldsanitäter?«, fragte ich.

				Er warf mir über die Taschenlampe hinweg einen Blick zu. »Marine. Zwei Einsätze in Afghanistan, einer im Irak. Da lernt man so einiges.« Sein Ton war bitter und sein Lächeln düster und ironisch. »Ich dachte, ich wäre in Sicherheit, als ich wieder nach Hause kam, in die Vereinigten Staaten von Amerika.« Er ließ den Landesnamen klingen wie ein Kriegsgebiet. »Stattdessen finde ich mein Viertel voll mit blutsaugenden Vamps und muss gleich wieder in den Krieg ziehen, diesmal, um meine Familie zu schützen.«

				»Aber Sie haben ihn doch erwischt?«, sagte ich und ließ es noch im letzten Moment wie eine Frage klingen. »Den Vamp.«

				»Gepfählt, ausgeweidet, den Kopf einen Meter neben der Stelle, wo er vorher saß. Toter geht’s nicht.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Ich kannte den Jungen. Er war fünfzehn, als ich zu meinem ersten Einsatz aufbrach.«

				Weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte, sagte ich: »Tut mir leid.«

				Er schnaubte leise und schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: Das Leben ist beschissen. »Ja. Das frisst mich noch auf.«

				»Haben Sie heute Nacht einen Mann verloren?« fragte ich und drehte den Kopf, um nach hinten zu sehen. Doch auf diese Entfernung und bei dem schlechten Licht konnte ich nur undeutliche Gestalten erkennen.

				»Einer ist verletzt. Darum wird sich Mr. Pellissier kümmern.« Er nahm seine Waffe, stand auf und streckte mir eine Hand entgegen. »Können Sie aufstehen?« Ich holte tief Luft, stützte mich ab und nickte. Dann packte ich seine Hand und ließ mich von ihm hochziehen. »Hübsches Kleid.« Er fuhr mit dem Licht der Lampe an mir hoch und runter. Der Rocksaum hatte sich aus meiner improvisierten Hose gelöst. »Gehen Sie immer in Kleid und Tanzschuhen auf Vampjagd?«

				Ich musste lachen. »Nein. Heute wurde ich überrascht. Normalerweise bin ich passender gekleidet.« Fell, dachte Beast. Und Krallen. Er hielt immer noch meine unverletzte Hand, also verstärkte ich den Druck, als wollte ich ihn begrüßen. »Jane Yellowrock. Die Frau, die Sie gerade davor bewahrt haben, zum Abendessen verspeist zu werden.« Was stimmte. Vielleicht hätte ich es geschafft, im Alleingang zwei Vamps zu töten, aber nicht, ohne schwere Verletzungen davonzutragen. Überrumpelt von dem Kampf in der Bar und der anschließenden Jagd, hatte ich mich verschätzt. Ein Anfängerfehler. Ich war wütend auf mich selbst.

				»Indianischer Name?«, fragte er. Ich nickte, während er meine Hand schüttelte und ein wenig länger als nötig festhielt. »Derek Lee. Schön, Sie kennenzulernen, Indianerprinzessin. Mr. Leo sagt, Sie verdienen Ihren Lebensunterhalt mit der Vampjagd. Ist irgendwie komisch, das vom Oberhaupt der Blutsauger in dieser Stadt zu hören.« Er ließ meine Hand los und spähte in die Dunkelheit um uns herum. Die Wachsamkeit des Soldaten. Ich folgte seinem Blick die Straße entlang.

				Trotz der Schüsse war niemand aus den umliegenden Häusern gekommen, um zu sehen, was los war. Aber die Musik war verstummt, und die Nacht war still. Ich war erstaunt, keine Sirenen zu hören. »Keine Cops?«, fragte ich.

				»Nicht nach Einbruch der Dunkelheit«, sagte er, und die Bitterkeit schwang wieder in seinem Ton. »Am Tag kommen sie, vorausgesetzt, es sind genug von ihnen verfügbar und sie sind in der Stimmung für eine Schlägerei. Aber sobald es dunkel wird, lässt sich hier keiner mehr blicken.« Darauf wusste ich nichts zu sagen. Derek wechselte das Thema. »Glauben Sie, wir haben alle erwischt?«

				»Sicher weiß ich das nicht. Aber normalerweise kommen die anderen aus dem Versteck, wenn sie Blut riechen. Vor allem die Jungen.« Ich drückte den Arm an meine Hüfte. Mein Adrenalinpegel sank; ich spürte den Schmerz stärker. Die Wunde pochte. Heftig. »Das Mädchen hab ich nicht enthauptet«, sagte ich. »Möchten Sie die Ehre haben?« Ich hob meinen Vampkiller vom Boden auf und reichte ihn ihm, den Griff nach vorn. Ich war durchaus in der Lage, das selbst zu tun, und hatte es auch schon getan. Aber dies war sein Revier. Der Vamp gehörte ihm, wenn er wollte.

				Er packte das Messer mit der einen Hand und griff mit der anderen in seine Hosentasche, um ein kleines, vibrierendes Handy hervorzuziehen. Nach einem Blick auf das Display klappte er es auf. »Mr. Pellissier.« Er klang ganz wie ein Marine, der dem Hauptquartier Meldung macht. Beast regte sich und lauschte. Derek ging ein paar Schritte beiseite, aber nicht weit genug. Anders als ein Mensch konnte ich beide Seiten der Unterhaltung verfolgen.

				»Zwei Ziele ausgeschaltet«, sagte er leise. »Einer meiner Männer ist verwundet und braucht Versorgung. Wenn er nicht ins Krankenhaus kommt oder eine Infusion von einem von Ihnen bekommt, ist sein Leben in Gefahr, Sir.«

				Ich verstand, dass Leo oder einer aus seiner Familie den Verletzten heilen konnte und würde. Interessant. Ich wusste, dass Vampblut heilende Wirkung hatte, hatte aber noch nie dabei zugesehen, abgesehen von der Szene zwischen Katie und Leo. Ich hörte Leo fragen: »Und Miss Yellowrock?«

				»Die Frau ist verletzt. Nicht lebensgefährlich, aber sie hat Blut verloren und kann einen Arm nicht gebrauchen, Sir. Sie braucht einen Chirurgen oder einen von Ihnen. Sie hat im Alleingang einen Vamp ausgeschaltet. Eine gute Kriegerin, Sir.« Ich fühlte mich, als würde ich gerade für eine Medaille vorgeschlagen und damit zu einem von Dereks Männern. Komische Vorstellung.

				»Lassen Sie die Frau nicht gehen. Ich möchte mit ihr sprechen.«

				»Ja, Sir. Wie lange brauchen Sie, Sir?«, fragte Derek.

				»Zehn Minuten.« Die Verbindung wurde beendet, und Derek steckte das Handy wieder in die Hosentasche. Er sah mich an. Ich ließ mich schwer auf die Bordsteinkante sinken und tat, als wäre mir schwindelig. Was mir unter den gegebenen Umständen nicht schwerfiel. Ich legte die Hand an den Kopf und dann auf meinen verletzten Arm.

				Derek sagte: »Alles in Ordnung?«

				»Nicht so ganz«, sagte ich. »Mir ist übel. Ich glaube, ich muss mich übergeben.« Beast schickte mir das Bild einer großen Katze, die amüsiert mit dem Schwanz zuckte.

				»Das ist eine normale Reaktion. Manche Männer fühlen sich so nach einem Kampfeinsatz. Ruhen Sie sich ein bisschen aus. Ich erledige den Vamp für Sie.«

				»Danke.« Ich klang schwach und fraulich. Beast hustete kurz und machte sich für die Flucht bereit. Klar. Ich würde sicher nicht hier sitzen und auf Leo warten, ganz gleich, was er angeordnet hatte. Kurz darauf kam Derek zurück. Obwohl er Stiefel trug, bewegte er sich auf dem trockenen Boden schnell und lautlos. Er reichte mir mein Messer. Es war abgewischt, aber ich konnte das Vampblut auf dem Silber riechen – ätzend, wie Schwefel und Salpetersäure oder etwas ähnlich Scharfes. In Chemie hatte ich in der Schule nie gut aufgepasst. Inzwischen bedauerte ich das. Falls ich je zur Uni gehen sollte, würde ich auf jeden Fall einen Grundkurs Chemie belegen.

				Ich steckte das Messer in die Scheide. »Danke.« Als er nichts erwiderte, legte ich den Kopf in den Nacken und studierte sein Gesicht. Es war hart, verschlossen. »Sie haben sie auch gekannt, ja?«

				Er nickte einmal, präzise wie ein zuschnappendes Klappmesser. »Jeromes Schwester.« Er sprach abgehackt. »Sie war zwölf Jahre alt. Ich hab sie noch letzten Samstag gesehen.« In der Ferne hörte ich einen Motor. »Sieben Tage …« Er brach ab. »Sieben verdammte Tage. Und sie ist ein Vamp.« Er starrte ins Leere. »Der andere, den wir getötet haben, hat er sie gewandelt?« Ich nickte. »Wer hat dann ihn gewandelt?«

				»Das weiß ich nicht. Ich konnte keinen anderen –« Vamp an ihm wittern. Ja, klar. Stattdessen sagte ich: »Leo kann es uns vielleicht sagen.«

				»Ich werde ihn finden«, sagte er leise und hart. Ein Schwur. Ich hatte in meinem Leben schon so einige gehört und kannte den Ton. Seine Augen waren trostlos. »Egal, was Mr. Pellissier sagt.«

				So, so. Das war interessant. Gerne hätte ich noch mehr über die Beziehung zwischen dem Marine und dem Chef der Vamps erfahren, aber ich wollte weg sein, bevor Leo kam. Ich hatte keine Lust, dem Oberhaupt der Blutsauger verpflichtet zu sein, weil er meine Wunde geheilt hatte. Und Leo brauchte auch nicht zu wissen, dass ich von einer solchen Verletzung aus eigener Kraft genesen konnte. Den Kopf des Vampmädchens wollte ich mitnehmen. An ihrem Mund war mein Blut, und aus vielerlei Gründen, die auch mit seinem angeblichen dunklen Recht der Könige zu tun hatten, war ich nicht wild darauf, dass Leo an meinem Blut schnupperte. Es galt alles zu vermeiden, was mich für ihn interessant machen konnte. Ich stellte die Füße sprungbereit und wartete auf den Moment, wenn Derek den Kopf drehte. Mehr als eine Sekunde würde ich nicht brauchen. Doch ich zögerte noch. »Ein Rat von mir«, sagte ich und zeigte auf meine Kleider. »Vamps jagen ist gefährlich, ziehen Sie sich entsprechend an.«

				Derek lachte leise und kurz. »Ich würde Sie mitnehmen, wenn ich könnte. Aber ich kann nicht warten, bis Sie wieder hundertprozentig auf dem Damm sind.«

				Ich nahm das Kompliment mit einem knappen Nicken an. »Leo hat meine Nummer, falls Sie etwas brauchen. Und hey, wenn es auf diese beiden hier ein Kopfgeld gibt, gehört es Ihnen.«

				Er nickte und drehte sich um. Das Motorengeräusch kam näher. Ein starker, gut eingestellter Motor, der in der Nachtluft schwer klang, als wäre es ein großes Fahrzeug. Ich zog die Füße an, stand auf und tat so, als schwankte ich. Derek ergriff meine unverletzte Hand, um mich zu stützen. Schmerz schoss durch meinen anderen Arm. Beast war schmerzunempfindlicher als ich, daher schöpfte ich aus ihren Reserven. Aber ich wusste, dass es schlimm um meinen Arm stand. Sehr schlimm. »Danke«, sagte ich. »Dass Sie heute Abend hier rausgekommen sind. Ich wäre jetzt tot oder nah dran, wenn Sie einfach im Haus geblieben wären, wo es sicher war.«

				»Ach, was«, knurrte er und zuckte die Achseln.

				»Semper fi«, sagte ich, die alte Marine-Corps-Losung, und fragte mich, wie viele Medaillen er wohl im Schrank hängen hatte.

				Er lachte, spöttisch und scharf.
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				we sa … Rotluchs

				Ich erfuhr nicht mehr, was für ein Fahrzeug Leo hatte, denn als er in die Straße einbog, war ich schon drei Blocks entfernt. Ich sah noch, dass die Scheinwerfer hoch über dem Boden waren – wahrscheinlich ein Hummer. Die ältere, schwerere Militärversion, nicht die neue, leichtere, mit dem niedrigeren Verbrauch.

				Ich glitt ins Dunkel, den Kopf des Mädchens trug ich an den weichen Locken. Mein Plan war, das Blut in einem Teich oder Sumpf abzuwaschen und ihn dann irgendwo liegen zu lassen, sodass Leo ihn finden und der Familie übergeben konnte, damit sie sie anständig begruben. Die betäubende Wirkung des Vampirspeichels ließ immer mehr nach. Schon das Gehen tat mir weh.

				Den verletzten Arm an mich gedrückt, ließ ich die Gegend bald hinter mir, hielt mich aber trotzdem weiter im Schatten. Selbst der stumpfste und zynischste Nachbar würde wohl die Polizei rufen, wenn er eine blutbesudelte Frau in einem Partykleid sah, die einen abgetrennten Kopf an den Haaren schwenkte.

				New Orleans hat zwei Besonderheiten: Erstens ist man nie sehr weit vom nächsten Gewässer entfernt, und zweitens ist es nur ein kurzer Spaziergang von den sehr armen zu den sehr reichen Vierteln. Nach etwa einem Kilometer stieß ich auf einen umzäunten Garten mit einem Koi-Teich darin. Ich sah mich um, und da ich weder Kameras entdeckte, noch auf der anderen Seite Hunde roch, sprang ich über den Zaun, duckte mich und spähte durch das dichte Gebüsch. Der Teich mit Miniaturwasserfall und Grünpflanzen war riesig, das Haus dahinter mit seinen Bögen und der glasverkleideten Veranda imposant. In den Fenstern brannte kein Licht, und es war kein Laut zu hören. Es musste ungefähr zwei Uhr morgens sein, die Bewohner würden wohl schlafen.

				Versteckt hinter einem Elefantenohr, legte ich den Kopf beiseite und nahm meinen Verband ab, um mir das trockene, bröckelige Blut vom Arm zu waschen. Die Wunde brannte schon. Ich weiß nicht, welchen pH-Wert Vampblut hat, aber es muss ziemlich sauer sein. Schon wieder waren Chemiekenntnisse gefragt. Vielleicht wäre ein Grundkurs in Vamphpysiologie auch ganz nützlich.

				Sobald ich das Blut abgewaschen hatte, zog ich mich aus und wusch meine Partykleidung, wrang sie aus und zog sie nass wieder an. Gegen den Schmerz konnte ich im Moment nichts tun, aber sauber zu sein – nun ja, etwas sauberer – half mir trotzdem auf eine Art, die ich nicht hätte erklären können. Die Kleider fühlten sich auf der Haut kühl an und rochen leicht fischig. Beast war hungrig und teilte mir mit, dass sie gegen Fisch zum Abendessen nichts einzuwenden hätte. »Später«, murmelte ich, warf einen kurzen Blick hinüber zum Haus und tauchte den Kopf des Mädchens in den Teich. Getrocknetes und frisches Blut und Vampfetzen schwammen auf der Oberfläche. Angezogen von dem Geruch oder vielleicht auch von der Bewegung, kamen die Koi herangeschwommen – gold, pink, schwarz und weiß, getupft oder getigert wie das Fell einer Katze – und sahen mir zu. Einer knabberte an einem Stückchen Vampfleisch und spuckte es mit einem kleinen Wasserstrudel wieder aus. »Kluges Fischlein«, murmelte ich. Hoffentlich war Vampblut nicht giftig für überdimensionale Goldfische.

				Als der Kopf so sauber war, wie es ohne Bleiche und Bürste ging, drehte ich ihn im Wasser hin und her und betrachtete ihn. Das Mädchen hatte eine für ein Gettokind helle Haut gehabt, einen zarten Knochenbau und sanft gelocktes Haar. Ihre grauen Augen, in denen immer noch die Verblüffung vom Augenblick des Todes stand, starrten mich aus dem Wasser an. Ich griff zwischen ihre Lippen und zog die Fangzähne in ihrem Oberkiefer heraus. Vampzähne waren einklappbar wie die Zähne einer Viper und wuchsen hinter den menschlichen Zähnen. Ich ließ los. Jetzt, da sie tot war, klappten sie langsamer ein, als wären die kleinen Gelenke eingefroren. Rigor mortis auf Vampart? Während ich den Kopf im Wasser betrachtete, wurde die Oberfläche, auf der sich das Licht der Außenleuchten spiegelte, ganz still. Auf einmal sah ich mein Gesicht neben ihrem. Hohe Wangenknochen, wirre Zöpfe, die mir über die Schulter fielen. Gelbe Augen neben ihren grauen.

				Ich kannte ihren Namen nicht, wusste nur, dass sie Jeromes Schwester war. Und dass sie zwölf gewesen war. Ich hatte eine zwölfjährige Killerin umgebracht. War es damit in Ordnung? Oder war es schlimmer, als einen erwachsenen Killer zu töten?

				Wenn ich gewartet hätte, hätte Leo sie einfangen können, um sie in seinem Keller anzuketten oder in irgendeinem anderen Keller in New Orleans, bis sie lernte, sich und ihren Appetit zu kontrollieren? Wenn ich nicht hinter das verlassene Haus gegangen wäre, hätte sie sich dann versteckt, als ihr Erschaffer getötet wurde? Hätte sie mich dann vielleicht nicht angegriffen? Mist. Ich verabscheute die Reue am Morgen danach, vor allem, wenn sie schon vor dem Morgen kam. Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Trauer. Scham. Irgendetwas.

				Beast schwieg. Sie empfand keine Scham, verstand das Gefühl nicht und hielt es für Zeitverschwendung. Ich steckte die Hand ins Wasser, sodass mein Spiegelbild zerstob, und schloss die Augen des Vamps.

				Ich stand auf, immer noch verborgen von den ausladenden Blättern des Elefantenohrs, und entdeckte ein Handtuch, das über einem Stuhl auf der schmalen Terrasse lag. Da hinein wickelte ich den Kopf, mit ungelenken Bewegungen, denn mein Arm tat jetzt fürchterlich weh. Es war ein klopfender, pulsierender Schmerz, der mir trotz Beasts Hilfe Übelkeit verursachte. Ich legte den Turban wieder um meine Wunde, ging mit großen Schritten zum Zaun, warf den Kopf hinüber, packte die Kante mit der unverletzten Hand und zog mich hinauf. Für das bisschen Anstrengung viel zu heftig keuchend, machte ich mich auf den Weg nach Haus. Ich spürte die Erschöpfung in jedem Muskel.

				Wenn der gesetzgebende Kongress je auf den Gedanken kam, den Vamps alle Bürgerrechte zuzugestehen, und sie damit zu mehr als Monstern machte, würde ich mir einen anderen Job suchen müssen. Dann konnte ich ins Gefängnis kommen, wenn ich sie pfählte. Beast zeigte mir ein Bild des Kinderheims, in dem ich sechs Jahre lang gelebt hatte: Beasts Vorstellung von Gefängnis. Irgendwann würde ich ihr mal einen echten Knast zeigen müssen. Oder einen Zoo. Beast fauchte.

				Um vier Uhr war ich wieder zu Hause. Noch auf der Veranda drückte ich die Wahlwiederholung, um Leo anzurufen, während ich die Tür aufschloss. Gleich darauf hörte ich es drinnen leise läuten, und im selben Moment roch ich Vamp. Und Bruiser. Beast ging in Stellung. Leo Pellissier, Vorsitzender des Vampirrats, und sein Bodyguard saßen in meinem Wohnzimmer. Im Dunkeln. Mist. Mist, Mist, Mist.

				Wieder erklang der Klingelton. Ich schwang die Tür auf. Ortete sie anhand ihres Geruchs. Leo saß reglos zu meiner Rechten, Bruiser zu meiner Linken. Ich sagte: »Wie geht es Ihnen, Leo? Bruiser? Stürzen Sie sich auf mich, wenn ich reinkomme, oder ist das ein Höflichkeitsbesuch?«

				Ich vernahm ein Klick, und das Telefon hörte auf zu klingeln. Jemand seufzte tief in der Dunkelheit. Leo. »Kommen Sie herein, Jane Yellowrock.«

				Es war nicht direkt ein Befehl, aber Beast und ich waren nicht in der Stimmung, uns von einem Vamp etwas sagen zu lassen. »Bitten Sie mich oder wollen Sie kommandieren?«

				Nach einem Augenblick sagte Leo: »Bitte.«

				Mehr durfte ich wahrscheinlich nicht erwarten. Also holte ich tief Luft, verdrängte den Schmerz und packte das Handtuch mit dem Kopf fester. Er würde bei Bedarf eine etwas matschige, aber wirkungsvolle Waffe abgeben. Ich trat ein und knipste das Licht an. Leo saß in einem gelben Sessel mit Blumenmuster, die eleganten Beine ausgestreckt und an den Knöcheln gekreuzt, die Fingerspitzen über der Brust zusammengelegt. Keine Waffe. Anzug und Krawatte. Seidenhemd. Bruiser stand in der Tür zum Schlafzimmer, ebenfalls unbewaffnet, es sei denn, ich betrachtete seinen Körper als Waffe. Was ich tat.

				»Haben Sie etwa in meiner Unterwäsche gewühlt?«, fragte ich. Bruisers Lippen zuckten. »Das ist nämlich nur meine Reiseunterwäsche. Das gute Zeug aus Leder, Seide und Spitze ist noch zu Hause in den Bergen.«

				»Sie haben Lederunterwäsche?«, fragte Bruiser interessiert. Der Mann war nicht gekommen, um mich zu töten – vorerst nicht. Dafür war er zu entspannt. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Hübsche Arme, gut definierte Muskeln an Brust und Bizeps, und die Unterarme eines Mannes auf strenger Diät. Schlank und muskulös.

				Ich lächelte und zeigte dabei meine Zähne. »Nö.« Ich hielt das blutige Handtuch hoch und deutete mit einer winzigen Bewegung meiner verletzten Hand darauf. Was höllisch wehtat. Bruiser löste eilig die Arme. »Das ist keine Waffe«, beruhigte ich ihn. Zu Leo sagte ich: »Ich schätze, Sie sind deswegen gekommen.«

				Ich wusste, dass er roch, was ich da in der Hand trug. Leo nickte gebieterisch; Bruiser entspannte sich. Ich schleuderte das Handtuch in Leos Richtung. Mitten in der Luft öffnete es sich, und Leo fing den Kopf auf. Wässriges Blut kleckerte über ihn. Das Handtuch landete in einem blutigen Häuflein auf dem Hartholzboden. Den Kopf verkehrt herum haltend, hob er mit großer Selbstbeherrschung eine Braue. Ich grinste.

				»Sie haben den Kopf mitgenommen. Warum?«, fragte er im Plauderton, ganz zivilisiert und ein wenig … belustigt. Ja, belustigt. Der Mann amüsierte sich, wie ich verblüfft feststellte.

				Jetzt, wo er hier in meinem Haus saß und mein Blut roch, war die Entscheidung, mich mit dem Kopf davonzumachen, im Nachhinein ziemlich witzlos. Und keine, für die ich gern Rechenschaft ablegen wollte. Ein Grund, diesen Job in New Orleans anzunehmen, war meine Hoffnung gewesen, einer der alten Vampire könnte vielleicht wissen, was ich war. Aber an eine Blutspende hatte ich dabei bestimmt nicht gedacht. Ich zuckte die Achseln wie ein aufsässiger Teenager.

				Leo streckte den tropfenden Kopf zur Seite. »George. Wären Sie so gut.«

				George reagierte nicht sofort. Vielleicht war es das erste Mal, dass sein Boss ihn bat, einen abgetrennten Kopf zu nehmen. »In der Küche finden Sie eine Schüssel, Bruiser«, sagte ich. »Ich bin sicher, Katie hat nichts dagegen, dass Sie sich eine ausborgen, wenn Sie sie blitzsauber zurückbringen.« Bruiser und sein Boss tauschten einen Blick, der sicher voller Bedeutungen war, dann tat der Diener brav, was sein Herr ihm geheißen hatte. Vielleicht sollte ich Bruiser lieber Igor nennen. Ich sprach den Gedanken nicht laut aus, musste aber grinsen. Mein Humor würde noch mal mein Tod sein.

				»Sie bluten«, sagte Leo. Seine Pupillen wurden riesig. Ich hörte auf zu grinsen. Leo Pellissiers Geruchssinn war sicher genauso gut wie Beasts. Er sog die Luft in kurzen, schnellen Zügen durch seine Raubtiernase, als wäre er auf einer Weinprobe. So ähnlich musste es für einen Vamp wohl auch sein. Vor meinem geistigen Auge erschienen Reihen von Gläsern voll frischem Blut und ein paar Vamps, die drumherum saßen und davon kosteten. Oder vielleicht ließen sie auch Menschen herumgehen und verglichen die Jahrgänge. Abartig. Ich bin völlig daneben. Das Weiße in seinen Augen wurde dunkelrot. Und ich stecke in der Klemme.

				»Sie haben ganz allein einen jungen Vampir verfolgt«, sagte er mit seidiger Stimme. »Das hat mich zwei gute Männer gekostet: einen, der Zeit brauchen wird, bis er wieder genesen ist, und einen weiteren, der nun den Erschaffer des Mannes sucht, um Rache zu nehmen. Das missfällt mir.«

				»Sie haben einen jungen, unbeherrschten Vamp in Ihren Laden gelassen«, konterte ich. Leos Brauen zuckten hoch, als überraschte ihn mein Wissen, dass ihm die Bar gehörte. Bis eben war ich mir auch nicht sicher gewesen. Aber die Witterung, die ich dort wahrgenommen hatte, war seine, und wenn er oft genug dort war, um sein Vamparoma auf den Möbeln zu hinterlassen, hieß das mit großer Wahrscheinlichkeit, dass er der Besitzer war. Das Rot in seinen Augen wurde etwas heller, doch noch durfte ich mich nicht entspannen. Bruiser brauchte entschieden zu lange in der Küche und machte nicht genug Lärm. Ich bezweifelte, dass er immer noch nach einem Behälter suchte.

				»Die Royal Mojo Blues Company galt mal als ein sicherer Ort in der Stadt und hat die Vamps berühmt und sexy gemacht«, sagte ich. »Heute Abend hat sich ein junger Vamp dort gewaltsam einen schnellen Snack genehmigt. Daraufhin folgte ich ihm zu seinem Nest. Zunächst hatte ich nicht vor, ihn zu töten, aber ich hatte ihn in der Damentoilette mit einem Pflock verletzt, also brauchte er dringend Blut, um zu heilen.« Mir wurde klar, dass ich mich rechtfertigte, was ich verabscheute. Ich verstummte.

				Bevor das Schweigen zu lang wurde, kehrte Bruiser zurück und stellte eine Plastikschale auf den Boden, in der der Kopf lag. Er passte genau hinein. Ich hätte am liebsten laut gelacht und wusste, dass der Schmerz und der Blutverlust daran schuld waren. Es war höchste Zeit, dass ich mich wandelte, sonst würde es mir bald zu schlecht gehen, um zu meditieren. Für das Ritual musste ich ruhig sein. Und ohne wollte ich mich nur ungern wandeln.

				»Sie bluten«, sagte Leo wieder.

				»Ja. Würden Sie und Bruiser hier jetzt bitte einen Abgang machen? Ich brauche ein paar Pflaster und Aspirin.«

				»Sie sind ein vorlautes und reizbares Kind. George.«

				Ohne dass ich es gemerkt hatte, war Bruiser dicht an mich herangetreten. Als er seinen Namen hörte, packte er mich mit beiden Armen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich warf mich in die Gegenrichtung. Seine Finger schlossen sich fest um meinen verletzten Arm. Ich sank auf die Knie. Schnappte nach Luft.

				Wie eine Flutwelle schoss der Schmerz durch mich hindurch, den Arm hinauf, in den Bauch, wo er sich sammelte und sich wand wie Schlangen in einem Sumpf. Mir wurde schwarz vor Augen. Ich bekam keine Luft mehr. Ich schmeckte Galle und schluckte, fest entschlossen, vor dem Vorsitzenden des Vampirrates nicht zu schreien. Beast kratzte, sie drängte nach oben, nur eine Haaresbreite vom Wandel entfernt.

				George ließ meinen Arm los. Der Schmerz schüttelte sich kurz und ließ sich nieder, nun nur noch ein wildes Pochen. Mein Brustkorb dehnte sich, und ich verspürte neuen Schmerz, als wieder Luft in meine Lunge strömte. Beast zögerte, wartete.

				Als ich wieder klar sehen konnte, lag ich auf Katies Blumencouch, und George badete meinen verletzten Arm in Eiswasser. Hinter ihm stand Leo. Er hatte Mantel und Krawatte ablegt und krempelte sich die Ärmel auf.

				»Oh, Mist«, sagte ich, die Stimme voller Kieselsteine, die aneinanderrieben. »Ich bin zu alt, um den Hintern versohlt zu bekommen, und nicht fit genug, um mich zu wehren, falls Sie vorhaben, mich übers Knie zu legen. Können wir das auf später verschieben?«

				Die Haut straffte sich über seinen Wangenknochen, als Leo grimmig lächelte. Er war ein eleganter Mann. Der Seidenstoff seines Hemdes fing das Licht ein und ließ die olivfarbene Haut darunter erahnen. Die maßgeschneiderten Hosen saßen an seinem Hintern wie eine zweite Haut. Er war schön. Ausnehmend schön.

				Mit der für einen Vamp typischen geschmeidigen Anmut ließ er sich neben mir auf die Knie nieder. »Danke«, sagte er leicht amüsiert. Da begriff ich, dass ich meine Gedanken über seinen Hintern laut ausgesprochen hatte. Hätte ich nicht so große Schmerzen gehabt, ich wäre vor Scham vergangen. »Sie sind ein übernatürliches Wesen«, sagte er. In seiner Stimme lag dieser Sieh-mir-in-die-Augen-Ton, mit dem Vamps ihre Beute gefügig machen. »Aber was für eins?« Seine Worte glitten über meine Haut wie Federn und Seide und leidenschaftlicher Sex, und ich begann leicht zu zittern. Aber ich antwortete ihm nicht.

				Er nahm George meinen Arm aus der Hand und betrachtete ihn aufmerksam. Der Schmerz pulsierte rhythmisch wie Cherokee-Trommeln. Jetzt sah ich die Verletzung zum ersten Mal im hellen Licht. Ich war schockiert. Muskeln und Sehnen waren völlig zerfetzt. Mein Unterarm sah aus, als hätte ihn jemand durch den Fleischwolf gedreht. Mein Herz schlug schneller. Meine Atmung beschleunigte sich. Die Reaktion bewirkte, dass die Wunde erneut zu bluten begann. Das frische Blut glitzerte. Leos Augen waren immer noch blutrot, die Pupillen riesig und schwarz. Aber statt sich über das Blut herzumachen, sah er von meinem Arm zu meinem Gesicht. Mir in die Augen.

				Mein Herz beruhigte sich. Mir stockte der Atem. Für einen kurzen Moment, als ich in seine Augen starrte, roch ich Salbei und Rosmarin im Nachtwind, sah Schatten auf einer Felswand tanzen. Dann war es vorbei, und ich war wieder im Wohnzimmer von Katies Haus und roch Leos Rasierwasser und seinen leicht würzigen Vampgeruch.

				Der Vampir blinzelte und wandte den Blick ab. Hatte er das Gleiche gesehen wie ich? Er hielt das Gesicht an meinen Arm, neigte den Kopf, sodass die Sehnen an seinem Hals hervortraten, und atmete langsam ein. Die schönen langen Haare hatte er zurückgebunden; ein schwarzes Satinband fiel mit einer Haarsträhne über seine Schulter. Ich hätte es gern berührt, doch ich ballte die Faust, bis sich die Fingernägel schmerzhaft in meine Handfläche bohrten. Dann steckte ich die Hand zwischen mich und das Sitzkissen, auf dem ich lag.

				»Erzählen Sie mir von sich«, murmelte er. Sein Ton war wie Stahl. Doch als sein Atem beim Sprechen über meine Wunde strich, wirkte er wie Balsam auf den schrecklichen Schmerz. Das Pochen ließ nach und wich einer kribbelnden Taubheit. »Sagen Sie mir, was Sie sind.« Und das Schlimme war, ich wollte es. Ich wollte es wirklich. Der Mann war gut.

				Statt ihm auf der Stelle alle meine Geheimnisse zu verraten, stammelte ich: »Christin.« Ich spürte, wie der Schock den Bann lockerte, mit dem er mich zu belegen versuchte. Als ich lachte, hörte ich Beast in meiner Stimme. »Ich sage Ihnen, was ich bin, wenn Sie mir sagen, wie die Vamps entstanden sind.«

				»Unverschämt«, murmelte er. »Dreist.« In seinem Blick lag eine Wärme, die noch vor einem Moment nicht da gewesen war. »Vorlaut.« Ein geheimnisvolles Lächeln flog über seine Lippen, ein fast menschliches Lächeln. Er wanderte mit der Nase meinen Unterarm entlang, hoch zum Ellbogen, und atmete meinen Duft ein. Und dann höher, zu meinem Hals. So nah.

				Als er ausatmete, spürte ich es im Gesicht. Sein Atem roch pfeffrig und leicht nach Mandeln, eine seltsame Kombination, von der ich angenommen hätte, dass sie unangenehm wäre. Aber so war es nicht. Mein Bauch wurde heiß und lenkte mich kurz von meinen Schmerzen ab. »Mutig«, raunte er noch leiser, »und unhöflich.« Ich lachte – ein Laut, der mehr nach Beast als nach mir klang. Seine Pupillen wurden noch ein wenig größer. »Aber Sie riechen so gut«, stellte er fest.

				Dann wandte er den Kopf. Im Schein der Lampe hinter ihm war seine gemeißelte Nase scharf wie eine Steinaxt. Er biss sich auf die Lippe. Ein Tropfen Blut quoll hervor und rann über sein Kinn. Er legte die blutigen Lippen auf meinen Arm, und der Schmerz schwand wie eine Welle, die ins Meer zurückfließt. Zischend sog ich Luft ein, als hätte er mich geküsst. Er sah mir in die Augen und lächelte. Ich spürte auf der Haut, wie sich seine Lippen verzogen. Sanft saugte er an meinem Arm, leckte meine offene Wunde sauber, in der sich unser Blut mischte, und schlagartig spürte ich keine Schmerzen mehr. Ich erschauerte vor Erleichterung, und meine Muskeln entspannten sich.

				Vampspeichel ist tatsächlich ein Schmerzmittel, dachte ich und ließ mich in die Couchpolster sinken. Mein warmer Bauch flatterte. Ich seufzte zittrig. Leo lachte leise, die Lippen an meiner Haut. Die Vibrationen pulsierten wie Blut durch meinen Arm.

				Er löste den Mund, seine Lippen öffneten sich, und lange, schmale Eckzähne, weiß wie gebleichte Knochen, kamen zum Vorschein. Er setzte die Spitzen auf seine Unterlippe und biss noch einmal zu. Blut floss in seinen Mund. Dann biss er in mein Handgelenk, in die verletzte Ader. Ich keuchte auf und riss meinen Arm zurück, aber er hielt ihn fest. Er hatte nicht vor, mein Blut zu trinken. Er gab mir seines.

				Wieder hörte ich das Trommeln. Schatten tanzten an Steinwänden. Tuniken und Beinkleider, mit Fransen besetzter und mit Perlen bestickter Stoff und Hirschleder, flatternde Baumwollkleider, der Duft von Salbei und Beifuß, Rosmarin und Minze in der Luft. Der Rauch von Mariengras umwaberte mich. Die tanzenden Schatten kamen näher. Der aromatische Rauch von schwelendem Zedernholz und Salbei stieg traumgleich empor, durchscheinend, hauchzart wie Schmetterlingsseide, und berührte mich. In meinen Adern dröhnte das Schlagen der Trommeln. Die Nacht legte sich um mich wie die Hand Gottes. Und der Schlaf übermannte mich. Eine tiefer, tiefer Schlaf. Uralte Träume und Erinnerungen kamen zusammen und verschmolzen miteinander, wurden eins.

				Langsam öffnete ich die trägen, schweren Lider. Trommeln … Trommeln … Ich hob den Kopf. Schatten tanzten auf Stein, grotesk und monströs. Ich war umgeben von Stein, auf dem die Flammen eines Lagerfeuers flackerten.

				Nacht. Tiefste Nacht. Ich hob den Blick, suchte nach dem Mond, den Sternen. Und sah nur die Wölbung aus Stein über mir. Stein, der herabschmolz wie die Kerzen des weißen Mannes. Fließender, tropfender, schmelzender Stein.

				Unter der Erde. Höhle … Höhle? Der Gedanke, der hier nicht hinpasste, verschwand.

				Das Gesicht meines Vaters, schwach erleuchtet vom Schein der Flammen, schwebte über mir, schwarz wie der Tod. »Edoda«, flüsterte ich. Vater … Seine Augen waren gelb wie meine. Nicht die schwarzen Augen des Volkes, der chelokay, flüsterte mir eine fremde Stimme zu, sondern die gelben der uhtlunhta, der Skinwalker.

				Edoda lächelte, und ich atmete seinen Stolz mit dem Räucherrauch ein – streng, aber voller Lachen. Eine alte Frau erschien neben ihm. Leben und Alter hatten ihr Gesicht gezeichnet. Ihre Haut hatte scharfe Falten und hing in langen, schlaffen Säcken herunter. Und ihre Augen – gelbe Augen wie meine – waren lebhaft und zärtlich. »A s dig a«, murmelte sie. Baby …

				Ich atmete einen neuen Duft ein, süß und schwer. Die Trommelklänge wurden tiefer und kräftiger. Der Rhythmus ging mir ins Blut, verband sich mit meinem Herzschlag. Riss mich mit.

				»We sa«, flüsterte mein Vater. Rotluchs …

				Zeit verging. Der Trommelschlag wurde sanfter. Edoda saß bei mir. Ich spürte die Hitze seines Körpers in der kalten Luft. Die alte Frau, seine Mutter, u ni li si, Großmutter vieler Kinder, saß neben ihm. Ihre Finger schlugen leicht auf eine mit Haut bespannte Trommel. Ich spürte die Vibrationen ihrer Fingerspitzen auf der Haut, am ganzen Körper. In Sehnen, Knochen und Mark.

				»Ah da nv do«, sang sie. Großer Geist …

				»Folge der Trommel«, sagte Edoda.

				Ich sah auf die Höhlenwand, auf die tanzenden Schatten, die vor Erschöpfung schwankten. Das Echo der langsamen, volltönenden Trommelschläge in der Höhle hallte in mir wider.

				Etwas Warmes ließ sich auf mir nieder. Fell kitzelte mich. An der Wand mit den tanzenden Schatten sah ich mich selbst, als sich die Katze auf mich legte, ihre spitzen Ohren mit den langen Haarbüscheln. Ihr Pelz strich über meine Seite. Meine Beine. We sa … Luchs. Mein Gesicht. Das Gesicht einer Katze über meinem eigenen. Legte sich auf mich. Gegerbte Haut.

				Eine Halskette aus Krallen, Knochen und spitzen Zähnen – Edoda streifte sie mir über den Kopf. »Such in deinem Inneren«, murmelte Edoda. »Atme in dich hinein. In we sa, in die Schlange in dir.« Die Schlange in der Haut der Katze … Magie kitzelte an meinen Seiten entlang, in meine Finger, als ich in das Fell des Luchses glitt. Träumend. Treibend im grauen Licht.

				Betrunken, betäubt, dachte eine ferne Stimme. Leichtes Erstaunen mischte sich in die Trommelschläge. Ich sah die Schlange unter der Oberfläche liegen, eingeschlossen in jeder einzelnen Zelle der Raubkatze. In ihren Zähnen, den Knochen und den kleinen getrockneten Stückchen des harten Marks. Eine Schlange, in der alles war, was we sa war. Und dann kam die Erkenntnis, wo die Katze und ich uns unterschieden. Wo wir gleich waren. Und wie leicht es war, von meiner Gestalt in die des Luchses zu wechseln. So einfach. Und mit dem Verstehen kamen Absicht und Verlangen. Klarheit. Die Sehnsucht, mich in die Schlange, in we sa zu wandeln. Das Verlangen, Luchs zu werden.

				Mein erstes Tier. Mein erster Wandel. Ich ließ los. Ich schmolz, wie der Stein in der Höhle über mir schmolz. Nahm die Gestalt des Luchses an. Schmerz strahlte aus mir, wie die Speichen an den Rädern des weißen Mannes. Und doch fern, mitgerissen von den Trommelschlägen, nicht wirklich ein Teil von mir. Die Schatten auf den Steinen verbanden sich und glitzerten – grau und dunkel und Licht. Alle Farbe schwand aus der Nacht. Und ich war der Luchs.

				Auf einmal war die Welt grauer, die Farben matter. Doch als ich meinen ersten Atemzug als we sa tat, explodierten die Gerüche in mir – extrem und vielschichtig und doch deutlich voneinander zu unterscheiden. Rauch, Schweiß, schlechte Zähne, Bärenfett, Whiskey des weißen Mannes, Blut, Kräuter. Ich verspürte Hunger.

				Ich legte den Kopf schief und sah meinen Vater an. Meine spitzen Ohren und die gebogenen Haarbüschel warfen Schatten auf den Stein. Edoda hatte sich ebenfalls gewandelt. In einen Puma. Seine tödlichen Augen sahen mich an, runde Pupillen in bernsteinfarbener Iris. Raubtierkrallen bogen und streckten sich auf dem Boden. Ich duckte mich ängstlich und machte mich klein.

				In den Gerüchen des Feuers, der Tänzer und der Katze war der Duft meines Vaters beinahe nicht wahrzunehmen. Aber nur beinahe. Ich atmete ihn ein: Edoda unter dem Fell der Raubkatze.

				Da drinnen war mein Vater und hielt an seiner Menschlichkeit fest, während er die Welt durch die Augen des Raubtiers sah. Schnurrend stieß er mich an, nötigte mich, aufzustehen. Auf vier Beinen steht man sicherer als auf zweien. Ich folgte ihm durch die nicht mehr so dunkle Höhle nach draußen.

				Düfte und Geräusche waren flüchtig, intensiv, so voller Kraft, dass sie sie sich wie Messerstiche anfühlten. Luft strich über mein Fell und berichtete mir von der Welt um mich herum. Woher der Wind kam. Wie feucht die Luft war. Wie nahe die Sturmwolken waren. Welche Zeit des Jahres war. Der letzte Regen war immer noch nass in der Erde unter meinen Pfoten. Ich hörte die trippelnden Füße von Nagetieren, eine Eule in einem Baum über mir. Zwei kauende Hirsche auf dem Hügelkamm. Die Eule breitete die Flügel aus. Nachtvögel auf der Jagd schrien. Meine Sinne waren scharf und konzentriert. Ich streckte die Krallen, eine kleinere Version von Edodas Krallen, aber nicht minder gefährlich für meine Beute.

				Edoda, tlvdatsi, führte mich in dichte Rhododendronbüsche. Ihre Stämme wanden sich aus der nackten Erde, und ihre Blätter formten in weniger als Mannshöhe über uns ein Dach. Er brachte mir bei, wie man jagte. Ich folgte ihm, sah zu, witterte, lauschte, lernte, wie man ein Kaninchen tötet. Meine Beute saß reglos wie ein Stein im Unterholz. Bis die Angst zu stark wurde und es losrannte. Ich sprang. Meine Krallen senkten sich tief hinein, meine Zähne gruben sich in seinen Nacken. Ich schüttelte das kleine Tier einmal, um ihm das Genick zu brechen. Edoda brachte mir bei, wie man tötete und fraß. Der Fühlen-Schmecken-Duft von Blut und Nahrung, das Knacken von Knochen, das heiße Fleisch.

				Als ich das Fleisch schmeckte, senkte sich die Nacht über mich. Auf einmal waren alle Düfte wie verflogen. Ich lag zu Hause auf der Couch und hatte die Augen geschlossen. Ich erinnerte mich. Ich wusste es wieder. Wusste, was ich war, von Anfang an. Als ich damals aus dem Wald kam, war ich nicht das zwölfjährige Mädchen gewesen, für das die Behörden der Weißen mich hielten. Ich war sehr … sehr viel älter. Und ich hatte schon sehr viel mehr Zeit in Beasts Haut verbracht, als ich gedacht hatte.

				Zitternd öffnete ich die Augen. Und begegnete dem Blick eines viel gefährlicheren Raubtiers mit langen Eckzähnen, die Lippen leicht hochgezogen, die Zähne leicht gefletscht.
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				Nackte Vamps. Und das Essen war auch nackt

				Eigentlich hätte ich erschrecken müssen. Angst haben sollen. Stattdessen streckte ich mich und seufzte. Der Schmerz war wie weggeblasen. Ich ballte die Hand zur Faust, inspizierte meinen Arm, betrachtete das Muskelspiel unter der makellosen Haut. Ich zuckte leicht, um Leo zu bedeuten, dass er mich jetzt loslassen konnte. Ich riss mich nicht los, zerrte nicht, tat nichts, was eine Beute tun würde. Von einem Raubtier befreite man sich besser nicht gewaltsam. Wenn du am Leben bleiben willst, greif an oder stell dich tot. Eine von Edodas Lehren. Und dieses Raubtier hatte mir die Erinnerung daran wiedergegeben, dieser Killer. Also befreite ich sanft und ruhig meinen Arm aus seinem Griff. Und langsam erkannte ich wieder Leo Pellissier in diesen Augen.

				Ich lächelte ihn an. Und sah tiefes Erstaunen in seinem Blick.

				»Ich danke Ihnen«, sagte ich und wusste, ich dankte ihm mehr für die Erinnerung als für die Heilung. Vorsichtig streckte ich den wiederhergestellten Arm aus und strich mit den Fingern über seinen Hals. Bei der Berührung atmete er aus. Ich drehte seine Haarsträhne um meine Finger, ohne Schmerz zu verspüren. Die Sehnen waren wieder zusammengewachsen, geheilt.

				Als seine Augen noch nicht die eines Menschen, aber auch nicht mehr die eines Vamps waren, wandte er sein Gesicht meiner Handfläche zu und legte sie an seine Wange. »Was sind Sie?«, fragte er staunend. Als ich nicht antwortete, flüsterte er: »Ihr Blut schmeckt nach Eiche und Zeder und Winterwind. Es schmeckt wild, so wie die Welt einmal war. Kommen Sie in mein Bett«, hauchte er in meine Hand. »Heute Nacht.«

				Ich betrachtete ihn. Ich wusste, dass er seine Vampstimme benutzte, aber es machte mir nichts aus. Nicht jetzt. Er küsste meine Handfläche, meine Finger immer noch in seinem Haar. Seine Lippen waren kühl, aber sanft. Er sah mir in die Augen. Sein Blick war samtweich und unentrinnbar, wie ein goldener Käfig. »Komm in mein Bett.«

				»Nein«, murmelte ich. »Auf keinen Fall.«

				Langsam umfasste er mein Handgelenk mit seiner kalten Hand und zog meine Finger aus seinem Haar. Dann beugte er meinen Arm, legte ihn über meinen Körper und drückte meine warme, lebendige Hand mit seiner kalten, toten. Sein Blick suchte meinen. »Sagen Sie mir, was für eine Art von übernatürlichem Wesen Sie sind«, bat er. »Sie sind kein Werwesen, glaube ich. Sie sind etwas, das ich noch nie geschmeckt habe. Wovon ich noch nie gehört habe.«

				Langsam verzog ich den Mund zu einem matten Lächeln. »Wie ich schon sagte«, begann ich, wohl wissend, dass ich damit die ganze seltsame Harmonie, die gerade zwischen dem Vorsitzenden des Vampirrates und mir herrschte, aufs Spiel setzte – »das verrate ich Ihnen nur, wenn Sie mir sagen, wo die Vampire herkommen. Ursprünglich. Der allererste Vamp.«

				Er schien über meinen Vorschlag nachzudenken. »Warum wollen Sie das wissen?«, forschte er.

				Ich lehnte mich zurück. Ich fühlte mich ausgeruht, träge und zufrieden, als hätte ich an einem heißen Nachmittag ein eisgekühltes Bier getrunken. »Weil alle übernatürlichen Wesen etwas fürchten. Wenn man den Mythen Glauben schenken darf, fürchten Werwesen, vorausgesetzt es gibt sie, den Mond, den Planeten Venus und Diana, die Göttin der Jagd. Ich weiß, dass Hexen vor seltsamen Kreaturen, die nächtens ihr Unwesen treiben, Angst haben, vor Dämonen und bösen Geistern und launischen Dschinnen. Und Vampire haben Angst vor dem Kreuz«, sagte ich. »Nicht vor dem Davidstern, nicht vor muslimischen Symbolen, nicht vor dem schmunzelnden Buddha, ganz egal, wie stark der Glaube der Anhänger dieser Religionen ist und wie groß ihre Ergebenheit. Aber alle Vampire schrecken vor christlichen Symbolen zurück, selbst wenn ein Ungläubiger sie trägt. Also ist es nicht der Glaube, der den Symbolen ihre Macht verleiht. Doch warum, darüber sind Theologen sich uneinig. Deswegen schlage ich Ihnen diesen Handel vor. Sagen Sie mir, warum Vampire alles fürchten, was mit der Kirche zu tun hat.«

				»Unser Fluch unterscheidet sich sowohl von dem althergebrachten Fluch der Werwesen als auch von dem der Elfen – und ein Fluch ist der Ursprung von uns allen.« Schmerz überschattete Leos Gesicht.

				Elfen? Mist. Es gab Elfen? Und … Werwesen? Er redete, als gäbe es tatsächlich Werwesen.

				»Nein«, sagte er dann. Er erhob sich mit einer fließenden, geschmeidigen Bewegung, anmutiger als ein Tänzer. »Sie verlangen zu viel.« Er sah sich im Zimmer um. Straffte die Schultern, als würden sie eine Last tragen. »George, ich bin bereit zu gehen.«

				Stuhlbeine schrammten über den Holzboden, als Bruiser von einem Stuhl am Tisch aufstand und den Raum durchquerte. Ohne zu mir hinzusehen, nahm er einen Mantel und schüttelte ihn aus. Das seidene Innenfutter glänzte, als er ihn Leo hinhielt. Der rollte seine Hemdsärmel herunter und schlüpfte hinein. »Ruf den Wagen«, sagte er.

				George klappte ein Handy auf und drückte eine Taste. Einen Moment später sagte er: »Wagen«, und klappte das Telefon zu. Kein Mann von vielen Worten, unser Bruiser.

				Ich lag ausgestreckt auf der Couch. Leo blickte von oben auf mich herunter, doch es machte mir nichts aus, denn ich spürte, ohne zu wissen warum, dass mir keine Gefahr drohte, obwohl in dieser Position mein weicher Bauch seinen Klauen und Zähnen preisgegeben war. Leos Augen bohrten sich in mich, wieder menschlich und doch scharf, durchdringend, als könnte er durch die einzelnen Schichten meiner Seele schneiden und meine innersten Geheimnisse freilegen.

				Er sagte: »Ich habe Trommeln gehört. Und Rauch gerochen. Da war dieser … Puma? Neben Ihnen. Aber hat Sie nicht getötet.« Dann machte er einen scheinbaren Gedankensprung, als er sagte: »Es heißt, Sie wären von Wölfen aufgezogen worden.«

				Ich lächelte ihn belustigt an. »Keine Wölfe.«

				Er legte den Kopf leicht auf die Seite, als er mich musterte. Und überlegte, was es war, das er in meiner Erinnerung gesehen hatte. »Die Raubkatze. Das waren nicht Sie.«

				Er kam der Wahrheit zu nahe. Beast regte sich beunruhigt. Ich lächelte breiter, als fände ich diese Feststellung noch amüsanter als die Neuigkeit, dass ich von Wölfen aufgezogen worden war. »Nein«, sagte ich, »das war ich nicht.« Das war mein Vater. Das war eine Erinnerung aus meiner Vergangenheit, die ich lange vergessen hatte. Und der da, dieser Vampir, hatte sie mir zurückgegeben. »Danke«, sagte ich ohne weitere Erklärung.

				»Bei uns liegt es in der Verantwortung der Ältesten zu heilen. Es ist eine …« Er brach ab und sein Blick richtete sich nach innen, ins Leere, als wäre er noch immer in meinen Erinnerungen gefangen. Oder in seinen eigenen? Dann schien er sich innerlich zu schütteln und sah mich an. In seinen schwarzen Augen lag leiser Spott. »Eine Pflicht gegenüber denen, die uns dienen.«

				»Ich arbeite für Sie«, sagte ich leicht süffisant, »aber das hat seinen Preis.« Ich zog die Ellbogen an und stemmte mich hoch in eine halb sitzende Position. »Ich diene Ihnen nicht. Eigentlich trifft es eher zu, dass Sie mir dienen. Schließlich bezahlen Sie mich für etwas, das ich ohnehin tun würde.«

				Leo lachte so herzhaft, dass sich viele kleine Fältchen um seine Augen bildeten. »Keck. Unverschämt.«

				Ich bestätigte die Vorwürfe mit einem Nicken.

				»Wenn das so ist«, sagte er, »stehe ich gern zu Ihrer Verfügung.« Er musterte mich noch einen Moment. »Ich möchte Sie zu einer Soiree morgen Abend einladen.« Er hob die Hand, ehe ich zu einer ablehnenden Antwort ansetzen konnte. »Die meisten Vampire dieser Stadt werden dort sein. Es ist eine rare Gelegenheit für Sie, alle an einem Ort zu treffen. Wir versammeln uns selten so zahlreich.«

				Ich schaute ihm ins Gesicht, sah aber keine Anzeichen, dass er mit seiner Einladung Hintergedanken hegte. »Ich hab nur ein schwarzes Kleid. Eins.«

				»Ich bin sicher, dass es sehr passend sein wird«, sagte er mit ausdrucksloser Miene. »Lassen Sie das Haar offen. Dann wird niemand auf das Kleid achten.«

				Überrascht lachte ich auf.

				»George wird Sie um Mitternacht abholen.« Er warf seinem Bodyguard und Blutdiener einen Blick zu. »Es ist spät. Ich höre den Wagen.«

				George nickte und ging zur Haustür. Ich hörte, wie das Schloss klickte und die Tür sich auf gut geölten Scharnieren öffnete. Und dann waren Leo Pellissier und sein Diener fort und hinterließen einen Hauch von Pfeffer und Mandeln, Anis und Papyrus, Tinte aus Blättern und Beeren sowie den warmen Geruch von seinem und meinem Blut.

				Es war immer noch genug Zeit, um mich zu wandeln und Beast umherstreifen zu lassen, doch ausnahmsweise blieb das Tier in meiner Seele ruhig. Im Haus war es still. Schläfrig lag ich auf der Couch und nahm mir, was ich selten tat, einen Moment Zeit, um mich zu entspannen.

				Fast sechs Uhr. Mühsam stand ich von der Couch auf und ging ins Schlafzimmer. Ich zog mich aus und weichte mein Partykleid mit ein paar Kappen Flüssigwaschmittel ein, während ich duschte und das heiße Wasser die Gerüche und das Blut wegspülte.

				In letzter Zeit verbrachte ich auffällig viel Zeit unter der Dusche, aber ich musste mir das Vampirblut aus den langen Haaren waschen. Dann kämmte ich sie und flocht sie zu einem französischen Zopf. Als ich schließlich sauber genug für den Kirchgang war – und immer noch seltsam entspannt –, wickelte ich mich in den Bademantel und sah nach meinen neuen Kleidern. Erstaunlicherweise war das Blut – meins und das des Vampirs – vollständig rausgegangen. Erfreut, dass ich das Geld nicht zum Fenster hinausgeschmissen hatte, hängte ich die tropfenden Sachen in der Dusche zum Trocknen auf und krabbelte ins Bett. Dann lag ich dort, horchte auf das Tropfen des Wassers, betrachtete meinen unversehrten Arm und ruhte mich aus.

				Leo Pellissier hatte mich mit seinem Blut und seinem Speichel geheilt. Eigentlich ziemlich eklig. Aber dann auch wieder nicht. Es gab einen Grund, warum ich diesen Job angenommen hatte, mal abgesehen davon, dass vom Rat abgesegnete Vampjagden äußerst dünn gesät waren: Halb hoffte, halb fürchtete ich, dass einer der älteren Vampire meinen Geruch erkennen und mir sagen würde, dass ihm meine Art bekannt war. Leo, der viele hundert Jahre alt sein musste – älter zumindest als Katie, wenn die Hierarchie der Vampire auf Alter basierte –, hatte keine Ahnung, was ich war. Vermutlich wusste er nicht einmal, dass es Skinwalker überhaupt gab. Aber Werwesen und Elfen … Er hatte angedeutet, dass sie beide real waren, irgendwo existierten.

				Als die Klimaanlage leise summend ansprang und kühle Luft ins Haus blies, zog ich die Decke über mich. Die Bettwäsche war weicher als alles, was ich besaß. Wahrscheinlich irgendeine besonders dicht gewebte ägyptische Baumwolle oder so. Normalerweise schlief ich in Polyesterbettwäsche auf einer klumpigen alten Matratze, aber hieran könnte ich mich gewöhnen. Wieder machte ich eine Faust, nur um die Sehnen und Muskeln zu spüren. Die Haut über der Wunde hob sich blass und rosa von meiner kupferfarbenen Haut ab. Die junge Wilde hatte um die Wunde herum Bissspuren auf meinem Arm hinterlassen, wie ein gezacktes Armband. Es war eine Verletzung, wie jedes wilde Tier mit Reißzähnen sie zufügen konnte. Auch Beast.

				Beast regte sich irritiert. Kein Vampir. Sie spuckte den Gedanken aus, so angewidert, als wäre es verwestes Fleisch. Ich und du. Wir. Mehr als Skinwalker, mehr als uhtlunhta. Wir sind Beast. Dann schwieg sie schmollend. Ich war mir nicht ganz im Klaren, was Beast damit meinte, dass wir mehr wären als Skinwalker. Aber da sie offenbar nicht in der Stimmung war, mich aufzuklären, löschte ich die Nachttischlampe und zog meinen Arm unter die Decke.

				Ich rollte mich zusammen und dachte darüber nach, was ich über mich wusste oder vermutete, was Aggie mir erzählt und was Leo mir gezeigt und was ich online gefunden hatte. Ich ließ meine Gedanken einfach schweifen, denn ich wusste, wenn ich mich erst entspannt hatte, würden scheinbar unzusammenhängende Fakten plötzlich zusammenfinden. Ich lächelte in der Dunkelheit, denn das Wichtigste war, dass ich mich endlich erinnerte, endlich wusste, dass ich tatsächlich eine Cherokee war. Ich entstammte einer Familie von Skinwalkern. Mein Vater und meine Großmutter hatten Augen wie ich gehabt. Und meine Erinnerung bewies, dass nicht alle Skinwalker böse waren, egal was die Legenden und Geschichten sagten.

				In der Tradition der Westküsten-Indianer, vor allem der Hopi und Navajo, war ein Skinwalker jemand, der Verfluchungen beherrschte und sich zum Studium der dunklen Künste verleiten ließ, die ihm Macht und Zerstörung versprachen. Ein Skinwalker mochte ursprünglich einmal die Absicht gehabt haben, Gutes zu tun, doch er erlag stets der Versuchung, sich die Haut eines anderen Menschen zu nehmen, vielleicht um einen jüngeren Körper zu bekommen. So wurde er zum Mörder und verfiel dem Wahnsinn. So ein Skinwalker wurde als schwarze Hexe dargestellt.

				In der Überlieferung der Indianer des Südostens, namentlich der Cherokee, war der Skinwalker ursprünglich ein Beschützer des Volkes. Aber in den moderneren Geschichten, die vielleicht entstanden, nachdem der weiße Mann gekommen war, veränderte sich der Mythos vom Skinwalker, und er wurde der Leberfresser, die böse Version des Skinwalkers, ein bisschen so wie Anakin Skywalker zur dunklen Seite der Macht übertrat. Aber das, was ich in der Gasse gesehen hatte, hatte unter dem Fäulnisgestank nach Vampir gerochen – nicht nach Skinwalker.

				Und was mich anging … ich war ein Skinwalker. Ich lebte schon sehr lange, Jahrzehnte länger als ein normaler Puma oder ein normaler Mensch. Als Kind hatte ich mich in die Katzengestalt gewandelt, wahrscheinlich in einem Moment großer Gefahr, und war erst viel später wieder zu einem Menschen geworden, um mich zu regenerieren. Denn Skinwalker regenerieren sich jedes Mal, wenn sie sich wandeln, und nehmen wieder das Alter an, das sie beim letzten Wandel hatten. Auf diese Weise leben wir länger. Leo hatte bewirkt, dass meine Erinnerung zurückkam.

				Auf der gegenüberliegenden Wand bewegte sich der Schatten des Busches, der draußen vor dem Fenster stand. Es wehte ein nasser Wind. Ich hörte, wie in der Ferne die Regentropfen heftiger und schneller fielen und wie die Sturmböen sie näher trieben. Äste rieben sich kritsch, kritsch an Fensterscheiben. Donner grollte.

				Noch einmal öffnete und schloss ich die Faust unter der Decke. Als ich kurz vor dem Einschlafen war, kam mir noch ein Gedanke. Warum hatte Leo die Leute, die mir heute Abend geholfen hatten, als ›seine‹ Männer bezeichnet? Oder was hatte es zu bedeuten, wenn er sagte: »Das hat mich zwei gute Männer gekostet …«? Während der Regen in wahren Sturzbächen herunterkam, wütend auf die Straße und das Dach niederprasselte und gegen die Fenster trommelte, schlief ich ein.

				*

				Als ich erwachte, war der Himmel blau und die Straßen regennass. In der Ferne läuteten Glocken. Noch nicht ganz wach, rollte ich mich aus dem Bett. Da fiel mir wieder ein, dass ich einen jungen wilden Vampir getötet und das Kopfgeld verschenkt hatte. Ich musste verrückt sein.

				Während das Wasser im Kessel heiß wurde, zog ich Jeans, mein bestes T-Shirt und Stiefel an und rollte den noch ungetragenen Rock in Beasts Tasche ein, in der Hoffnung, dass er nachher nicht allzu zerknittert sein würde. Ich trank eine Kanne Tee, aß Haferflockenbrei und las die New Orleans Times-Picayune. Überall woanders wäre das ein seltsamer Name für eine Zeitung gewesen. Hier nicht. Hier passte er perfekt.

				Die Schlagzeilen verkündeten, dass ein hiesiger Lokalpolitiker erwischt worden war, als er mit einem Transvestiten zusammen aus einem Hotel kam. Der Bürgermeister und seine Frau posierten mit dem Gouverneur und seiner Frau für Fotos. Die Obamas hatten in Frankreich an irgendeiner Veranstaltung teilgenommen. In New Orleans ansässige Musiker sammelten Spenden, um die Häuser wieder aufzubauen, die Katrina zerstört hatte. In den nächsten Tagen würde es noch heißer werden. Und feucht. Überraschung, Überraschung. Nichts über die Vamps. Wie traurig, wenn nichts, was im Getto passiert, berichtenswert ist. Oder Leo hatte dafür gesorgt, dass die Story nicht gebracht wurde. Wer wusste das schon.

				Um halb elf setzte ich den Helm auf, verließ das Haus und startete mein Bike, um eine frühmorgendliche Tour durch die Stadt zu unternehmen. Da ich nicht katholisch war, würde ich nicht den Gottesdienst in einer der großen Kirchen des French Quarter besuchen. Große, protzige Kirchen waren nie mein Ding gewesen. Aber die kleine Kirche neben dem Modegeschäft hatte vielversprechend ausgesehen.

				Ich parkte die Maschine im Schatten eines blühenden Baums, stopfte meine Lederjacke in die Satteltasche, zog den Rock über meine Jeans und diese dann aus. Die zusammengerollten Jeans schob ich neben die Jacke und nahm meine alte, abgegriffene Bibel, die ich nicht mehr in der Hand gehabt hatte, seit ich in New Orleans angekommen war. Mein Gewissen wollte sich regen, doch ich brachte es schnell zum Schweigen.

				Die Stiefel zu dem Rock sahen ein wenig merkwürdig aus, wie ich feststellte, als ich mich in der Scheibe des Schaufensters betrachtete, aber der Rock war immerhin nicht zerknittert und einem Kirchgang angemessener als die Jeans. Manche Kirchen waren pingelig, was die Kleidung ihrer Gemeinde betraf. Ich wollte niemanden vor den Kopf stoßen, auch wenn mir der Gottesdienst nicht so sehr gefallen sollte, dass ich wiederkam.

				Der Gemeinde sang bereits, als ich leise eintrat und in der hintersten Reihe Platz nahm. Sie wurden nicht von Instrumenten begleitet, was ich merkwürdig fand, aber ich kannte die vierstimmigen Hymnen, die die Gemeinde sehr hübsch schmetterte, abgesehen von zwei lauten Stimmen, die den Ton nicht trafen. Vor der Predigt wurde das Abendmahl gereicht, woran ich schon länger nicht mehr teilgenommen hatte. Ich ließ die Oblate in meinem Mund weich werden, und plötzlich war mir, als würde etwas in meinem Hinterkopf heiß, und ich sah kurz Leo Pellissiers Gesicht. Aber der Gedanke, oder was immer es war, zog so schnell weiter, dass ich ihn nicht festhalten konnte.

				Das Thema der heutigen Predigt war Kirchenlehre – nicht gerade eine herzerwärmende oder aufwühlende Predigt, nichts, was die Spiritualität in Wallung gebracht hätte, aber auch nicht schlecht. Und die Leute waren nett. Die meisten kamen nach dem Gottesdienst zu mir und stellten sich vor, so viele Gesichter, Namen und Gerüche, dass ich Mühe hatte, mir alle zu merken. Der Priester war ein ernster Mann, der mit seinem kümmerlichen Schnurrbart aussah, als wäre er zwölf, aber vermutlich war er älter. Ganz sicher war er das. Ich fühlte mich wohl. Wahrscheinlich würde ich nächste Woche wiederkommen. Wenn ich dann noch hier war.

				Neben dem Eingang war eine Damentoilette. Dort zog ich meine Jeans wieder an. Ich erwartete, dass die Kirchgänger entsetzt waren, wenn ich in Bikerklamotten wieder auftauchte, doch sie lächelten nur noch freundlicher, wenn das überhaupt möglich war, und zeigten ihre Zähne, um mir zu beweisen, dass sie mich wiedersehen wollten. Egal, ob ich nur Motorrad fuhr oder zu einer närrischen Ledergang gehörte.

				Auf dem Parkplatz plauderte ich mit ein paar Teenagern über mein Bike, als ein älterer Mann heranschlenderte, der sich vergewissern wollte, dass ich den Jugendlichen kein Crack verkaufte. Die Jungs waren hin und weg von meiner Maschine. Verständlich, Mischa ist wirklich eine Schönheit. Der ältere Mann war ebenfalls beeindruckt, auch wenn er versuchte, streng zu wirken. Als ich den Blick einer ungeduldigen Mutter auffing, scheuchte ich die Jungs fort und setzte den Helm auf. Dann winkte ich den noch verbliebenen Kirchgängern zu und fädelte mich in den Verkehr ein.

				In dem Infomaterial, das meinem Vertrag beigelegen hatte, waren auch die Adressen von den Blutmeistern der verschiedenen Clans gewesen. Selbstverständlich nicht die ihrer Schlafplätze, ihrer Nester, sondern die offiziellen Anschriften, wo sie Besuch empfingen, wohin ihre Post gesendet wurde, ihre Steuererstattung und ihre Rechnungen. Bei der Vorstellung, wie ein Vamp die Post vom Finanzamt oder eine Visa-Abrechnung öffnet, musste ich grinsen.

				Ich hatte mir vorgenommen, so viele wie möglich abzuklappern. In Beast-Gedanken hieß das ihren Bau aufspüren. Vier Blutmeister wohnten im Garden District – Mearkanis, Arceneau, Rousseau und Desmarais –, die anderen weiter draußen. Zu Leo war es am weitesten, und die Sitze der St. Martins, der Laurents und der Bouviers lagen auf dem Weg dorthin. Ich wunderte mich über den Sankt-Zusatz der Martins, aber was wusste ich schon über zivilisierte Vampire? Bisher so gut wie nichts. Hier erfuhr ich Dinge, die ich noch vor einem Monat niemals geglaubt hätte. Zivilisierte Vampire hatten mit Rogues kaum etwas gemein.

				Ich fuhr die St. Charles Avenue herunter und über die Third Street in den Garden District. Dort brummte ich die Straßen entlang und machte die Adressen ausfindig. Bei jeder einzelnen stellte ich die Maschine ab, ging zu Fuß ums Haus und suchte nach der Witterung des Rogue, wobei ich mir Mühe gab, nicht zu sehr aufzufallen.

				Die Sicherheitsleute der Vamps waren auf Zack. Ich fuhr am dritten Haus auf meiner Liste vorbei, dem Sitz des Blutmeisters vom Arceneau-Clan, und sah mich nach einer Stelle um, wo ich mein Bike abstellen konnte, als ein Wachmann nach draußen trat. Er war schlank, hatte schmale Hüften, breite Schultern und machte keinen Versuch, die riesige Kanone zu verbergen, die in einem Achselholster steckte. Er trug Khakihosen, ein rotes T-Shirt und eine von diesen eng am Kopf liegenden Sonnenbrillen, die im Schatten ziemlich dumm aussah. Seine Körperhaltung hatte etwas Hartes, Militärisches.

				Was soll’s, dachte ich und beschloss zu prüfen, wie weit ich gehen konnte. Ich lenkte Mischa durch das geöffnete Tor – über vier Meter hohes schwarzes Schmiedeeisen mit Lilien und Pflockspitzen – und bremste genau vor der hinteren Stoßstange eines schwarzen Lexus, der in der engen Einfahrt parkte. Dann stellte ich den Motor ab. Klappte den Ständer aus und zog den Helm vom Kopf. Der Wachmann auf der Veranda ließ mich nicht aus den Augen, die Hände locker am Körper, bereit, bei Bedarf die große, hässliche Kanone zu ziehen.

				Beast spürte die Gefahr und erwachte. Sie sendete: Pistole im Holster wie eingefahrene Krallen. Kein Gegner für uns. Und: Noch einer an der Tür. Ich hörte leise Schritte und wusste, dass ein zweiter Mann außer Sicht hinter der Tür stand. Falls es nur zwei Wachleute gab, war der Rest des Hauses nun ungeschützt.

				Ich lächelte den mit der Kanone an und prüfte die Gerüche des Gartens. Kunstdünger, Spuren von einem kleinen Kläffer und Urin und Kot einer Hauskatze, Unkrautvernichter, getrockneter Kuhdung, Abgase, Gummireifen, Regen und Öl auf den Straßen. Kanone lächelte nicht zurück, beschloss aber anscheinend, dass ich harmlos war, denn er stemmte die Hände in die Hüften. »Haben Sie sich verfahren?«, fragte er. Es klang beinahe freundlich. Aber wahrscheinlich lässt es sich gut freundlich sein, wenn man so eine Kanone unter dem Arm trägt.

				»Nö. Ich suche den Sitz des Arceneau-Clans.«

				Blitzschnell zog er seine Waffe. Offenbar hatte er Vampblut getrunken. Beast spannte sich an. Ich starrte in den Lauf der Kanone. »Ich bin Jane Yellowrock, die Killerin, die der Rat bezahlt, um den Rogue aufzuspüren. Hätten Sie wohl ein Minütchen für mich?«

				»Das kommt drauf an. Können Sie sich ausweisen?« Als ich nickte, sagte er: »Schön langsam. Zwei Finger. Machen Sie Ihre Jacke auf. Wenn ich zufrieden bin, können Sie ihre Jacke fallen lassen und sich einmal drehen. Dann dürfen Sie ihren Ausweis herausholen.«

				Mit zwei Fingern zog ich den Reißverschluss meiner Jacke auf und öffnete erst eine Seite, dann die andere, um ihm zu zeigen, dass ich kein Holster darunter trug. Als er nickte, ließ ich die Jacke von den Schultern gleiten und legte sie über den Ledersitz. Die Arme ausgestreckt, machte ich eine kleine Pirouette, behielt jedoch die Waffe im Blick. Ich war zwar sicher, dass Beast schneller war, als er abdrücken konnte, aber ausprobieren wollte ich es nicht.

				Als ich fertig war, blieb ich stehen und setzte mein Lächeln wieder auf, das mir beim Starren in die Mündung der Kanone entglitten war. »Ausweis?«, fragte ich. Er nickte. Wieder mit zwei Fingern hob ich die Jacke an und zeigte ihm die Innentaschen. Ich deutete auf eine, ließ die Finger hineingleiten und zog den Ausweis heraus. Als er eine entsprechende Geste machte, warf ich ihn auf den gepflasterten Weg und trat beiseite. Aus der sicheren Höhe von über eins achtzig inspizierte er ihn und ging dann rückwärts zum Haus.

				»Bringen Sie die Jacke mit. An der Tür werden Sie gefilzt. Gründlich.« Er grinste. Er wollte seinen Spaß. Entweder ließ ich zu, dass er mich betatschte, oder ich ging. Keine große Auswahl. Aber … dies war meine Chance, ins Haus zu kommen.

				»Mit einer Durchsuchung kann ich leben«, sagte ich und zog die Sonnenbrille ab, damit er meine Augen sehen konnte. »Aber wenn Sie mich begrapschen, trete ich Ihnen in die Eier.« Beast erhob sich drohend. Kanone begann zu lachen, wurde aber schnell wieder ernst. Seine Augen beobachteten mich, als wäre ich eine Bombe, die jeden Moment hochgehen konnte.

				»Ja, Gäste im Haus«, sagte er. Was für mich keinen Sinn ergab, aber wohl für ihn. Dann sah ich den Ohrstecker. Der Typ war verkabelt.

				Kanone sah aus wie ein Mann, der seinen Instinkten folgte, jemand, der auf sein Bauchgefühl hörte, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass ich Ärger machen würde. Aber seine Augen sahen, abgesehen von dem Beast-Blick, den ich ihm zugeworfen hatte, nichts, was das bestätigte. Nervös behielt er mich im Blick, als müsste er damit rechnen, dass ich mich ohne Vorwarnung auf ihn stürzte.

				Also lächelte ich süß, um ihm zu zeigen, dass ich nur ein kleines, dummes, schwaches Ding war. Er fiel nicht darauf rein. Ich fragte mich oft, wie Beast wohl für andere aussah. Wenn ich mich im Spiegel betrachtete, verstand ich nicht, was so besonders an mir sein sollte.

				Beast schnaubte, als ich das dachte. Sehe aus wie Tod. Lange Krallen. Große Zähne.

				Kanone winkte mich ins Haus. Ich nahm meine Jacke, immer noch mit zwei Fingern, und ging voran. Drinnen erwartete mich ein zweiter Mann, der mir die Jacke abnahm und mir bedeutete, mich an die Wand zu stellen, damit er mich durchsuchen konnte. Er sah aus wie Kanone. Ganz genau wie Kanone, nur dass er ein marineblaues T-Shirt trug. »Zwillinge?«, fragte ich. Die Hände flach an der Wand, versuchte ich über die Schulter zu schauen. Sie nahmen ihre Sonnenbrillen ab und grinsten, während ich von einem zum anderen sah. »Hm«, machte ich.

				Kanone-in-Rot tastete mich professionell ab, ohne mich zu betatschen, während Kanone-in-Blau meine Jackentaschen filzte. Ich lächelte nur, als er bei einigen Dingen, die er fand, die Augenbrauen hochzog und sie laut ins Mikro aufzählte. »Vier Kreuze. Ein kleines Neues Testament. Schlüssel, sieben Stück. Zwei sehen aus wie zu einem Lagerraum, ein Schließfachschlüssel. Drei Hausschlüssel, ein Torschlüssel, alle an einer Kette mit einem Anhänger, Sternzeichen Löwe. Ein kleines Klappmesser mit Perlmuttgriff und Silberklinge. Ein Stauschlauch mit Klettverschluss.« Er warf mir einen interessierten Blick zu. »Ein Stauschlauch?«

				Ich zuckte die Achseln. »Was soll ich sagen? Allzeit bereit.« Das Motto der Pfadfinder.

				»Eine kleine Taschenlampe«, fuhr er fort. »Etwas, das aussieht wie ein Zahn. Eine Armspange, Silber.«

				»Hey«, sagte ich erfreut. »Ich hab gedacht, die hätte ich verloren. Geben Sie her.« Als er mir die Silberspange gab, steckte ich sie an meinen Arm und bewunderte ihr Schimmern. Die Zwillinge verdrehten die Augen nach dem Motto »typisch Frau«, aber es bewirkte doch, dass Kanone-Rot sich vollends von dem Schrecken erholte, den Beast ihm eingejagt hatte. »Der Zahn.« Ich hielt wieder die Hand auf. Es war ein Zahn von demselben Puma, von dem meine Fetisch-Halskette stammte. Ich hatte ihn für den Notfall bei mir, falls mir mal keine Zeit für den leichten Weg blieb, nämlich die Meditation in einem mit einem Goldklumpen markierten Steingarten. Er legte den Zahn in meine Hand, und ich steckte ihn in die Jeanstasche. »Und? Können wir uns jetzt unterhalten?«

				»Klar. Brandon«, sagte Kanone-Rot und zeigte auf seine Brust. »Der Hässliche da ist Brian.« Sie lachten beide wie über einen alten Witz. »Hier geht’s zu den Personalunterkünften.«

				Brian ging hinter mir, Brandon voran. Sie führten mich durch das dreistöckige Haus, das größer war, als ich von außen angenommen hatte – vielleicht zwanzig Meter breit und doppelt so lang –, und einen Großteil des Grundstücks einnahm. Im hinteren Teil des Untergeschosses befanden sich die Küche und ein Anbau für die Personalräume. Was praktisch war, denn so konnte ich mir bei unserem Gang durch den Hauptflur einen Eindruck von der Raumaufteilung machen.

				Eine breite Treppe führte nach oben, ins Dunkle. Sie war mit einem blau-grau-schwarz gemusterten Orientteppich bespannt. In der Eingangshalle lagen sich links das Esszimmer und rechts ein Salon gegenüber. Ich erspähte einen handgeschnitzten Esstisch aus Kirschbaumholz mit dazu passenden Stühlen und hinter den Glastüren eines Einbauschranks viel kostbares Porzellan. Den Salon füllten antike Polstermöbel, Statuen und Kunstobjekte. Auf dem Teppich des Flurbodens machten unsere Schritte kein Geräusch. An der rechten Wand hingen einige Gemälde in schweren Goldrahmen, die linke nahm ein großes Wandbild ein.

				Einige der Türen auf beiden Seiten waren geschlossen. Am Duft von frischem Kaffee und Tee erahnte ich ein Servierzimmer zwischen dem Esszimmer und der weitläufigen Küche. Hinter dem Salon erhaschte ich einen Blick auf ein altmodisches Musikzimmer, und aus dem Raum dahinter kam ein schwacher Schimmelgeruch von alten Büchern. Aber die Räume im linken hinteren Teil des Hauses waren fürs Personal bestimmt, inklusive der Wachmannschaft. Brandon öffnete die Türen, als wir daran vorbeikamen.

				Ein großer Raum beherbergte sechs Betten, fünf davon ordentlich gemacht, in einem lag jemand unter der Decke und schnarchte. Ich roch Blut an ihm, aber da er noch atmete, nahm ich an, dass er ein menschlicher Blutsklave des Clans war, und sagte nichts. Ich war nicht hier, um Junkies zu retten – aber gefallen musste es mir deshalb noch lange nicht.

				An einer Wand des Schlafraums standen Spinde, an der anderen ein Behälter für Schmutzwäsche. Auf der einen Seite des Flurs lag ein Badezimmer, gegenüber sah ich einen Abstellraum und einen kleinen Verschlag, auf dessen Tür SECURITY stand. Drinnen befand sich ein Pult mit sechs Monitoren, die zwischen verschiedenen Ansichten von Haus und Grundstück hin und her schalteten. Einer zeigte die Straße. Sie hatten mich also kommen sehen. Als sie mich angrinsten, grinste ich zurück. »Hübsche Anlage.«

				»Sie tut ihren Dienst«, sagte Brian. »Außerdem hatten die Kollegen von Rousseau und Desmarais uns vorgewarnt, dass ein weiblicher Biker im District herumfährt.« Ich nickte beeindruckt. »Möchten Sie Eistee?«, fragte er und dirigierte mich in den angrenzenden Pausenraum mit Kochnische, Tisch und Stühlen, einem Sofa, Liegesesseln und einem Fernseher.

				»Das wäre nett«, sagte ich wohlerzogen, wie ich es im Kinderheim gelernt hatte. Während er Gläser aus dem Schrank holte und Tee eingoss, nahm ich am Tisch Platz. Ein Glas in der Hand, ging Brandon zurück ans Schaltpult, nah genug, um an der Unterhaltung teilnehmen zu können. Er drehte den Stuhl so, dass er ein Auge auf mich und ein Auge auf die Monitore hatte, und nippte an seinem Tee. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«, fragte ich. Ich gab mir Mühe, lieb und harmlos zu wirken, aber trotz meiner kleinen Showeinlage mit dem Armband gingen mir die Zwillinge nicht so recht auf den Leim.

				»Solange es weder um unsere Sicherheitsvorkehrungen noch um die der anderen Clans geht, können Sie munter drauflosfragen«, sagte Brian. Beide Brüder hatten einen starken Südstaatenakzent, den ich bisher nur in Louisiana gehört hatte. Es klang, als hätten sie den Mund voll mit schmelzenden Pralinen.

				»Also schießen Sie mal los«, sagte Brandon.

				Das tat ich. Wir tranken süßen Eistee, der schmeckte, als wäre er frisch gebrüht, und zwar mit hochwertigem losem Tee, nicht diesem Teestaub in Beuteln, den man im Supermarkt bekommt. Ich fragte sie, ob sie in letzter Zeit an Vamps, die sie kannten, Veränderungen beobachtet hatten, andere Ernährungsgewohnheiten, Wechsel im Haushalt oder auffallender Geruch. Die Zwillinge waren beliebt unter den Wachleuten der Vamps und wussten daher gut Bescheid. Vamp-Security, so erfuhr ich, war ein wachsender und lukrativer Markt in Städten, wo ein Blutmeister wohnte und die Vamps nicht mehr im Verborgenen lebten. Doch obwohl das Klima zwischen Vamps und Menschen sich deutlich verbessert hatte, gab es immer noch Vamps, die es vorzogen, sich nicht zu outen.

				Die Brüder gaben mir Auskunft über die sozialen Beziehungen, welcher Clan mit wem in Fehde lag, welcher Vamp gerade mit wem eine Liebesbeziehung einging oder beendete, welche Clans und welcher Vamp in finanziellen Schwierigkeiten waren, wer dem Glücksspiel frönte, wer zu viele Blutdiener hatte oder zu wenige, alles über ihre Gewohnheiten, ihre Nährzeiten und das System der menschlichen Spender, das sich noch im Aufbau befand und das es den Vamps erlauben sollte, sich zu nähren, ohne sich feste Blutdiener halten zu müssen. Diese neue Entwicklung machte ihnen am meisten Sorgen.

				Während wir sprachen, beobachtete ich sie genau und wurde in meinem ersten Eindruck bestärkt, dass sie früher beim Militär gewesen waren. Diese Kerle waren clever, und irgendetwas sagte mir, dass sie älter waren, als sie aussahen. Vielleicht waren sie in Vietnam gewesen. Oder sogar im Zweiten Weltkrieg? Sie nahmen Vampblut zu sich, das schloss ich aus der Art, wie bewusst sie ihre Bewegungen kontrollierten. Vielleicht waren sie nicht so schnell wie ein Vamp oder wie Beast, aber schneller als ein normaler Mensch waren sie allemal.

				Ich hätte gern danach gefragt, wollte aber nicht übergriffig sein. ›Na, wie oft saugen Sie denn so Vampirblut?‹ war wohl kaum eine höfliche Art. In Ermangelung einer direkteren Herangehensweise fragte ich: »Dieses Blutspendesystem. Wer organisiert das?«

				Während Brian Tee nachgoss, sagte Brandon: »Das wissen wir nicht. Es läuft übers Internet, ähnlich wie eine Webseite für Callgirls, nur hier für Blutspender. Blut gegen Cash. Wenn ein Vamp Blut braucht, kann er dort seine Kontaktdaten hinterlassen, Handynummer, Kreditkartennummer und das Restaurant oder Hotel, wo sie sich treffen. In den USA bieten sie ihre Dienste in vier Städten an: New Orleans, New York, San Fran und L.A. Aber sie expandieren noch. Wir haben gehört, dass demnächst eine Filiale in Nashville eröffnet wird.«

				»Wir versuchen herauszufinden, wer dahintersteckt«, sagte Brian. »Leider ist es nicht illegal, sein Blut für Geld zu verkaufen. Penner verkaufen seit Jahrzehnten ihr Plasma. Und für Vamps, denen gelegentlich mal nach Frischfleisch ist, ist es praktisch. Aber als dauerhafte Einrichtung ist es nicht gut für die Vampirgemeinde.«

				»Und warum nicht?«

				»Weil die Beziehung zu einem Blutsklaven oder einem Blutdiener eine besondere ist. Sie gibt Vampiren Stabilität«, sagte Brian. »Emotional, aber natürlich auch in puncto Sicherheit des Einzelnen und des Clans.«

				Brandon stand auf und zog den Stuhl so, dass er sich anders hinsetzen, mich und die Monitore aber immer noch sehen konnte. Er hockte sich rittlings auf den Stuhl, die Unterarme auf der Lehne, und ergriff das Wort in einem Ton, in dem ein Hauptfeldwebel den gemeinen Soldaten Anweisungen erteilt, eine knappe, durchdachte Ansprache, fast als wäre sie einstudiert. Unwillkürlich fragte ich mich, ob die Brüder mich erwartet hatten, um mir genau dies zu sagen. Da es sonst eher schwierig war, an verlässliche Infos über Vamps zu kommen, fragte ich mich, was dahintersteckte.

				»Vampire«, sagte er, »sind im günstigsten Falle unbeständig. Je jünger sie sind, desto nervöser, aufbrausender, impulsiver, sprunghafter und launischer sind sie. Geradezu unberechenbar.«

				»Und gewalttätig, nicht zu vergessen«, warf ich ein.

				Er fuhr fort, als hätte ich nichts gesagt. »Sie brauchen gute, verlässliche, starke menschliche Diener, die ihnen emotionale Stabilität geben und sie mit sicherem, sauberem Blut versorgen. Ausgeglichene Menschen, die ihnen mit allen juristischen, finanziellen und sozialen Fragen der menschlichen Gesellschaft helfen. Deshalb ist die Beziehung zu einem Blutsklaven oder Blutdiener auch in der Vampira Carta geregelt. Haben Sie davon schon gehört?«

				Ich nickte. Der Troll hatte davon gesprochen.

				»Laut der Ältesten von uns – Correen, die hier im Arceneau-Clan lebt – verwildern Vampire ohne diese Stabilität schneller. Sie brauchen die beständige, lebenslange Bindung einer Beziehung zu einem Sklaven oder Diener. Sie brauchen das. Sie brauchen uns.«

				»Glaubt Correen, dass dem Rogue, hinter dem ich her bin, so etwas passiert ist? Dass er seinen Blutdiener verloren hat?«

				»Sie glaubt, es wäre möglich.«

				Ich klickte mit den Fingernägeln an das Glas, während ich nachdachte. »Was ist der Unterschied zwischen einem Sklaven und einem Diener?«

				»Zeit, Geld und Monogamie«, sagte Brian. »Ein Blutdiener ist ein bezahlter fester Angestellter, der seine Arbeit und regelmäßige Blutmahlzeiten anbietet. Als Gegenleistung erhält er ein Gehalt, Sicherheit, bessere Gesundheit, längeres Leben und andere Vorteile, die sich aus ein paar Schluck Vampirblut pro Monat ergeben. Wenn die Beziehung funktioniert, kann der Diener in die Familie des Vampirs aufgenommen werden und wird ein Teil von ihr, mit allen Rechten, finanziell, emotional und juristisch. Genau wie ein adoptiertes Kind, mit dem Vorteil, dass er oder sie nicht fallen gelassen wird, wenn die Volljährigkeit erreicht ist. Diener sind zu wichtig, zu schwer zu ersetzen, um sie alt werden zu lassen, oder krank oder langsam. Natürlich ist es auch für uns problematisch, diese Beziehung zu beenden.«

				»Wir sind abhängig von dem Blut«, erklärte Brandon, »und von der Beziehung, die … intensiv ist.« Die Brüder tauschten einen Blick, der mir sagte, dass mit »intensiv« auch »sexuell« gemeint war, aber auch noch etwas anderes. Etwas, das ich noch nicht greifen konnte.

				»Ein Blutsklave hingegen ist ein Blutjunkie, aber einer, der keinen dauerhaften Meister hat«, sagte Brian. »Sklaven werden von einem Meister an den anderen weitergegeben, normalerweise innerhalb einer Familie, aber nicht nur, ohne vertragliche Bindung und ohne die Sicherheit, die eine langfristige Beziehung bietet. Sie dienen lediglich mehrmals im Monat der Nahrungsaufnahme und bekommen ein kleines Honorar und hin und wieder ein bisschen Blut. Aber Sklaven tun es für den Rausch, nicht für die Beziehung.«

				Ich massierte mir den Kopf, mehr weil ich nachdenken musste, als um Verspannungen zu lockern. Dass es einen Unterschied zwischen Blutsklaven und Blutdienern gab, war mir klar gewesen, doch an detaillierte Infos dieser Art kam man nicht so ohne Weiteres. Und auch jetzt wusste ich noch nicht alles, das stand fest. Viel Konkretes hatte mir dieses Gespräch zwar nicht gebracht, doch meine Erfahrung sagte mir, dass das Wenige mir noch nützlich sein konnte. »Danke«, sagte ich. »Ich muss darüber nachdenken. Darf ich Sie anrufen, wenn ich noch Fragen habe?«

				»Ich kann nicht garantieren, dass ich sie beantworte, aber fragen dürfen Sie immer«, sagte Brandon.

				Ich ließ die Hand sinken und stand auf, um mich zu strecken. »Okay, dann möchte ich Sie noch um zwei Gefallen bitten. Erstens, rufen Sie bitte Ihre Kollegen an und sagen Sie Bescheid, dass ich die Runde mache, um das Terrain zu sondieren. Bitten Sie sie, mich nicht zu erschießen, wenn ich vor ihrer Tür halte.« Ich grinste, um zu zeigen, dass der Scherz nicht abfällig gemeint war. »Und … verraten Sie es mir: Wie alt sind Sie?«

				Brian lachte auf. Brandon seufzte, sah auf seine Armbanduhr und reichte seinem Bruder einen Fünfdollarschein. Er sagte: »Wir haben gewettet. Sie haben innerhalb der ersten Stunde gefragt. Das heißt, ich hab verloren.«

				»Und?«, fragte ich.

				Die Zwillinge wechselten einen Blick, wie zwei Menschen, die schon sehr lange eng zusammenarbeiten, wie ein altes Ehepaar oder eben Zwillinge. Ein Blick, der viel mehr sagte als Worte. Dann sagte Brandon: »Wir wurden 1822 geboren.«

				Ich starrte sie an. »Mann, richtig alte Knacker.« Als die Brüder loslachten, merkte ich, dass ich das laut gesagt hatte, und lächelte schwach. Sie brachten mich durch den Flur zurück zur Tür und versicherten mir, dass sie die Kollegen bei den anderen Clans vorwarnen würden.

				Ich wollte mich schon verabschieden, da fiel mein Blick auf das große Wandgemälde, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Das Bild zeigte eine ländliche Szene: Vamps, die ein Picknick bei Kerzenschein abhielten. Nackte Vamps. Und das Essen war auch nackt – lebende Menschen. Unwillkürlich errötete ich, als ich Brandon und Brian entdeckte, die dem Maler zufolge recht gut bestückt waren. Ausnehmend gut bestückt. Die Brüder sahen, wie ich rot wurde, und brachen in Gelächter aus. Ein kerliges, ultra-männliches Gelächter, was zum Ausdruck brachte, dass sie in der Tat gut bestückt waren und errötende Frauen süß fanden.

				Beast ist nicht süß!, sendete sie entrüstet. Ich holte tief Luft, um mich zu fassen, und sagte: »Ich erkenne Sie beide und Leo und Katie.« Mein Gesicht wurde noch dunkler. »Aber wer sind die anderen … ähm … Vamps und …«

				Brandon erbarmte sich. Er trat zu dem Wandgemälde und zeigte mit dem Finger auf die Leute darauf. »Arceneau, unser Blutmeister. Grégoire«, er wies auf einen blonden jungen Mann, der aussah, als wäre er mit fünfzehn gewandelt worden, und der neben den geschmeidigen und muskulösen Zwillingen wie ein Kind wirkte, »derzeit auf Reisen in Europa. Ming von Mearkanis«, sein Finger glitt weiter, »die nun wahrscheinlich tot ist, und ihre Blutdiener Benjamin und Riccard. Rousseau und seine Günstlinge Elena und Isabel. Desmarais mit Joseph, Alene und Louis. Laurent mit Elisabeth und Freeman.« Er hatte einen getragenen, altertümlich deklamierenden Ton angeschlagen. Vielleicht weckte das Gemälde alte Erinnerungen.

				Brian übernahm die weitere Vorstellung. »St. Martin und sein damaliger Blutdiener Renée. Und Bouvier und sein Günstling, Ka Nvsita.« Ich erschrak. Das Mädchen auf dem Bild hatte langes Haar, das zu kleinen Zöpfen geflochten war, kupferfarbene Haut, und in ihren bernsteinfarbenen Augen, ganz ähnlich wie meine, lag ein verlorener, einsamer Ausdruck. Ihr Name war Cherokee und bedeutete Hartriegelbaum.

				Wut überkam mich, heiß wie brennendes Kernholz. »Lebt sie noch?«, fragte ich und schluckte die Wut herunter. Sie brannte in meinem Magen wie Säure. Ich zwang mich, die geballten Fäuste zu öffnen.

				»Nein«, sagte Brandon. »Sie starb, als sie in den Zwanzigern war. Sie war ein liebes Mädchen. Ihr Vater verkaufte sie an Adan Bouvier, als sie elf war, damals im Jahre … Wann war das noch?«, fragte er seinen Bruder.

				»Vielleicht 1803 oder 1804? Sie war voll entwickelt, als wir in Arceneaus Dienst traten«, sagte Brian.

				Ihr Vater hatte sie verkauft. Wie Vieh. Nicht die Vampire hatten meine Stammesangehörige zur Sklavin gemacht, sondern ihr eigener Vater. Da fiel mir wieder ein, dass auch mein Volk einmal die seinigen wie Vieh verkauft hatte. Ich nickte und ging weiter den Flur hinunter, bevor ich in Versuchung geriet, einem der Zwillinge den Hals umzudrehen. »Danke für den Tee und die Auskünfte«, sagte ich, als ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Wir standen auf der Veranda. »Ich rufe vielleicht an, falls ich noch Fragen habe.«

				»Und wir antworten vielleicht«, sagte Brian.

				»Oder auch nicht«, sagte Brandon.

				Ich zwang mich zu einem Lächeln, schlüpfte in meine Jacke, setzte den Helm auf, startete mein Bike und fuhr davon.

				Den Rest des Nachmittags verbrachte ich mit Höflichkeitsbesuchen bei den Blutdienern, die für die Sicherheit der anderen Blutfamilien im Garden District sorgten. Als die Sonne untergegangen war, fuhr ich langsam heimwärts ins French Quarter. In dieser Stadt, die immer Party machte, ließ man es sonntags ruhig angehen. Touristen und Einheimische gingen in die Kirche, zur Messe oder zum Brunch und danach ins Museum, oder spazierten am Fluss entlang, kauften ein oder aßen in einem ruhigen Restaurant zu Abend. Die Buchläden, Cafés und kleinen Läden des Viertels machten sonntags das große Geschäft. Dann kam die Zeit für ein Schläfchen – ganz offiziell, wie in Europa.

				Nachts strömten sie dann wieder auf die Straßen, und alles begann von Neuem: Die Reichen saßen in den eleganten Restaurants und die Sparsamen in den Cafés. An jeder Ecke spielte Musik. Zauberer und Gaukler bevölkerten die Straßen, und überall erklang Jazz und Blues und jede andere Spielart amerikanischer, afrikanischer, karibischer und europäischer Musik. Die Menschen hatten Spaß, trotz des Rogue, der sein Unwesen trieb, trotz der Übertragungswagen, die durch das Viertel kreuzten, und obwohl man besser ein Taxi nahm, statt zu Fuß durch die laue Abendluft zu spazieren.

				Nicht lange, und ich würde mich dazugesellen, doch zunächst war ich auf eine Party voller Vamps eingeladen. Worauf ich nicht gerade wild war.
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				Sie dürfen bei mir vorsprechen

				Prüfend betrachtete ich mich im Spiegel, einerseits angewidert von der Aussicht, kostbare Zeit auf einer Vampparty zu vergeuden, statt den Rogue zu jagen, andererseits starr vor Angst – und das weniger davor, von Vampiren umringt zu sein. Mein einziges kleines Schwarzes reichte bis zur Mitte der Oberschenkel und war aus Mikrofaser, die man ins Gepäck stopfen konnte, ohne dass sie knitterte. Das Kleid hatte schmale Träger, einen eingenähten BH und V-Ausschnitt, tief genug, dass ein Mann zweimal hinsah. Es war in der Taille asymmetrisch geschnitten, der Rock bestand aus verschieden großen, mit der Spitze nach unten angeordneten Quadraten, die meine Beine locker umflatterten. Perfekt zum Tanzen. Auf den sieben Zentimeter hohen Absätzen sahen meine Beine endlos aus. Ich machte einen kleinen Tanzschritt, und der Rock lupfte sich hier und da und zeigte mehr Haut.

				Meine Halskette band ich so, dass das Nugget zwischen meinen Brüsten hing. Dann legte ich Ohrringe an. Ich trug nur altmodische Ohrringe mit Schraubverschluss oder Clips. Als ich zehn war, hatte ich mir Löcher stechen lassen und wollte Stecker wie alle anderen Mädchen auch. Doch als ich endlich frei und auf mich gestellt war und mich das erste Mal wandelte, wuchsen die Löcher prompt zu. Den Pumazahn, den die Zwillinge gefunden hatten, schob ich in den kleinen Beutel, den ich in meinem Slip eingenäht hatte und in dem normalerweise ein Klapppflock steckte.

				Ich besaß nicht viel Make-up. Ich legte ein wenig Rouge auf, umrahmte meine Augen schwarz und tuschte Mascara auf die Wimpern. Polierte meine Nägel, alle zwanzig. Probierte alle drei Lippenstifte aus, bevor ich mich für einen Rotton entschied. Schön würde ich wohl nie sein. Aber immerhin … interessant.

				Ich fragte mich, ob wohl einer der Vamps an meinem Geruch erkennen konnte, was ich war. Und ob ich mir einen Vampkiller an den Oberschenkel schnallen sollte. Nur zur Vorsicht. Doch dann beschloss ich, wenn auch widerstrebend, keine Waffen mitzunehmen. Aber ich versteckte ein kleines Silberkreuz in dem Täschchen, in dem ich Schlüssel, Ausweis, Kreditkarte, einen Zwanzigdollarschein und den Lippenstift verstaut hatte. Den schmalen Riemen der Tasche schlang ich über Kopf und Schulter.

				Erst trug ich mein Haar offen. Es war wie ein anderthalb Meter langer Schleier, länger als der Saum des Kleides, und hing glatt und gerade herunter. In letzter Minute, als ich schon den Wagen hörte und das Licht der Scheinwerfer durch die Scheiben in der Haustür drang, flocht ich es rasch bis auf halbe Höhe und klemmte es mit einer Spange fest. Dann öffnete ich die Tür, bevor er klopfen konnte.

				Bruiser trug einen klassischen Smoking mit schlichtem dunkelrotem Kummerbund. Das Haar hatte er zurückgegelt, sodass sein spitzer Haaransatz und ein sexy kleiner Leberfleck zum Vorschein kamen. »Hui«, entfuhr es mir.

				Er lachte erfreut und musterte mich von Kopf bis Fuß, wobei sein Blick ganz ungeniert an meinen Beinen verweilte. »Selber hui. Für eine Vampire jagende Motorradbraut sehen Sie nicht übel aus.«

				»Danke.« Ich zog die Tür zu und schloss ab. Neben einer schwarzen, länglichen Limousine stand ein Chauffeur. Auf den zwei Bänken im Inneren fanden locker sechs Leute Platz, aber wir waren nur zu zweit. Eine undurchsichtige Scheibe trennte den Fahrer vom hinteren Teil des Wagens. Mit einer Geste forderte Bruiser mich auf, zuerst einzusteigen. Beim Warten betrachtete er meine Beine – kein Zweifel, Bruiser fuhr auf Beine ab. Er glitt neben mich, und die Tür schloss sich. Der Wagen fuhr an. Die Federung war so gut, dass es schien, als schwebten wir durch die Nacht, und die Ledersitze waren weich wie Handschuhleder. Daran könnte ich mich gewöhnen.

				»Ich gehe davon aus, dass Sie keine Waffen tragen«, sagte Bruiser trocken und musterte mich. »Ich sollte Sie eigentlich durchsuchen, aber ich sehe nicht, wo Sie Pflöcke, Messer oder Schusswaffen versteckt haben sollten.«

				Ich konnte nicht widerstehen, ich musste ihn ein bisschen aufziehen. Das war etwas, was ich von Beast hatte – den Drang, mit meiner Beute zu spielen. Mit einem verschmitzten Seitenblick sagte ich: »Ich besitze Futterale für Vampkiller, die ich mir an die Innenseite des Oberschenkels schnallen kann.«

				»Ach ja?«, fragte er, den Blick auf meine Beine und meinen kurzen Rock geheftet. Bruiser sah mich so an, wie eine Frau es sich gern gefallen lässt: Anerkennend ohne Gönnerhaftigkeit, ohne sie zum Objekt zu degradieren. Das tat gut. Es war lange her, dass mich jemand so angesehen hatte, und noch nie ein Mann, der so gut in einem Smoking aussah, schlank, geschmeidig und elegant. Unvermittelt stellte ich mir vor, wie Rick LaFleur in so einem Smoking aussehen würde, und mir lief beinahe das Wasser im Mund zusammen. Ich riss mich am Riemen. »Tragen Sie die heute Abend?«, fragte er.

				Ich lächelte nur. Wenn wir ankamen, würde ich den Rock heben müssen, wenn ich nicht wollte, dass er mich doch noch abtastete. Ich fragte mich, was mir lieber war.

				Bruiser lehnte sich zurück und bot mir Champagner an. Ich verzichtete lieber. Mein Stoffwechsel verarbeitete Alkohol sehr schnell, aber ich war nicht daran gewöhnt und wollte nicht schon angeschickert bei der Party erscheinen. Auf dem Weg zeigte Bruiser mir etliche Hotels und Geschäfte, die Vamps belieferten, sowie die Privatresidenzen der Reichen und Nächtlichen. Ich nickte viel, sagte wenig und versuchte mir den Weg zu merken, falls ich allein zurückfinden musste.

				Bruiser fragte mich, wie ich zu meinem Job gekommen war. Ich murmelte etwas von Sicherheitsdienst und dass eines zum anderen geführt hatte. Er fragte mich nach meinem Kleid. Ich sagte ihm, wo ich es gekauft hatte – Ross Dress for Less. Als er lachte, beschloss ich, ihm nicht zu verraten, wie viel es gekostet hatte: zwanzig Dollar im Ausverkauf. Ich fühlte mich unbehaglich. Diese Art von Small Talk lag mir nicht. Letztlich fiel mir nichts anderes ein, als ihm dieselben Fragen zu stellen, natürlich bis auf die nach dem Kleid. »Wo findet die Party eigentlich statt?«, fragte ich nach einer längeren Gesprächspause.

				»Im Clansitz der Pellissiers. Heute werden die beiden neuen Mitglieder von Leos Blutfamilie der Öffentlichkeit vorgestellt. Das könnte interessant für Sie sein.«

				»Neue Vamps?« Meine Neugier war geweckt und mein Interesse ebenfalls. »Neu wie ›dies ist das erste Mal, dass sie von der Kette gelassen werden‹?«

				Amüsiert von meiner vorsätzlichen Taktlosigkeit hob Bruiser eine Braue, und ich fühlte mich sofort besser, was die Art unseres Gesprächs betraf. »Ich rate Ihnen dringend, das Wort ›Vamps‹ nicht zu benutzen. Im Übrigen ist Leo nicht die Art von Erzeuger, der seine Geschöpfe in Ketten hält. Aber ja, dies ist das erste Mal, dass sie sich frei unter Menschen bewegen. Hatten Sie Gelegenheit, einen Blick in den Hefter zu werfen, den Katie Ihnen gegeben hat? Haben Sie die Fotos der Blutmeister der Clans gesehen?«

				Als ich nickte, zog er einen ganz ähnlichen schmalen Hefter aus einem Seitenfach in der Wagentür und öffnete ihn. »Dies ist Amitee Marchand«, er zeigte auf das Bild einer bezaubernden Frau mit dunklem Haar und dunklen Augen, einer Haut wie Alabaster und einem Schwanenhals wie der einer Ballerina. »Ihr Bruder Fernand.« Er deutete auf das Foto eines dunkelhaarigen Mannes. Ich erkannte die Familienähnlichkeit, obwohl die Frau elegant und ihr Bruder bloß blasiert wirkte. »Miss Marchand ist Leos Sohn Immanuel als Braut versprochen«, sagte er und zeigte auf das Digitalfoto eines Vamps.

				Ich horchte auf, auch wegen des Vornamens. Dann rückte ich ein Stück näher, um die Fotos besser sehen zu können. Leos Sohn, was immer das heißen mochte, hatte kurzes, aschblondes Haar und ein Gesicht wie gemeißelt. Sein Lächeln war ansteckend, selbst auf dem Foto. »Ich will ja nicht gehässig sein«, sagte ich, »aber meinen Sie Sohn wie Blutsohn und Braut wie Frankensteins Braut?«

				Bruiser lachte. »Immanuel ist Leos leiblicher Sohn. Er wurde gewandelt, als er vor einigen Jahren die Volljährigkeit erlangte.«

				Vor einigen Jahren – das konnten ebenso gut Jahrzehnte oder Jahrhunderte sein. Außer dem Kinn und der Nase hatte der jugendliche Mann wenig von Leo. Ich wäre niemals darauf gekommen, dass sie blutsverwandt waren. »Ich wusste gar nicht, dass Vamps Kinder zeugen können«, sagte ich interessiert. »Ich dachte, das Sperma und die Eier sterben ab, wenn jemand zum Vamp gewandelt wird.«

				Doch Bruiser war jetzt in Schwung gekommen und nicht gewillt, auf meine Wissbegier einzugehen. »Immanuel hat seine Braut in Europa kennengelernt. Daraufhin wurde die Hochzeit arrangiert. Und bitte sagen Sie auf der Party nicht so etwas wie ›Frankensteins Braut‹. Ich möchte mich ungern Ihretwegen duellieren müssen.«

				Meinte er das ernst oder nicht? Ich stellte mir Bruiser vor, wie er mit einem Florett oder Pistolen in der Hand zwanzig Schritte Maß nahm. »Ich ziehe Sie nur auf«, räumte ich ein. »Eine arrangierte Hochzeit?«

				»Das ist nicht unüblich in Familien, die so alt und einflussreich sind wie die Pellissiers. Die Marchands sind dem Rochefort-Clan im Süden Frankreichs seit zwei Jahrhunderten als Blutdiener verbunden. Der Zusammenschluss der beiden Familien eröffnet dem Pellissier-Clan neue Geschäftsmöglichkeiten und stärkt die bereits bestehenden Bluts- und Geschäftsverbindungen.«

				»Wenn das Mädchen zum Rochefort-Clan gehört, warum haben die sie dann nicht gewandelt?« Ich wollte so viele Infos wie möglich aus ihm herausholen, solange er so bereitwillig Auskunft gab. Und mir tunlichst nicht eingestehen, dass ich fasziniert war wie ein Vamp-Groupie.

				»Leo wollte die beiden jungen Leute selbst wandeln, damit Immanuel und Amitee später eine innere Verbindung hätten. Wir sind fast da.« Er fuhr die Trennwand herunter und gab dem Fahrer einige Anweisungen.

				Nach der inneren Verbindung musste ich ihn später noch mal fragen. Und auch danach, wie Vamps sich reproduzierten. Bäh.

				Leos Haus lag in einer Flusskrümmung, am Ende einer gut gepflasterten, wenig befahrenen Straße ohne Nachbarn in Sichtweite. Der Mississippi raunte sanft in der Dunkelheit. Das Gebäude stand ein wenig erhöht auf einem sanft gerundeten, offenbar künstlichen Hügel, vielleicht sechs Meter über der Wasseroberfläche, und überragte alles in der Umgebung. Lebenseichen, die wie Wachtposten in der Dunkelheit entlang des Weges standen, bogen ihre Äste über die lange Auffahrt.

				Das weiß gestrichene, dreistöckige Haus war in einem ganz eigenen Mix aus verschiedenen Architekturstilen erbaut, hatte ein hohes Schieferdach mit Dachgauben und im dritten Stock an jeder Ecke ein Giebeltürmchen mit Erkerzimmer, oder wie immer das hieß. Alle Fenster waren hell erleuchtet. Die schwarzen Fensterläden dienten aber nicht nur als Verzierung, sondern funktionierten auch, wie zwei halb geschlossene bewiesen. Hier und da war in die Fenster Buntglas eingesetzt, sodass blutroter, scharlachroter und kirschroter Lichtschein in die Nacht drang.

				In beiden oberen Stockwerken liefen Balkone ums Haus, nur unterbrochen von den Türmchendingern. In den Pflanzen versteckte Lampen tauchten die Außenwände in einen sanften weißen Schimmer. Auch die Auffahrt und die Wege waren beleuchtet. Das Haus stammte ursprünglich wohl aus dem neunzehnten Jahrhundert, höchstwahrscheinlich war es von Sklaven erbaut worden. Und vermutlich sorgten auch heute noch Sklaven dafür, dass es so gepflegt aussah, aber freiwillige Blutsklaven, keine, die von Menschen gekauft und in Ketten hergebracht worden waren. Die Schweinwerfer der Limousinen, die uns entgegenkamen und hinter uns in die Auffahrt einbogen, schimmerten auf dem Asphalt. Am Fuß der Eingangstreppe stand ein alter Mann und deutete auf das Haus, als wüssten die Gäste nicht von allein, wo es langging. Als wir anhielten, öffnete er die Wagentür und sagte: »Guten Abend, Ma’am. George. Mr. Pellissier erwartet Sie und die junge Dame bereits.«

				Als ich die ein Dutzend Stufen bis zur Tür hochging, zeigte ich extra viel Bein. Bruiser war anzusehen, dass er den Anblick genoss. Oben angekommen, bot uns eine Frau in bequemen Schuhen und schwarzem Rock mit Schürzchen Champagner an. Dieses Mal nahm ich ein Glas, damit meine Hände etwas zu tun hatten. Sie waren feucht vor Anspannung.

				Auf so einer protzigen Party war ich noch nie gewesen, und ich fand jetzt schon alles schrecklich, die Designer-Partyklamotten, die Partymanieren und die angeregt plaudernden Partygäste. Man gebe mir ein Bierfässchen, ein Radio, aus dem laute Country-Musik scheppert, und ein paar Sicherheitsleute, die über Schusswaffen, Klingen und Harleys diskutieren – das ist meine Welt. Dies hier war für mich die Hölle.

				An der Tür sagte ich zu Bruiser: »Sie haben vergessen, mich zu filzen.«

				»Das hebe ich mir für später auf«, sagte er mit leichtem Lächeln. »Viel später.«

				Oha. Ich nahm einen großen Schluck Champagner. Bruiser lachte leise und beobachtete, wie ich mich umsah.

				Die Eingangshalle war so groß wie das Wohnzimmer in meinem Haus. In den Boden aus weißem Marmor war gleich hinter der Tür ein Mosaik aus schwarzem, weißem, grauem und rotbraunem Marmor eingelassen – ein Wappen. Es zeigte einen Greif, von dessen Klauen Blut tropfte, eine Streitaxt, Schild und Banner. Neben einem echten Brunnen waren Tische mit Früchten, Käse und heißen und kalten Platten aufgebaut: ein ganzer Lachs. Ein Spanferkel mit einem Apfel im Maul. Verschiedene gebratene Fleischsorten. Boudin, diesmal nicht als Fleischbällchen frittiert, sondern als Wurst auf einem erwärmten Tablett. Allerlei Soßen und Cracker. Und über allem lag der überwältigende Geruch von Gewürzen und Essen und Vamps. Vielen Vamps.

				Beast erwachte, blickte durch meine Augen und nötigte mich, tiefer zu atmen, schneller, um alle Nuancen aufzunehmen. Die Welt war ein Gewebe aus Witterung, aus Gerüchen, so dicht miteinander verwoben wie ein Wandteppich, so leuchtend wie die Farben eines Bildes. Ich zählte zehn Vamps, die in einer Gruppe zusammenstanden. Dutzende von kleineren Gruppen. Mist. Es mussten über fünfzig sein; alle waren sie gut genährt, bewegten sich so langsam wie Menschen und trugen Designerroben und Smokings, die mehr gekostet hatten, als ich besaß. Beast wurde ganz zappelig. Und ich auch.

				Bruiser stand abwartend an meiner Seite und beobachtete, wie ich mich umsah. Ich wusste, dass ich gerade viel über mich verriet. Und konnte nichts dagegen tun. Noch nie war ich mit so vielen Vamps, zivilisiert oder nicht, oder so viel Geld in einem Raum gewesen. Ich konzentrierte mich auf das Haus und die einzelnen Witterungen. Der Vampgeruch von altem Pergament, getrocknete Kräuter, dezentes Parfum, Spuren von frischem Blut. Und ein unterschwelliger Gestank von Besitzstandsdenken. Den Rogue witterte ich nicht. Und niemand drehte sich zu mir um, zeigte auf mich und rief »Skinwalker!« Ein Gefühl der Erleichterung überkam mich, zugleich war ich auch ein wenig enttäuscht.

				Zu beiden Seiten der riesigen Eingangshalle schwangen sich zwei Treppen in die Höhe zu einem kleinen Sims, fast wie eine Bühne, von dem ein weiterer Flur nach hinten abging, der rechts und links von Türen gesäumt war. Von der Eingangshalle im Erdgeschoss aus ging es ein paar Stufen hinunter in einen offiziellen, ganz in Schwarz, Grau und Creme möblierten Empfangsraum. Trotzdem wirkte er nicht monoton, denn Gemälde an den Wänden und Kissen auf der Couch sorgten für Farbtupfer, und auf dem Marmorboden lagen Teppiche in allen Farben, fast wie zufällig hingeworfen, obwohl sie bestimmt mit großer Überlegung platziert worden waren. Oder gerieten Vamps nicht ins Stolpern?

				Ich stellte mir vor, wie Leo hier mit den Füßen voran auf den Hintern plumpste und sich dabei mit den Fangzähnen auf die Lippe biss. Beasts leises Lachen entschlüpfte mir. Bruiser hob verwirrt die Augenbrauen. Doch ich klärte ihn nicht auf. Wir traten ein und kamen etwa drei Meter weit.

				Als wir an einer Gruppe Vamps in formeller Kleidung vorbeigingen, drehte sich eine schwarz gekleidete blonde Frau um und schnupperte. Schneller, als ich reagieren konnte, folgten die anderen ihrem Beispiel. Ihre Augen wurden schwarz. Fangzähne schnappten heraus. Ich blieb stehen. Fuhr herum, den Rücken zur Wand. Beast erschien in meinen Augen. Für einen kurzen Augenblick sahen wir uns an. Ich auf hohen Absätzen. Ohne Waffen. Mist. Meine Herzfrequenz erhöhte sich. Beast verlieh mir ihre Geschwindigkeit. Ihr Fell stellte sich auf und strich unter meiner Haut entlang, ihre Krallen bogen sich in meinen Fingerspitzen. Die Vamps machten einen vorsichtigen Schritt auf mich zu. Verteilten sich. Umzingelten mich. Mist, Mist, Mist!

				Bruiser trat neben mich. Legte eine besitzergreifende Hand auf meine Schulter. »Dies ist die Jägerin, die den Rogue jagt«, sagte er. Sowie er mich berührte und die Worte sagte, blieben sie stehen. Beast beruhigte sich etwas, blieb aber so nah an der Oberfläche, dass ich ihre scharfen Krallen in meinen Fingerspitzen spürte, als würde ich mich bereits wandeln.

				Wie auf Kommando schnappten ihre Fangzähne zurück. Die Stresspheromone in der Luft ließen nach. Ich erinnerte mich wieder, wie man atmete, aber es tat weh, als wären meine Lungen ausgedörrt und hätten ihre Dehnbarkeit verloren. Ich zwang mich, die gekrümmten Finger zu entspannen. Die Blonde musterte mich von oben bis unten, als wollte sie sich mich genau einprägen. Mich katalogisieren. So wie ein Viehbaron seine Herde. »Dominique«, sagte sie mit starkem französischen Akzent. »Stellvertretendes Ober’aupt des Arceneau-Clans. Sie dürfen bei mir vorspreschen.« Mit gemessenen Bewegungen wandte sie sich ab. Die anderen taten es ihr gleich.

				»Mist«, flüsterte ich. »Sie dürfen bei mir vorsprechen?« War das ein Befehl? Den Teufel würde ich tun.

				Bruiser nahm meinen Arm, zeigte auf das Büfett und murmelte: »Ich bin gleich wieder da. Versuchen Sie bis dahin, sich nicht umbringen zu lassen.«

				»Gute Idee«, sagte ich atemlos und versuchte die Aufregung abzuschütteln und meinen Adrenalinpegel herunterzufahren. »Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?« Er glitt davon, fast so geschmeidig wie ein Vamp. Musik setzte ein. Als ich mich umsah, entdeckte ich drei menschliche Musiker mit Streichinstrumenten in einer Ecke unter einem Gemälde von einem König in Umhang und Krone und schlanken Jagdhunden zu seinen Füßen. Sie spielten etwas Klassisches und leicht Weinerliches. Nichts, wozu man gut tanzen konnte. Bei dem Gedanken hätte ich am liebsten gekichert. Ein hysterisches, entsetztes Kichern.

				Mit dem Rücken möglichst zur Wand und dem Blick auf den in Grüppchen zusammenstehenden Vamps plünderte ich die Fleischplatten, legte ein Eckchen Käse und eine Erdbeere dazu, damit es hübscher aussah, und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Wie feierte man es, wenn man nicht gefressen worden war? Vielleicht konnte ich mir alle anwesenden Vamps einzeln vorknöpfen und sie fragen, ob sie irgendwelche Rogues kannten. Ein adrenalingeschwängertes Kichern sprudelte meine Kehle hoch. Es klang wie ein ängstliches Hiiiii. Der Kellner hinter den Fleischplatten warf mir einen schiefen Blick zu. Ich stopfte mir ein Stück Spanferkel in den Mund und sagte kauend: »Mein Blutzuckerspiegel ist zu niedrig.« Woraufhin er ein Zuckergusstörtchen auf meinen Teller legte.

				Immer noch ein wenig zittrig, nahm ich meinen Teller und machte mich daran, das Haus zu besichtigen. Anders als während meines Ausflugs in den Garden District war ich hier ein geladener Gast. Ich fand, das gab mir das Recht, mich nach Belieben umzusehen. Das half mir vielleicht nicht dabei, den Rogue zur Strecke zu bringen, aber bei künftigen Aufträgen und Vertragsverhandlungen mochte es hilfreich sein, zu wissen, wie die Reichen und Nächtlichen lebten.

				An den Empfangsraum schloss sich zur Rechten eine Küche in der Größe eines Restaurants an. Dort traf ich auf zwei Köche mit weißen Kochmützen und mindestens ein Dutzend Kellner, die eilig kamen und gingen. Hinter der Küche befanden sich die Speisekammer, die Wäschekammer und ein Korridor. Der führte zum Garten und zu einer Garage für mindestens fünf Autos, die von der Vorderseite aus nicht zu sehen gewesen war. Darin standen mehrere teure Vehikel: Die Limousine, die uns hergebracht hatte, ein alter, kastenförmiger Mercedes, ein Chevy aus den Fünfzigern, komplett restauriert, ein alter Ford aus den Anfängen des Automobilbaus – vielleicht ein Modell T? Mit Oldtimern kannte ich mich nicht so aus. Aber Leo hatte einen Porsche Boxter in Ochsenblutrot, der mir ein Lächeln entlockte. Der Anblick des Porsche half mir, mich endlich zu entspannen. Und das Protein. Das Spanferkel war das beste, dass ich je gegessen hatte.

				Hinter der Eingangshalle stieß ich auf einen kurzen Flur und eine verschlossene Tür. Dahinter schien es noch ein gutes Stück weiterzugehen. Leos Privatgemächer? Unter der Schwelle hervor drang die Witterung frischen menschlichen Blutes von mehreren Personen, und Beasts Nackenhaare stellten sich auf. Aber ich roch keine Angst in dem Blut. Neugierig blieb ich im Schatten stehen und wartete eine Weile.

				Nach kurzer Zeit verließen zwei Vamps das Zimmer, ein Mann und eine Frau. Sie rochen nach frischem Blut und Sex. Sie verschlossen weder die Tür, noch nahmen sie meine Witterung wahr oder drehten sich zu mir um. Schnell hielt ich die Tür fest, bevor sie zufallen konnte, und warf einen Blick hinein. Es war eine Suite mit einem großen Bett, Sofas, Liegesesseln, einem riesigen Fernsehbildschirm und mehreren Menschen in verschiedenen Stadien des Unbekleidetseins. Zwei schmiegten sich an einen weiblichen Vamp, die abwechselnd an ihnen saugte. Ich verstand. Ich hatte die Blutbar gefunden. Hierher kamen die Vamps zum Hors d’œuvre. Und inzwischen wusste ich auch, wie ich die Blutspender nennen sollte. Blut-Junkies. Bäh.

				Ohne Aufhebens ließ ich die Tür zufallen. Schließlich war keiner der Menschen gefesselt, zeigte Anzeichen von körperlicher Misshandlung – bei den Bissspuren drückte ich mal ein Auge zu – oder wirkte, als stünde er unter Drogen. Na ja, abgesehen von dem Rausch, den es ihnen brachte, wenn ein Vamp an ihnen saugte. Ich ging weiter. Zügig. Zurück in den Empfangsraum und zu einem weiteren Teller voll mit frischem Spanferkel und Lachs. Dieses Mal dekorierte ich ihm mit einem Cracker und drei Weintrauben und schlenderte weiter.

				Ein weiblicher Vamp ohne Begleitung blieb stehen, als sie mich roch. Sie lächelte. Ein Versuch, menschlich zu wirken und mich zu entwaffnen. Mit Erfolg. Neugierig blieb ich stehen. Wartete ab. Als ich nichts sagte, beugte sie sich näher, so nah, dass es mir unangenehm wurde. Ich spannte mich an, aber ihre Fangzähne blieben, wo sie hingehörten. Sie schnüffelte nur an meinem Nacken. Also reagierte ich nicht. Nicht sehr.

				Sie trat zurück und legte den Kopf schräg. »Ich bin Bettina, die Blutmeisterin des Rousseau-Clans.« Ich nickte, aber mir fiel keine passende Antwort ein. Es hatte mir die Sprache verschlagen. Wieder stieg ein Kichern in meiner Kehle auf. Rousseau war eine schöne Frau gemischter, vor allem wohl afrikanischer und europäischer Herkunft. »Man sagt, die Jägerin sei heute Abend anwesend. Sind Sie das?«

				Als ich nickte, machte sie eine Art Tanzschritt um mich herum wie eine Katze, die vorsichtig eine Pfote nach der anderen aufsetzt, und atmete dabei tief ein. Nahm meine Witterung in sich auf. »Sie riechen so … gut. Würden Sie mich anrufen, wenn … diese unangenehme Geschichte ausgestanden ist?« Sie blieb vor mir stehen und sah zu mir hoch. »Ich würde Sie gern näher kennenlernen.«

				Etwas in ihren Augen sagte mir, dass sie »kennen« im biblischen Sinne meinte. Ich Glückspilz. Ich schluckte. Ihre Augen lächelten. Und richteten sich auf meinen Hals.

				»Bettina. Pellissier möchte dich sprechen.«

				Wir drehten uns beide zu dem kleinen, rundlichen Mann neben ihr um. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er dort schon gestanden hatte, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht sagte mir, lange genug. »Bitte besuchen Sie mich doch einmal«, sagte sie und reichte mir eine Visitenkarte, die eben noch nicht in ihrer Hand gewesen war. Dann folgte sie dem Mann.

				»Okaaaay«, murmelte ich den Wänden zu. »Das nächste Mal sprühe ich mich mit einer ganzen Flasche Parfum ein.«

				Links von der Eingangshalle und dem Büfett befand sich eine Bar, an der drei Kellner echte Spirituosen, Wein und Bier ausschenkten, kein Blut. Ich holte mir ein zweites Glas Champagner und fuhr mit meiner Besichtigungstour fort. Hinter der Bar führte ein kurzer Korridor zu einem Musikzimmer mit ein paar Streichinstrumenten und einem Piano. Wahrscheinlich unbezahlbar. Ich fragte mich, wer wohl darauf spielte. Wahrscheinlich Leo. Es sähe ihm ähnlich. Gerade als ich das dachte, kam ein halbes Dutzend Vampire herein, und ein männlicher Vamp setzte sich ans Piano und begann eine martialische Melodie in die Tasten zu hämmern, so laut, dass es die Streicher aus dem Empfangsraum übertönte. Die anderen lachten über den kindischen Streich, und einer rannte los, um zu den menschlichen Musikern hinauszuspähen. Wahrscheinlich fanden sie sich urkomisch. Ich ging.

				Hinter einer Verbindungstür entdeckte ich eine leere, zweistöckige Bibliothek mit Ledersesseln und einer erstklassigen Stereoanlage, die leise Salsa spielte. Doch Salsa muss man laut hören. Ich zog die Tür zu und war beeindruckt, als von den lauten Klavierklängen nichts mehr zu hören war. Die Schalldämmung in diesem Haus war exzellent: Wenn man vorhatte, jemanden zu töten, musste man sich zumindest um die Schreie des Opfers keine Sorgen machen. Ich suchte eine Weile, bis ich die Fernbedienung der Anlage in einem Schränkchen in einer Nische fand, und stellte die Musik lauter. Tanzend aß ich Spanferkel und Lachs und studierte die Titel der Bücher in den Regalen. Einige waren in Englisch, andere in Französisch, Spanisch und vielleicht Latein. Und ein paar sahen aus, als wären sie Griechisch. Konnte Leo Griechisch?

				In einem Glasschaukasten waren auf Ständern vierundzwanzig ganz offensichtlich alte und wertvolle Tafeln aus gebranntem Ton, Metall und geschnitztem Holz ausgestellt. Ich konnte nicht widerstehen, ich musste einfach das Sicherheitssystem überprüfen. Es machte einen guten Eindruck. Ich winkte in die Hightech-Minikameras. Mal sehen, ob die Kameras sendeten. Als sich nur zwölf Sekunden später die Tür öffnete und Bruiser hereinkam, klopfte ich mir selbst auf die Schulter. »Nicht schlecht«, sagte ich und toastete ihm mit meinem Glas zu. Das beinahe leer war.

				»Ich glaube, Sie haben genug«, sagte er mit einem amüsierten Lächeln und nahm mir das Glas und den leeren Teller ab. »Mr. Pellissier möchte Sie sehen.«

				»Ach, ja?« Ich nahm ihm das Geschirr aus der Hand und stellte es auf dem Schränkchen ab. »Tanzen Sie Salsa?«

				»Seit Jahren nicht mehr«, erwiderte er.

				»Bei mir ist es auch ein Weilchen her«, sagte ich, ignorierte Beasts Belustigung über die Zweideutigkeit, drehte mich um und ergriff seine Hände. Eine legte ich auf meine Hüfte, die andere hielt ich fest, tippte mit dem Fuß auf und machte dann einen schnellen Vorwärtsschritt, sodass er den Rückwärtsschritt machen musste. Zu seiner Ehre muss gesagt werden, dass er gut mitging. Dann übernahm er entschlossen die Führung. Sehr sicher. Bei der Salsa macht man drei Schritte, Pause, drei Schritte. Der Tanz ist eine Abwandlung des Mambo, der wiederum ursprünglich von der Rumba abstammt, und dabei kommt man ordentlich in Bewegung.

				Bruiser machte einen Ausfallschritt mit mir, ließ den Arm fallen, um ihn dann wieder zu heben, damit ich zweimal eine einfache Drehung machte, sofort gefolgt von einer zweifachen Drehung. Dann hatten wir unseren Rhythmus gefunden, und es wurde heiß. Der Mann konnte tanzen! Halb wirkte es wie Verführung, halb wie Wettstreit – als würde er mich in sein Bett einladen und gleichzeitig meine Fußarbeit, meine Reflexe und meine Fähigkeit testen, mit seiner außergewöhnlichen Schnelligkeit mitzuhalten, die er dem Vampblut verdankte. Unsere Blicke trafen sich. Ich sah in seine braunen Augen und ließ mich von ihm führen. Verführungspheromone, seine und meine, füllten die Luft. Ich wollte mit den Fingern durch sein dunkles Haar fahren und vielleicht den kleinen Leberfleck berühren. Mit den Lippen.

				Die Musik schwoll an. Schneller, schneller, schneller – Beast hatte die Kontrolle über meine Reflexe, was Bruiser viel über mich verriet. Doch das war mir egal. Die Lautstärke stieg an, sank wieder, und das Tempo wurde langsamer. Ich geriet kurz ins Stolpern, nicht, weil ich die Schrittfolge nicht kannte, sondern weil ich nicht daran gewöhnt war, wie er mich führte. Mir tief in die Augen sehend, ließ Bruiser seine Hand über meine Seite zu meiner Hüfte gleiten. Dann riss er mich an sich – ein Tangoschritt, den ich seit dem Tanzkurs nicht mehr getanzt hatte.

				Die Musik erstarb. Wir standen in perfekter Position, Brust an Brust, schwer atmend. In die Stille hinein klatschte jemand einmal in die Hände. Dann noch einmal. Bruiser trat einen Schritt zurück, schneller als eben während des Tanzes. Meine Hände hingen in der Luft. Ich drehte mich zur Tür.

				Dort stand Leo. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Sein Blick war auf Bruiser gerichtet. Spannung lag in der Luft. Herausforderung. Wut. Beast grollte. Vamp und Mann wandten sich mir zu. Ich spürte, wie Beasts Fell sich erwartungsvoll unter meiner Haut bewegte, und lachte auf. Es klang grausam und ein wenig wild. »Bruiser ist gut. Sind Sie besser?« Ich/wir forderten das Raubtier heraus.

				Die Luft knisterte vor Wut, Gereiztheit, Aggression und Alpha-Pheromonen. Der Geruch von Gewalt war verlockend. Für einen Augenblick glaubte ich, dass die beiden Männer die Beherrschung verlieren würden, doch dann holte Leo einmal tief Luft, musterte mich, und auf einmal roch er nicht mehr nach Missbilligung, sondern nach Erstaunen, Neugierde und … Verlangen. Ich spürte eine gespannte Erwartung, so stark wie die von Beast. Sie kam von Leo. Bei Bruiser nahm ich einen Hauch von Bedauern, vielleicht Enttäuschung wahr, aber das wurde überschattet von der Ungeduld seines Meisters.

				Das nächste Stück begann, eine weiche, sexy Rumba. Die Rumba ist langsamer und formeller als Salsa. Leo kam auf mich zu, als tanzte er bereits. Lang, kurz, kurz, lang, kurz, kurz. Die Schrittfolge der Rumba. Er ergriff meine Hände, legte eine auf seine Schulter und begann mit der Achteldrehung des Grundschritts. Als die Musik lauter wurde, ließ er eine schnellere Vierteldrehung folgen und dann eine Serie von Drehungen und Dips. Jedes Mal zog er mich näher an sich, bis uns nur noch Millimeter trennten. Er führte mich in eine schwierige Cucaracha-Schrittfolge, die ich bisher nur mit meinem Tanzlehrer getanzt hatte, aber er war gut, viel besser als Raul, und bewegte sich mit einer solchen Sicherheit, dass es ein Hochgenuss war, sich von ihm führen zu lassen. Wir endeten mit einer schnellen, gedrehten Brezel mit einem Dip. Als ich mich mit dem Rücken über seinen Oberschenkel bog, bohrten sich seine Augen in meine – das Raubtier und seine Beute.

				Beast sprang hoch und stieß ihn zurück. Ihr Grollen verlor sich im Applaus. Schwer atmend sahen wir uns in die Augen. Ich war mir vage bewusst, dass Vamps in der Tür standen und klatschten. Jubelten. Und dann wandelte sich Leo.

				Seine Augen wurden blutrot, seine Pupillen weiteten sich. Die Fangzähne fuhren aus. Und er knurrte Beast an. Die Gruppe in der Tür verstummte mit einem Schlag und wurde unheimlich still, wie immer, wenn Vamps Gewalt witterten. Plötzlich drängte sich Bruiser zwischen uns, nahm erst Leos Hand, dann meine, zwang uns, die Arme zu heben wie Schauspieler nach einer Aufführung. Seltsamerweise und völlig unerwartet lösten Leo und ich die Blicke voneinander und überließen Bruiser die Regie. Er verbeugte sich tief und zog uns mit hinunter.

				»Mithraner, darf ich vorstellen: Leo Pellissier und seine … menschliche Tanzpartnerin, Jane Yellowrock.« Die Pause vor »menschlich« war winzig, aber merklich gewesen. Der Applaus setzte von Neuem ein, erst zögerlich, dann kräftiger, sicherer, als wären sie überzeugt, dass das Knurren Teil der Vorstellung gewesen war. Mit unerschütterlichem Lächeln führte Bruiser uns zur Tür, wo die Vamps uns beglückwünschten.

				Kurz darauf schlich ich mich davon, um einen Rundgang durch den zweiten Stock zu machen, auf der Suche nach einem Aufgang zum Dach oder zum dritten Stock. Nirgends stieß ich auf die faulige Witterung des Rogue. Zwar roch ich ganz schwach die Frau, mit der er und Rick geschlafen hatten, und an anderer Stelle auch eine der Nuancen, die ich im Blut des Rogue wahrgenommen hatte, aber sie verloren sich im Gedränge der Gäste.

				Ich wusste, dass Leo mit mir reden wollte, aber nachdem er mich bei unserem Tanz angesehen hatte, als wäre ich ein besonders köstlicher Leckerbissen, war mir nicht mehr danach. Deswegen war ich immer auf der Hut, als ich durchs Haus strich, und bog schnell in einen Flur ab oder schlüpfte in ein leeres Zimmer, wenn ich ihn sah, roch oder seine Stimme hörte. Zwar suchte er nicht wirklich nach mir, aber er roch zunehmend nach Frustration, die vermutlich auch mir galt. Doch es gelang mir, ihm erfolgreich aus dem Weg zu gehen, und Beast machte es großen Spaß, mir dabei zu helfen.

				Als über die Gegensprechanlage des Hauses und die Lautsprecher eine Klingel ertönte, schloss ich, dass die Zeit gekommen war, die Gäste vorzustellen. Neugierig versteckte ich mich hinter einer Marmorstatue auf einem passenden Marmorsockel über der Eingangshalle und schaute zu. Leo stand mit dem Rücken zur Haustür, das Gesicht den Gästen zugewandt, die in der Halle zusammenströmten – die Vamps schnell wie immer, die Blutjunkies benommen wie unter Drogen –, ein Lächeln auf den Lippen, ganz der leutselige Gastgeber.

				»Ich danke Ihnen allen, dass Sie heute Abend« – als er »heute« sagte, war ein leichter Akzent zu hören – »zum Sitz des Pellissier-Clans gekommen sind, um gemeinsam mit uns zu feiern. Unsere Clans sind nicht mehr so zahlreich wie früher. So sieht es die Vampira Carta vor, das Gesetz der Vereinigten Staaten und gesellschaftliche Konventionen. Wenn uns also ein neuer Mithraner geschenkt wird, ist dies ein Segen. Und wenn es gar zwei sind, die durch ein Eheversprechen zwischen zwei unserer Clans zu uns kommen, dann ist das ein höchst bedeutsames Ereignis.« Er verzog den Mund zu einem strahlenden Lächeln und zeigte seine menschlich aussehenden Zähne. »Heute Abend stelle ich Ihnen, verehrte Gäste, meine zukünftige Schwiegertochter und ihren Bruder vor, Amitee und Fernand Marchand, sowie den zukünftigen Gatten der Braut« – er hielt inne und zog die Pause in die Länge, als würde nun etwas besonders Bedeutungsvolles folgen – »meinen Sohn, Nachkommen und Erben, Immanuel Pellissier.«

				Zunächst herrschte verblüffte Stille, dann begannen einige zu jubeln, andere bestürzt zu tuscheln. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, warum: Bisher hatte Leo noch keinen Erben für die Führung des Clans benannt. Ganz offensichtlich gefiel einigen der anwesenden Vamps seine Wahl nicht. Ganz automatisch merkte ich mir, wer nicht erfreut war und wer keine Angst hatte, es zu zeigen. Am meisten verärgert zeigte sich ein dunkelhäutiger Vamp, von dem ich annahm, dass es Rafael Torrez war, der Erbe des Mearkanis-Clans – und Blutmeister, wenn Ming für tot erklärt wurde. Ein paar der anderen Vamps blickten in seine Richtung, um seine Reaktion zu beobachten.

				Die Pheromone von Gewalt und Dominanz wirbelten durch den Raum, und Leo hob den Blick, das leutselige Lächeln immer noch im Gesicht. Aber als er das Wort ergriff, lag, obwohl er nicht in Torrez’ Richtung sah, ein stählerner Ton in seiner Stimme, der eben noch nicht da gewesen war. »Und als meine Gäste, die in meinem Haus Anspruch auf Gastfreundschaft haben, werden Sie, dessen bin ich mir sicher, die neuen Mithraner und meinen Erben gemäß der entsprechenden Konventionen und Protokolle willkommen heißen.«

				Einen Moment geschah nichts. Torrez hatte sichtlich Mühe, sich zurückzuhalten, und setzte ein falsches Lächeln auf. Er drängte sich durch die Menge nach vorn, wo er Amitees Hand nahm und sie küsste und dabei etwas murmelte, was ich nicht verstand. Nach diesem Kuss schien sich der gesamte Raum zu entspannen. Die Feier ging weiter. Politische Fragen würden warten müssen, genauso wie die nach Leos Beziehung zu den Bewohnern des Gettos.

				Ich betrachtete die neuen Vamps genauer. Sie wirkten nicht, als würden sie jeden Moment ihre Zähne ausfahren und sich auf einen Menschen stürzen; sie sahen elegant aus, kultiviert und reich. Alles gute Gründe, warum ich sie meiden würde wie die Pest. Aber Leos Sohn musterte ich eingehend. Er machte einen freundlichen, verbindlichen und umgänglichen Eindruck. Doch als ich mich ihm näherte, fuhr er herum, bekam Vampiraugen und schnüffelte suchend, also senkte ich hastig den Kopf und ging weiter. Ich wollte schließlich nicht die Verlobungsparty verderben, weil der Verlobte einen Schluck von der kleinen Nichtmenschlichen nahm. Stattdessen sah ich mich lieber noch einmal in den Fluren im hinteren Bereich des Hauses um.

				Gegen vier Uhr, nachdem ich mit Leo und Bruiser erfolgreich Katz und Maus gespielt hatte, schlich ich mich nach draußen und rief Rinaldo an, der seine Nachtschicht beendet hatte und mich eine halbe Stunde später einsammelte, erstaunt, wie schnell seine Stammkundin in der Gesellschaft aufgestiegen war. Ich sagte etwas von einer Einladung, dass mir nicht klar gewesen war, dass hier so viele Vamps sein würden, und wie froh ich war, dort wegzukommen – was ja alles stimmte –, dann saß ich schweigend auf dem Rücksitz, um Beast zur Ruhe zu bringen. Und zur Abwechslung bat ich ihn nicht, zu einem Fastfood-Drive-in zu fahren.

				Im gesellschaftlichen Gefüge der Vamps tat sich einiges unter der Oberfläche, politische Veränderungen größeren Ausmaßes kündigten sich an, von denen ich keine Ahnung gehabt hatte. Das war wohl das, was die Polizistin Jodi Richoux von mir wissen wollte und was ich ihr laut meines Vertrages nicht sagen durfte, es sei denn, ich wollte einen langsamen und qualvollen Tod sterben. Und … ich hatte für Spannung zwischen Bruiser und seinem Boss gesorgt. Ich machte mir immer noch Vorwürfe, als ich im Morgengrauen einschlief, wieder einmal, ohne mich gewandelt zu haben.

				Ein Montag in New Orleans war ruhig. Nicht so entspannt wie ein Freitag, aber fast, nur ohne die Vorfreude auf das wilde Wochenende. Ich entschied mich für einen Spaziergang. Dabei konnte ich mir noch einmal alle Orte genauer ansehen, an denen Beast Interesse gezeigt hatte.

				Ich schlüpfte in meine leichte Cargohose, ein Tanktop und Flipflops, band zwei Kreuze um die Taille und steckte einen Pflock in meinen Slip und zwei in mein Haar, nur zur Sicherheit, auch wenn ich nicht damit rechnete, so lange unterwegs zu sein, dass das Tageslicht mich nicht mehr schützte. Dann setzte ich noch eine Sonnenbrille auf. Gekleidet wie eine Einheimische, bummelte ich witternd umher und betrachtete die Schaufenster.

				Ich trage nicht viel Schmuck, denn der landet meist irgendwo zerbrochen im Dreck, wenn ich mich schnell wandeln muss, zusammen mit meinen zerrissenen Kleidern, aber als ich einen Silberring mit eingefasstem Stein und eine dazu passende Halskette im Fenster eines kleinen Ladens entdeckte, konnte ich nicht widerstehen. Ich ging hinein und als ich wieder herauskam, trug ich das Set zusammen mit der Goldkette mit dem Nugget, die ich nur selten abnahm. Die neue Kette war aus baltischem Bernstein, warmes, gelbes, fünfzig Millionen Jahre altes Harz, das die Bernsteinfarbe meiner Augen gut zur Geltung brachte. Die Steine waren so groß wie Pecannüsse und passten perfekt zu dem Nugget. Die Silbereinfassung des Rings war so gearbeitet, als würden Katzenkrallen den Stein halten. Es war einfach Schicksal. Zu dem dunklen Orange meines T-Shirts sahen die Kette und der Ring absolut edel aus. Mir fiel wieder ein, dass in meiner Jugend die Mädchen immer behauptet hatten, man dürfe Gold und Silber nicht mischen, aber sie waren ja nicht hier, um mich aufzuziehen.

				Langsam schlenderte ich weiter, aber nicht zum Vergnügen. Ich nahm den Weg, den Beast auf ihrer ersten Pirsch genommen hatte. Meine Nase ist weit besser als die anderer Menschen. Warum, weiß ich nicht genau, aber ich führe es darauf zurück, dass ich so viele Jahre in Katzengestalt verbracht habe. Ich hatte gedacht, diese Jahre wären für mich unwiederbringlich verloren, doch seit Aggie und Leo einige Erinnerungen in erstaunlicher, dreidimensionaler, mit allen fünf Sinnen wahrnehmbarer Klarheit wiederbelebt hatten, hoffte ich, dass noch weitere, tiefer verschüttete folgen würden. Sehr tief verschüttete.

				Als ich noch drei Blocks vom Fluss entfernt war, erspähte ich Antoine. Das kleine Lokal, in das mich Rick geführt hatte, lag eine Straße weiter. Der Cajun trug ein T-Shirt, weite Shorts und Riemchensandalen sowie lange Dreadlocks, die er im Nacken mit einer Schnur zusammengebunden hatte. Die Frisur irritierte mich für einen Moment, denn als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, war das lange Haar unter der hohen weißen Kochmütze versteckt gewesen. Er sah mich nicht, deshalb trat ich schnell in einen Türeingang. Er ging in Richtung des Flussufers und schien es eilig zu haben.

				Antoine ging rasch, mit schnellen, entschlossenen Schritten. Zielstrebig. Also beschloss ich, ihm zu folgen. Mit den Händen in den Taschen schlenderte ich ihm nach, immer, genügend Abstand haltend, langsam und unauffällig, doch immer wenn niemand hinsah, bewegte ich mich schnell wie Beast, um ihn in den Scharen von Touristen nicht aus den Augen zu verlieren. Schließlich verschwand er in einer Seitentür der Royal Mojo Blues Company. »Sieh mal einer an«, murmelte ich. Sollte ich ihm nachgehen? Lieber nicht. Ich beschloss, einfach abzuwarten, und setzte mich an einen winzigen Tisch vor einem Café, bestellte Beignets und trotz der Hitze heißen Chai-Tee, beobachtete die Blues Company und nannte es Arbeit. Es passierte zwar nicht viel, aber ich genoss die zahlreichen Düfte, die der Wind mir zutrug.

				Ich befand mich nicht weit entfernt von dem Tatort, wo der Rogue die Cops getötet hatte. Das konnte reiner Zufall sein – das French Quarter war nicht groß –, und Beast hatte viel Vampaktivität festgestellt, aber ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass Antoine gerade dieses Ziel angesteuert hatte. Schwitzend musterte ich die Passanten und aß drei Beignets. Schließlich war mein T-Shirt über und über mit Puderzucker bedeckt. Noch drei weitere Personen betraten die Blues Company, zwei Männer und eine Frau in einem langen Rock mit viel baumelndem Schmuck. Anders als Antoine nahmen sie den Vordereingang, obwohl das Lokal noch geschlossen war, wie ein Schild mit der Aufschrift CLOSED im Fenster anzeigte. Jetzt wurde es interessant. Ich fing den Blick des Kellners auf und hielt einen Zehndollarschein in die Höhe, den ich auf dem Tisch zurückließ: für die Rechnung plus ein großzügiges Trinkgeld.

				Ich übersprang das Tor und ging zu dem Seiteneingang in der Nähe der Außenterrasse, den Antoine genommen hatte. Die Tür schwang leise auf. Nicht direkt ein Einbruch, aber durchaus unbefugtes Betreten. Drinnen merkte man nichts von der Hitze, die ich irgendwie vergessen hatte, als ich dort draußen gesessen und meinen Tee getrunken hatte: Hier war es kälter als in einem Kühlschrank. Mich überlief eine Gänsehaut. Ich blieb stehen und wartete, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.

				Restaurant und Tanzsaal rochen nach kaltem Rauch, altem Bier, Reinigungsmittel, einer Mischung aus Mensch und Vamp, Urin und Schweiß, Frittierfett, Fisch, Rind, Gewürzen und Chilischoten und einer Zahnpasta mit Minzgeschmack. Nach einer Weile verflog der Geruch. Ich spürte dem schwachen Kribbeln von Macht in der Luft nach, Antoines Macht, die ich daran wiedererkannte, dass meine Fingerkuppen kitzelten.

				Ich folgte seiner Signatur durch den Club zu den Hinterzimmern, so einfach, als wäre es eine Witterung. Immer noch nahm ich Bliss’ Blut wahr und einen Hauch von Vampblut aus der Wunde, die ich ihrem Angreifer mit meinem gescheiterten Pfählungsversuch zugefügt hatte, sowie den Duft einer Hexe, ein würziges und verlockendes Aroma unter der Signatur von Antoines Macht. Der Duft passte perfekt zu der Frau mit dem langen Rock und dem Schmuck.

				Eine Tür öffnete sich. Das gedämpfte Röhren eines vorbeifahrenden Autos erklang. Also musste es die Eingangstür sein. »Marceline? Anna? Seid ihr hier?« Es war Rick. Das konnte kein Zufall mehr sein. Oder doch? Beast erwachte und grollte leise. Ich atmete ein, sortierte die Gerüche so gut, wie ich es in dieser Gestalt vermochte. Mehrere Vamps, darunter Leo, etliche Menschen, Zigarrenrauch. Aber keine Witterung, die besonders herausstach oder mir etwas Bestimmtes sagte. Rick kam näher. Ich hatte so eine Ahnung, dass man mich ganz schnell auf die Straße setzen würde, wenn ich einfach hier stehen blieb und fragte, was vor sich ging, deshalb sah ich mich nach einem Versteck um. Nichts. Keine Schränke in Sicht. Ich spähte in die Dunkelheit über mir. Die Decke war ungefähr viereinhalb Meter hoch, schwarz gestrichen. Darunter verliefen allerlei Rohre, Lichtkabel und Leitungen. Das dicke Rohr gefiel Beast. Sie schickte mir das Bild eines großen Baumstamms, auf dem man liegen konnte, während man auf unvorsichtige Beute wartete. Wenn ich von der Bar absprang, würde ich es wahrscheinlich auf das Rohr schaffen.

				Schnell wie Beast rannte ich aus dem Schatten und machte einen Satz auf die Bar. Hockte mich auf die Fußballen und die Fingerknöchel einer Hand. Sah mich im Raum um. Und entdeckte einen schmalen Vorsprung hinter der Bar. Ich schätzte die Entfernung ein, sprang und ergriff den Vorsprung mit einer Hand. Schwang gegen den Spiegel. Warum musste eigentlich hinter allen Bars ein Spiegel hängen? Damit unglückliche Trinker sich beim Weinen zusehen konnten? Damit unternehmungslustige Trinker beiläufig nach passenden Sexpartnerinnen Ausschau halten konnten? Meine Finger glitten ab, und Beast verpasste mir zur Strafe einen mentalen Prankenhieb. Als mein Zeh den Spiegel berührte, drückte ich mich ab und nutzte den Schwung, um den Vorsprung mit der anderen Hand zu packen und mich hochzuziehen. Der neue Ring schnitt in meine Handfläche und meinen Finger.

				Der Vorsprung war knapp einen halben Meter breit und weiß gestrichen, um das Licht der winzigen Lämpchen zu reflektieren. Die waren nun ausgeschaltet. Staubmäuse wirbelten hoch, einige so groß, dass sie eher Staubratten waren. Beast schickte mir das Bild eines Kaninchens, so groß wie ein Kleinwagen. Lecker. Ich grinste und setzte mich mit einer leichten Drehung bequem hin, sodass das dicke Rohr mir Deckung bot, statt mich zu tragen. Von hier aus konnte ich fast alles sehen: die Tische, den mit einem Vorhang abgetrennten Bereich hinter der Bühne, ein langes Brett über der Kasse, an dem viele einzelne Schlüssel hingen. Und Rick, der jetzt den Raum betrat. Ich rümpfte die Nase, als ich den Gestank von altem Zigarrenrauch roch. Frischer Zigarrenrauch ist eine Sache. Kalter Zigarrenrauch eine ganz andere.

				»Hier hinten«, rief Antoine und ging ihm entgegen. Er kam nicht aus dem Gang, der zu den Toiletten führte, sondern aus einem Durchgang, den ich in der Dunkelheit nicht gesehen hatte und der weder von der Seitentür, noch von meinem Platz über der Bar aus einzusehen war. »Ricky-bo«, sagte er, als sie sich die Hände schüttelten.

				Die Vordertür öffnete sich erneut, und Rick drehte sich um. Eine Frau trat ein. Trotz der Hitze trug sie ein Tuch über Kopf und Schultern. Ihr Duft wehte bis zu mir, und ich spannte mich an. Es war die Frau, die mit dem Rogue geschlafen hatte. Überraschenderweise kam sie mir bekannt vor, aber ich wusste nicht, woher. War ich auf der Straße an ihr vorbeigegangen? Ich kannte sie nicht von der Sonntagsmesse, dort wäre sie mir mit ihrer unaufdringlichen Eleganz bestimmt aufgefallen. Diese Frau war etwas Besonderes – blond, elegant, blaue Augen und eine Haut wie Milch und Pfirsich. Sie trug Seide und Leinen, feine Schuhe, wahrscheinlich aus Italien, Goldschmuck und große Diamanten an den Ohren und am Ringfinger. Und einen Ehering. Sie war verheiratet. Etwa mit Rick? Erstaunt merkte ich, dass mich ein Anflug von Eifersucht durchfuhr. Gleich darauf war ich mir sicher, dass sie mit jemand anderem verheiratet war, nicht mit Rick. Doch zurück blieb ein unbehagliches Gefühl, weil ich spontan eifersüchtig geworden war. Rick war für meinen Geschmack zu verschlagen. Zu durchtrieben. Zu … was auch immer. Und eben deswegen gefiel er Beast. All das ging mir durch den Kopf, während ich einmal Luft holte.

				»Anna«, sagte Antoine. Sein Cajun-Akzent wurde stärker, und die Macht verdichtete sich und legte sich um ihn wie eine zweite Haut. »Gut, dass Sie ’ier sind. Wir sind ’inten.« Antoine schloss vorne ab, glitt durch die Schatten zur Seitentür und verriegelte auch sie. Die drei verschwanden aus meinem Blickfeld und tappten durch einen kurzen Flur. Eine Tür öffnete sich. Stimmen drangen heraus. Die Tür schloss sich wieder. Die Mauern waren dick – hurrikansicher und schallgedämmt. Kein Laut drang zur mir herauf.

				Ich erwog, hinunterzuspringen und mich näher zu schleichen, doch aus dem Echo des Schalls, der aus dem Raum gedrungen war, schloss ich, dass es hinten keinen weiteren Ausgang gab. Und beim Lauschen erwischen lassen mochte ich mich nicht. Ich glitt hinab und landete auf der Bar, zusammen mit ein paar Staubmäusen, die ich auf dem Weg zu den Schlüsseln zu Boden fegte. Im Stillen dankte ich dem freundlichen Menschen, der jeden Schlüssel sorgfältig beschriftet hatte, und machte mich mit einem davon auf zur Seitentür, in der Hoffnung, dass sein Fehlen vorläufig unbemerkt blieb.

				Erst als ich draußen auf der Straße stand, den gestohlenen Schlüssel in der Tasche, kam mir der Gedanke, dass das Restaurant womöglich mit Kameras ausgestattet war. Kameras, die aufgezeichnet hatten, wie ich auf den Sims gesprungen war. Ganz und gar nicht wie ein Mensch. Doch dann befand ich, dass ich mir unnötig Sorgen machte. Dieses Treffen in der Royal Mojo Blues Company war eindeutig geheim. Da war es höchst unwahrscheinlich, dass Kameras die Teilnehmer beim Kommen und Gehen filmten.

				Ich war schon halb zu Hause, als mir einfiel, wo ich Anna gesehen hatte. In der Times-Picayune. Anna war die Frau des Bürgermeisters. Jetzt wurde es richtig interessant. Rick, der Bürgermeister und der Rogue – sie alle schliefen mit der gleichen Frau. Wie um alles in der Welt hielt sie nur den Rogue-Gestank aus?

				

			

		

	
		
			
				 

				14

				Beast war geboren

				In der Abenddämmerung war ich wieder zu Hause, legte den Schmuck ab, zog die verschwitzten, staubigen Kleider aus und trug vier Steaks und die Halskette aus Pumaklauen in den Garten. Obwohl es noch nicht ganz Nacht war, wandelte ich mich.

				*

				Hungrig. Fresse tote Kuh. Strecke mich. Hoch auf dem sonnenwarmen Stein, auf der Seite, das Gesicht auf dem Stein, Schnurrhaare kitzeln. Schnurre, da die Sonne den Himmel rot macht. Regen rieselt auf warmen Stein, befeuchtet mein Fell. Im Regen riecht alles stärker. Schimmel, Fluss, Fisch, Kuhblut, Hunde, Katzen. Beute.

				Maus kommt raus zum Spielen, hinterlässt Spuren im Matsch. Ich atme leiser. Schaue zu, wie sie zwischen Steinen hin und her schießt. Die Augen zu Schlitzen, träge, zufrieden. Habe gefressen, sonst würde ich mit Maus spielen. Aber bald jage ich. Wäre dumm, meine Kraft an Maus zu verschwenden. Auch wenn es Spaß macht.

				Die Nacht kommt. Der Regen fällt weiter, langsam. Eine Glocke klingt, weit entfernt. Zeit vergeht. Ich rühre mich, strecke mich wieder, dehne die Gelenke, die Muskeln, schüttele den Regen ab. Betrachte den Garten. Streife hindurch. Markiere ihn. Mein Bau. Springe auf die Mauer, schleiche in den Schatten. Tappe durch Gassen und Seitenstraßen voller Gerüche. Setze über hohe Tore, sperren Menschen aus und Haustiere ein. Halte mich in den Schatten, folge ihrer Witterung zurück. Ort für Fressen/Alkohol/Paarung ist offen. Club. Andere Musikmacher füllen die Nacht mit Tönen. Weniger Leute. Menschen riechen wieder einsam.

				Wieder langsamer, stetiger Regen, Menschen bleiben lieber im Haus. Streife an Hauswänden entlang, finde dunklen Platz in Seitenstraße. Stehende Autos. Ich rieche an einem großen, gehört dem Vamp. Leo.

				Sie befiehlt mir: Jage. Jetzt. Ich pruste, gehe aber schneller um das Haus. Straße ist leer, schleiche zur Vordertür. Mache mich ganz klein im Schatten, lege den Schwanz eng an, stelle Tatzen dicht zusammen. Ziehe Luft ein, Maul offen, Lippen zurück. Finde Fährten von Anna und Rick unter vielen anderen, vom Regen verwaschen. Aber ich bin ein guter Jäger. Ich erkenne, dass sie in kurzem Abstand gegangen sind und denselben Weg genommen haben. Ricks Fährte liegt über Annas. Er ist ihr nachgegangen. Beute. Folge ihnen die Royal Street entlang, weg vom Club. Fährten überdecken sich. Rick verfolgt Anna. Ich ducke mich, schleiche, bleibe in den Schatten. Autos fahren langsam vorbei. Ich verstecke mich vor jedem. Folge der Fährte. Jage.

				Ich finde ihre Gerüche in der Luft. Vermischt mit Sex, Schweiß, Schokolade, Wein. Über mir. Auf dem Vorsprung. Ein Balkon mit einer offenen Tür – ihre Gedanken. Ein Hotel, teuer. Das Zimmer neben ihrem riecht nicht stark nach Menschen. Leer. Dunkel. Türen zu.

				Ich setze über das Balkongeländer. Rudere mit dem Schwanz, um das Gleichgewicht zu halten. Tisch, zwei Stühle. Lande zwischen ihnen, stoße gegen den Tisch. Ein Topf klirrt, rollt über die Kante. Richte mich blitzschnell auf. Stoppe ihn mit den Vorderpfoten. Halte ihn fest. Lasse los. Topf steht still. Ducke mich. Ich/wir lauschen.

				»Musst du bald gehen?«, fragt Rick mit träger Stimme.

				»Warum? Vermisst du mich schon?«

				»Immer.« Lüge in der Stimme. Menschliche Lippen, die schmatzende Geräusche machen. Küssen.

				Küssen ist sinnlos. Lecken ist besser. Aber Geräusch macht Jane traurig. Wütend. Ich huste leise. Nimm ihn. Jage ihn. Sie verstummt.

				Das Bett quietscht. Gerüche von Sex strömen in die Nacht: Schweiß, Samen, heißer Atem, Geruch von Blumen. Chemikalien von Anna-Menschs Parfum, Gestank von Waschmittel, Weichspüler. Und ganz schwach die Witterung von Wutmann und von Blut. Anna-Mensch hat ihn kürzlich von ihrem Blut saufen lassen. Doch zuvor hat er genug getrunken, dass Menschennase Verwesungsgestank nicht merkt. Anna-Mensch hat sich mit Wasser gewaschen, aber ich rieche ihn an ihr, unter den Chemikalien.

				Aha, denkt Jane, aufgeregt. Er riecht nur nach Fäulnis, wenn er Hunger hat. Das ist ein Grund, warum seine Duftsignatur so komplex ist. Warum bin ich nicht darauf gekommen?

				Jane nicht Beast. Kein guter Jäger. Ich mache einen leisen Laut – Schiiiich – atme ein, sauge Luft an Zunge, drücke sie in die Duftsäckchen an meinem Gaumen. Anna-Frau ist nicht fruchtbar. Paart sich aber. Menschen sind verwirrend. Fremd. Geruch von Wutmann ist auch fremd. Neue, andere Teile darin. Es ist noch der Geruch von Wutmann und auch wieder nicht. Verwirrend wie die Menschen, paaren sich, wenn sie gar nicht rollig sind. Sexgeräusche hören jetzt auf, Sexgeruch wird schwächer.

				Sie denkt: Aha. Er frisst also Fleisch, um zu tarnen, was immer mit ihm passiert und was dazu führt, dass er nach Verwesung stinkt? Aber warum verwest er überhaupt? Du sagst, er ist krank …

				»Ich verstehe immer noch nicht, warum du mit ihm sprechen willst«, sagt Anna-Mensch.

				»Geschäfte, Baby. Bei dem Deal springt so viel raus, dass ich dich von ihm wegholen kann.« Ich rieche Lüge in seinen Worten. »Du hast gehört, was meine Freunde heute gesagt haben. Wir müssen mehr über diese Landkäufe wissen.«

				Sie seufzt, schmollt. »Ich versuche ein Treffen zu arrangieren.«

				Noch eine Lüge. Mehr Kussgeräusche. Stinkt im Wind. Sex ohne Paarung ist immer Lüge. Menschen können Lügen nicht riechen. Traurig.

				»Ich gehe jetzt besser. Es ist eine lange Fahrt bis aufs Land«, sagt sie. »Es sei denn, du hast noch Energie genug für …« Mehr Küsse. Leises Lachen. Geruch von Sex wird stärker.

				Tief in mir drin wird Jane still. Zieht sich zurück. Beast denkt an Maus im Garten. Hätte bleiben sollen. Mit ihr spielen. Kleiner Happen, frisch und ängstlich. Besser als das hier.

				Leises Stöhnen, Lachen, Flüstern.

				Sie ist zornig. Ich grolle leise. Ich/wir sollten jagen, den Mann töten. Partner, der keiner ist. Früher kamen manchmal Männchen in mein Revier, gaben Signale, wollten sich paaren. Kamen wieder, immer wieder, aber reizten mich nur. Erinnerung: Meine Krallen reißen einem den Rumpf auf. Er wirbelt herum, Blut quillt über sein Fell. Flieht aus meinem Revier. Ich schnaube zufrieden beim Drandenken. Sie lächelt, belustigt, nicht mehr so traurig.

				Paarung dauert lange. Länger als bei Tieren. Danach verlässt Anna-Mensch das Bett. Duscht Geruch ab. Rick duscht nicht. Trägt ihren Duft an sich. Sie gehen aus dem Raum. Ich horche, höre sie durch das Hotel gehen. Auto fährt aus der Garage. Ihr Duft ist daran. Rick geht auf die Straße, unter uns durch. Ist weg. Ich springe auf Gehweg unterm Balkon. Folge ihm. Janes Interesse wächst. Er geht zwei Blocks und biegt in eine Seitenstraße.

				Sein Motorrad steht auf einem Parkplatz. Ich ducke mich an eine Mauer neben einer Veranda, schaue, lausche. Rick steht da, halb im Schatten, halb im Licht, das von einer hohen Stange fällt. Er streckt ein Stück Papier aus. Ein schläfriger Mensch, verborgen im Dunkeln, greift danach. Nimmt es. Geld. »Danke, Mann«, sagt Rick.

				»Jederzeit, Ricky-bo. Haste deinen Spaß gehabt?« Sex im Ton, lüstern. Verborgener Mann steht auf, hellerer Schatten vor der Nacht.

				»Habe ich nicht immer meinen Spaß?« Stolz und Belustigung im Ton.

				»Einzelheiten, Mann. Ich will Einzelheiten.«

				»Nicht dieses Mal, Paco.« Rick grinst. Weiße Zähne. »Vielleicht nächstes Mal.«

				»Komm schon, Mann. Sag mir wenigstens, ob es dieses Mischlingsmädel war. Du hast erzählt, sie hat dich ausgeschaltet wie ein Profi. Ich hätt nicht gedacht, dass du so bald bei der landen kannst.«

				»Nein, die war es nicht.« Mann-Grinsen im Ton. »Aber ich arbeite dran. Das gehört zum Spiel dazu, Mann. Sonst macht es doch keinen Spaß. Aber das Mädel ist kein Mischling. Sie ist eine Cherokee, glaube ich.«

				»Ach ja? Ich hab gehört, diese Indianerinnen sind besonders scharf.«

				»Wir werden sehen.«

				Ich blecke die Zähne. Jane ist nicht euer Spielzeug.

				Rick schlägt mit Paco die Fäuste zusammen, steckt Helm auf seinen Kopf, schwingt ein Bein über das Motorrad. Dreht Schlüssel. Motor springt an. Über das Dröhnen ruft er: »Bis bald, Mann.« Wendet Motorrad, fährt über unebenes Pflaster auf die Straße. Gebrüll vom Motorrad wird lauter. Dreht nach Norden. Jägerinstinkt weiß, wohin er fährt. Zu ihrem Haus. Ihrem Bau. Nach Hause!, befiehlt sie. Schnell!

				Ich springe auf, drehe mich in der Luft, werfe mich herum, laufe los. Hetze durch Schatten und Licht. Leere Straßen. Dämmerung ist nah. Nehme unbekannte Wege, folge Luftströmungen, die durchs Quarter fließen. Herz rast. Atem heiß. Körper heiß.

				Große Katzen sind schnell. Aber im Sommer nur kurze Zeit. Im Winter besser jagen, Atem dampft, Eis an den Schnurrhaaren. Hier ist immer Sommer. Wasser spritzt aus Pfützen, stinkt, Benzin und Urin. Die Zunge hängt, der Atem rau und heiser, klingt nass.

				Gerüche fliegen vorbei wie Wind: Menschen, Hunde, Katzen, ein trächtiges Opossum. Fressen, Gewürze, Chilischoten, faulender Müll, Gestank aus den Gullys: warm, nass, voll totem Zeug. Will erforschen. Ins Dunkel gleiten. Sie sagt nein. Mir wird zu heiß. Atem wie Feuer.

				Nahe bei Katies Haus, ich renne mit ganzer Kraft. Motorrad kommt langsam näher. Noch langsamer, als er in mein/unser Revier kommt. Zu nah. Renne durch engen Gang. Springe. Lande auf schmaler Steinmauer, laufe darauf entlang. Wie ein Ast, nur flach. Vögel kreischen in der Nacht, flattern, erschrocken. Der Motor stirbt.

				Nicht tot. Sie hat es mir erklärt. Nicht tot. Aber auch nicht lebendig. Der Motor geht aus.

				Lasse mich von der Wand fallen. Lande auf großem Stein. Atme heftig. Heiß. Zu heiß. Zu heiß. Rick klingelt. Klopft. Hallt laut im leeren Haus. Muss mich wandeln. Muss mich wandeln. Jetzt. Rick ist am Tor. Öffnet Torschloss. Licht in seiner Hand. Wo hat er den Schlüssel her? Ihre Sorge.

				Mein Revier. Meins. Ziehe Lippen zurück, zeige tödliche Zähne. Sehe meine Pranke wieder das neckende Männchen aufreißen, Blut quillt hervor. Verjage neckendes Männchen aus meinem Bau. Meins. Will angreifen, doch sie hält mich zurück. Nein. Warte. Beobachte. Ziehe mich hechelnd zurück in die Schatten zwischen Haus und Felsen, rolle mich eng zusammen, versuche nicht so laut zu hecheln. Brauche Wasser. Viel Wasser. Brunnen plätschert leise. Reizt mich. Wie Männchen. Ich hasse das.

				Licht streicht über den Garten, vor, zurück, rauf, runter. Stiefel knirschen. Er hebt den zerbrochenen Topf, Erde rieselt. Topf macht leise Geräusche, Erde quillt heraus wie Gedärm aus toter Beute. Er hält still. Hockt sich hin. Ich hebe den Kopf, um zu sehen. Nase und Ohren sind nicht genug.

				Er hockt auf seinen Beinen, Oberkörper aufrecht. Licht streicht über den Platz, wo ich fresse. Hat Regen Blut weggewaschen? Sollte … Er greift auf den Boden. Hält Finger in Licht. Wässriges Blut daran. Sie spannt sich an, als sie es sieht. Rick wischt Hand am Boden ab, steht auf, betrachtet Garten, sieht sich um. Ich ducke mich tief. Licht und Schritte entfernen sich. Er geht. Schließt Tor ab. Ist weg.

				Ich eile zum Brunnen und trinke, trinke, trinke. Finde ihre Gestalt in meiner Erinnerung und wandle mich.

				*

				Mein nackter Körper strahlte in der warmen, feuchten Nachtluft sengende Hitze ab. Die Muskeln in meinen Ober- und Unterschenkeln krampften. Schweiß rann an meinem Rücken, zwischen meinen Brüsten herunter. Troff von meinem Haar. Ich verspürte Übelkeit und Hunger zugleich, und auch mein Magen verkrampfte sich.

				Schmerz schoss durch meinen Bauch, und ich würgte. Überrascht erbrach ich das warme Wasser, das ich gerade getrunken hatte. Das war mir noch nie passiert. Ich war viel zu erhitzt. Nur selten war ich in Beasts Gestalt so lange gerannt, und ich hatte Mühe, mich abzukühlen. Trotten oder laufen konnte ich über sehr lange Strecken, aber ein Sprint, das war nur für die letzten Meter der Jagd, für eine kurze Strecke, um Krallen und Zähne in Hinterteil und Beinsehnen der flüchtenden Beute zu schlagen, falls sie bemerkt hatte, dass man ihr auf einem Ast oder auf einem Vorsprung auflauerte. Man rannte nur aus voller Kraft, wenn man töten wollte. Nicht, um durch die Straßen einer Stadt zu hetzen.

				Ich zwang mich zum Aufstehen und zerrte mir die Tasche über den Kopf. Während des Laufs war sie verrutscht und hatte mir die Luft abgedrückt. Auf unsicheren Beinen und schweißbedeckt schaffte ich es bis ins Haus. Sofort roch ich einen anderen Eindringling, der aber nun fort war; die Witterung war ein paar Stunden alt. Bruiser hatte mir einen Besuch abgestattet. Na so was, ich wurde ja richtig beliebt. Ich stolperte in die Dusche, warf die inzwischen trockenen Kleider vor die Kabinentür und drehte das kalte Wasser auf – so kalt es in diesem feucht-warmen Sumpfklima eben sein konnte –, um den Gestank von Schweiß und Benzin loszuwerden, und die beklemmende Übelkeit. Es dauerte lange. Länger, als ich erwartet hatte. Während das Wasser auf mich herunterprasselte, trank ich, um mich zu rehydrieren. Stellte einen Fuß nach dem anderen auf den Sitz in der Ecke, massierte meine verkrampften Waden. Schauderte, als die Anspannung aus mir wich.

				Kein Wunder, dass die Großkatzen in dieser Gegend so viel kleiner waren als ihre Verwandten in den Appalachen. Mit mehr Körpermasse war es viel schwieriger, sich abzukühlen. Als meine Körpertemperatur endlich herunterging, trocknete ich mich ab und ging in die Küche, wo ich zwei Snickers aß, während ich mir eine große Schüssel Haferbrei kochte, die ich dann, nackt und zitternd neben dem Herd stehend, restlos in mich hineinschaufelte.

				Ich hätte Beast nicht so lange und schnell rennen lassen dürfen. Aber dann hätte ich verpasst, wie dieser Rick meinen Garten durchsuchte. Ich musste herausfinden, wer ihm den Schlüssel zum Gartentor gegeben hatte. Und ihn ihm abknöpfen. Und ihm einen Denkzettel verpassen, weil er in mein Heim eingedrungen war.

				Mein Revier, grollte Beast zornig. Mein Bau.

				»Ganz genau«, sagte ich zwischen zwei Bissen. »Mein Revier.« Auch wenn es nur vorübergehend war.

				Als mein Hunger so weit gestillt war, dass ich wieder klar denken konnte, drehte ich mein Haar zu einem Knoten und einem langen, nassen Pferdeschwanz und ging witternd durchs Haus. Bruiser war über die Veranda an der Seite gekommen. Noch ein Eindringling, den ich mir vorknöpfen musste. Wie viele Schlüssel zu meinem Haus und meinem Garten gab es eigentlich? Hatte Katie sie verteilt wie Süßigkeiten?

				Bruiser war langsam durch die Räume gegangen und an jeder Stelle stehen geblieben, wo ich Kameras gefunden hatte. Ich kniete mich hin und schnupperte. Er hatte nichts angefasst. Soweit ich das in meiner menschlichen Gestalt beurteilen konnte, war sein Geruch weder an den Drähten noch an den Kabeln. Er hatte einfach nur angehalten, als wollte er die zerstörten Geräte betrachten. Im Badezimmer hatte er die zu diesem Zeitpunkt noch feuchten Kleidungsstücke angefasst. Dort war sein Geruch stärker, als hätte er sie nach Blutflecken abgesucht.

				Im Schlafzimmer änderte sich seine Vorgehensweise. Hier hatte er sich länger bei jeder Kamera aufgehalten, vielleicht um sich genauer umzusehen und sich alles einzuprägen. Sein Geruch war auf den Griffen. Er hatte jede Schublade und den Schrank geöffnet, meine Kleider berührt, die Taschen und Säume gründlich abgetastet, ganz professionell, nicht zu seinem persönlichen Vergnügen. Ich zog einen Stuhl heran und sah nach der Kiste im obersten Fach. Als ich den Finger daran legte, spürte ich eine leichte Vibration. Der Camouflage-Zauber war noch aktiv. Er hatte die Kiste nicht angefasst. Dafür aber meine Waffen.

				Ich trug die Benelli M4 Super 90 zum Bett, um zu überprüfen, ob er daran herumgepfuscht hatte. Das Modell M4 war beim amerikanischen Militär unter der Bezeichnung XM1014 Joint Combat Shotgun im Einsatz. Die Stahlteile waren mattschwarz phosphatiert und korrosionsbeständig, die Aluminiumteile matt eloxiert. Durch die Beschichtung war die Waffe bei Nachteinsätzen nicht so leicht auszumachen. Viele Experten hatten diese Flinte für idiotensicher erklärt. Sie erforderte wenig oder keine Wartung, war in jedem Klima und unter allen Wetterbedingungen funktionstüchtig, und man konnte sie in einen See oder Teich werfen und dort längere Zeit lassen, ohne dass sie rostete. Sie konnte fünfundzwanzigtausend Schuss abfeuern, ohne dass ein wichtiges Bauteil ersetzt werden musste. Ich hatte mich gut und ausführlich informiert, bevor ich das Geld investiert hatte. Die Benelli war eine glattläufige, halbautomatische Flinte mit Röhrenmagazin und dem selbstladenden dualen ARGO-Gasdruckladersystem, das aus zwei Gaszylindern, Gaskolben und Bohrungen bestand, um die Zuverlässigkeit zu erhöhen. Der Verschluss des Laufes erfolgte mit einem Drehkopfverschluss und zwei Verriegelungswarzen. Sie konnte Patronen im Kaliber 12/70 bis 12/76 in jeder Kombination abfeuern, ohne dass man sie weiter justieren musste, und ließ sich ohne den Einsatz von Werkzeug zerlegen. Ideal für kurze Distanz bei schlechten Lichtverhältnissen. Eine wirklich tolle Waffe. Am besten gefiel mir daran, dass sie idiotensicher war.

				Meine Munition für die Vampjagd bestand aus Silber-Flechetgeschossen, hergestellt von einem Freund, der bei mir in der Gegend wohnte. Flechets waren winzige pfeilförmige Projektile, die sich nach dem Abschießen in einem mit zunehmender Entfernung wachsenden Ring verteilten und gravierende, oft tödliche Verletzungen beibrachten. Meine waren aus Sterlingsilber, was ihre Durchschlagskraft minderte, sie aber für Vamps giftig machte, selbst wenn sie nicht tödlich getroffen wurden. Bis ein Vamp sich alle Geschosse aus dem Leib gezogen hatte, war er verblutet oder das Silber hatte sich in seinem Körper verteilt. Ich öffnete den Kolben und inspizierte jede Ladung mit Augen und Nase. Bruiser hatte nichts daran verändert. Er hatte nur sehen wollen, was ich an Waffen besaß.

				Den zweiten Stock hatte ich bisher nur betreten, um nach Kameras zu suchen. Immer noch nackt folgte ich nun Bruisers Fährte dort hinauf, in alle vier der mit antiken Möbeln ausgestatteten Schlafzimmer und beide Badezimmer. Hier war er schneller durchgegangen. Sehr viel schneller, so als wüsste er, dass ich selten hier oben war. Was ein wenig befremdlich war. Woher konnte er das wissen?

				Im Erdgeschoss hatte er viel Zeit in der Küche verbracht, vor allem damit, meinen Kühlschrank zu durchsuchen. Das meiste Rindfleisch hatte ich bereits verspeist, sodass nur noch ein paar gute Sirloin-Steaks darin zu finden waren.

				Ich brauchte eine Weile, bis ich die emotionalen Pheromone in seiner Witterung identifiziert hatte, aber schließlich war ich mir sicher: Empörung und Neugier hielten sich die Waage. Nur, weshalb sollte ein Handlanger vom Oberhaupt des Vampirrats sich für die funktionsuntüchtigen Kameras in meinem Haus interessieren? Meinen Kleiderschrank und meine Schubladen durchsehen? In meinen Kühlschrank gucken? Hatte Leo ihn geschickt? Und wenn ja, warum?

				Plötzlich sah ich die Höhle aus meinem Traum vor mir, ganz deutlich und in erschreckender Lebendigkeit. Für einen Moment war ich tatsächlich in der Höhle, atmete Kräuterrauch und betrachtete die tanzenden Schatten an der Wand. Halt suchend streckte ich die Hand aus.

				Ich empfand das Eindringen Fremder in mein Haus und meinen Garten wie eine gewalttätige Entweihung. Erschöpft ging ich von Tür zu Tür und überprüfte die Schlösser – was immer das nützte bei all den Schlüsseln, die in Umlauf waren. Dann, als bereits der Morgen graute, schlüpfte ich ins Bett und schlief sofort ein.

				Der Traum kam langsam. Wie ein Raubtier schlich er sich an. Ich sah einen schwangeren Mond, groß, rund, hell. Sein Licht schimmerte auf dem Schnee und spiegelte sich in den Eiszapfen an den Ästen der Bäume. Die Sterne am Himmel waren kalt und nicht so hell wie in den Nächten, wenn der Sichelmond schien. Ich war eine Katze, aber nicht Beast. Ich war ich selbst, aber doch nicht ganz, so wie es manchmal ist, wenn man träumt. Ich witterte in die Dunkelheit, mit bebenden Schnurrhaaren, roch den Wald, lebendig unter dem Schnee, doch benommen vom langen Winterschlaf.

				Ich saß reglos da, den kurzen, kräftigen Schwanz eng an den Körper gelegt, und schaute über eine unberührte weite, baumlose Fläche, die das Feuer des weißen Mannes hinterlassen hatte. Mein Bauch tat weh. Ich hatte Hunger. Vor Tagen hatte ich gejagt und ein Kaninchen gefangen. Jetzt wartete ich, hielt Ausschau nach einer Bewegung auf dem Schnee. Ich musste fressen, sonst würde ich sterben.

				Der Wind drehte sich und fuhr durch mein Fell. Der Geruch von gefrorenem Fleisch stieg auf. Blut. Beute lag unter dem Schnee, nicht meine. Ganz in der Nähe. Mein Magen verkrampfte sich vor Hunger. Ich stand auf, öffnete das Maul und sog Witterungen ein, wie Edoda es mich gelehrt hatte. Großkatzenwitterung mengte sich unter den Blutgeruch. Angst zuckte scharf durch den Hunger, Angst vor Großer Katze. Puma. Tlvdatsi. Auf einmal spürte ich Hoffnung. Tlvdatsi. Edoda. Ich hustete abgehackt. Nein. Edoda ist tot. Der Geruch seines Blutes eine grausame Erinnerung.

				Das Gefühl von Trauer brachte die Erkenntnis, dass ich träumte. Und plötzlich war es, als würde ich aus dem Traum heraussteigen und zum Beobachter werden. Das ist neu, dachte ich. Kein Traum. Eine Erinnerung. Ich wurde aufgeregt. Im Traum/der Erinnerung schnupperte ich mit herausgestreckter Zunge. Flehmen, dachte ein anderer Teil von mir schläfrig. Das Jakobsonsche Organ, unverzichtbar für alle Lebewesen, die über Geruch und Pheromone kommunizieren.

				Dies war eine andere Art Katze. Gefährlich für Luchse – für we sa. Für mich. Aber Große Katze war fort. Sie hatte ihre Beute versteckt. Ich schlich über den Schnee, blieb immer wieder stehen, duckte mich und horchte. Witterte. Fort. Große Katze hatte ihre Beute allein gelassen.

				Der Blutgeruch wurde stärker. Gefroren unter dem Schnee. Hunger krallte nach mir, als wäre er lebendig. Er verlangte: Friss, friss, friss. Die Beute war unter einer überhängenden gelblich-weißen Felsnase verscharrt – Quarz, weiß wie der Schnee ringsum, durchzogen vom Gold des weißen Mannes. Der Blutgeruch drang durch den Schnee zu mir. Ich fuhr die Krallen aus und schlug den Schnee weg. Die mondhellen Flocken wirbelten durch die dunkle Nacht.

				Der gefrorene Kadaver eines Hirschs kam zum Vorschein, und ich schlug Krallen und scharfe Zähne hinein. Fraß, verzweifelt. Blut schmolz und besudelte mein kaltes Fell, meine Pfoten, mein Maul. Der Hunger hörte auf, an mir zu reißen, wurde still. Und doch fraß ich weiter. Schlang gierig.

				Ein Gewicht schmetterte mich auf den Kadaver nieder. Krallen schlugen sich in meine Schultern. Große Katze! Ich versuchte zu fliehen. Mein Pelz zerriss unter ihren Krallen. Heiß erfüllte der Geruch meines Blutes die Nacht. Tlvdatsi schrie. Schleuderte mich mit einem Prankenhieb herum, dass mein Bauch ungeschützt war. Ich riss die Tatzen hoch, schlug ihr die Krallen ins Gesicht. Die Witterung von Jungen, zur Unzeit im Winter geboren, haftete stark an ihr. Ihr Blut floss über mich. Ihre Zähne gruben sich in meinen Bauch. Rissen ihn auf. Meine Krallen bohrten sich in ihr Fleisch. Unser Blut mischte sich. Die Schlange tief im Blut von tlvdatsi öffnete sich mir. Schmerz durchbohrte mein Herz. Mein Atem versagte. Ich sterbe.

				Ich sank in die Schlange von tlvdatsi. Tief, tief hinein. Ich sah, wo wir uns glichen. Und wo wir uns unterschieden. Ich konnte nicht Große Katze sein. Ich war zu klein. Dunkelheit breitete sich in mir aus. Ich starb. Ein letztes krampfhaftes Zupacken meiner Krallen. Hoffnungslos. Panisch.

				Zitternd glitt ich in die Schlange. Und stahl den Körper von tlvdatsi. Nicht nur die Schlange unter ihrer Haut, um ihre Gestalt anzunehmen. Ich nahm sie ganz. Stahl ihren Körper. Stahl ihre Seele.

				Licht und Kälte und Blut explodierten in mir. Tlvdatsi schrie vor Wut. Wehrte sich. In mir drinnen. Neinneinneinneinnein.

				Ich nahm tlvdatsi. Eignete sie mir an. Prägte mein Gedächtnis in ihre Haut. Machte es zu ihrem.

				Ich/wir rollten über den Schnee. Keuchten heftig. Die Welt verschob sich, bebte, rüttelte. Ich kämpfte um die Kontrolle. Und ich/wir erhoben uns, ausgehungert. Ich/wir fraßen von ihrer Beute. Meiner Beute. Tlvdatsi schrie und tobte. Friss, friss. Der Bauch schmerzte vom Hunger. Dann: Junge. Junge. Junge.

				Als ich genug hatte, hörte ich auf zu fressen. Satt. Und groß. Beast kauerte mit mir in tlvdatsi. Sah mir zu. Junge, forderte sie. Wies mir den Weg zurück in ihren/unseren Bau. Gerüche, Orientierungspunkte, Markierungen, unser/ihr Revier, ihres/unseres. Folgte der Fährte in den Spuren eines Wolfes, um meine in seinen zu verbergen. Würde den Wolf bald töten müssen. Er war eine Gefahr für die Jungen.

				Junge stießen Hungerschreie aus, kleine Fiepgeräusche. Quiekten verhalten. Ich/wir folgten meiner Beast-Witterung zum Bau, einer niedrigen Höhle im Felsen. Der Eingang war gerade breit genug, um hineinzukriechen, ins Dunkel der Erde, in die Höhle. Blätter waren hereingeweht. Ein guter Bau. Ich/wir stupsten die Jungen, leckten, berochen sie. Noch sehr klein. Geöffnete Mäuler im Dunklen; ihr Atem roch nach Milch. Ich/wir legten uns zu ihnen, strichen mit den Tatzen über ihr Fell. Die Welpen saugten an uns, tranken. Das Gefühl ihrer Milchzähne war unangenehm, aber auch beruhigend. Sprache und Geschichte und Erinnerung fielen von mir ab. Waren vergessen. Beast war geboren.

				Mit einem Schauder erwachte ich. Ich war schweißgebadet, und mein Herz schlug schnell und unregelmäßig. »Mist. Was war das?« Aber ich wusste, was es war. Ich wusste es. Es war eine Erinnerung aus meiner Vergangenheit. Die Erinnerung, wie Beast und ich zusammengekommen waren, wie wir eins wurden. Ich hatte ihren Körper gestohlen. Und da war ihre Seele in mich eingedrungen.

				Tief in mir hörte ich Beast hecheln. Schmeckte ihren Zorn, alt und abgenutzt wie ein Knochen, in dem kein Mark, an dem kein Fleisch mehr ist, keine Substanz, nur noch Erinnerung.

				»Lieber Gott«, flüsterte ich. »Was habe ich getan?«

				Weder Gott noch Beast gaben eine Antwort.

				Dies hatte nichts mit dem Leben als Skinwalker zu tun. Das wusste ich, ohne zu wissen, woher. Ich hatte etwas abgrundtief Böses getan. Ich hatte einem anderen lebendigen Wesen den Körper gestohlen. Beast hatte mich Leberfresser genannt.

				Ich stieß die zerknüllten Laken beiseite und stieg aus dem Bett, um es frisch zu beziehen. Die feuchte Wäsche warf ich in die Ecke. Ich stank übel nach Angstschweiß und ging unter die Dusche, wo ich das Wasser lange über mich brausen ließ, als könnte es mich wahrhaftig reinwaschen. Erschöpft stieg ich wieder ins Bett und zog die Decke über mich.

				Schwarze Magie. Ich hatte schwarze Magie eingesetzt.

				

			

		

	
		
			
				 

				15

				Ich war immer noch splitterfasernackt

				Ich erwachte von einem Schrei. Schrei um Schrei. Frauenschreie. In Panik. Katies Ladies!

				Noch halb im Schlaf rannte ich los. Riss Waffen und Kreuze aus dem Kleiderschrank. Zerrte die Flinte aus ihrem Futteral. Ich rannte durchs Haus und nach draußen in die Morgendämmerung. Noch im Laufen schlang ich mir die Kreuze über den Kopf und steckte die Pflöcke in mein Haar. Ohne Verzug sprang ich über die Mauer und zerschrammte mir die Beine am Backstein.

				»Mist«, fluchte ich. Ich war immer noch splitterfasernackt. Doch darüber konnte ich mir später Sorgen machen. Falls ich dann noch lebte.

				Die Hintertür von Katies Ladies stand sperrangelweit offen. Aus den Angeln gerissen. Ich hielt inne und untersuchte sie rasch. Das Holz trug tiefe Klauenspuren. Die vielschichtige Witterung des Rogue klebte daran, erdrückender Verwesungsgestank erfüllte faulig die Luft. Wenn das, was ich in der vergangenen langen Nacht ermittelt hatte, wirklich zutraf, dann musste er dringend fressen. Wutmann. Leberfresser. Beast sträubte das Fell, und ich knurrte.

				Obwohl ich die Ladungen gerade erst kontrolliert hatte, machten meine Hände die Bewegungen wie von allein. Dann nahm ich den Schaft an die Schulter, betrat das Haus, setzte vorsichtig einen nackten Fuß nach dem anderen auf, das Gewicht ausbalanciert. Bei jedem Schritt strich mein Haar über meinen Rücken.

				Ich versuchte leise zu atmen, doch nach dem scharfen Sprint fehlte es mir an Luft, jeder gepresste Atemzug schmerzte tief in der Lunge; mein Herz hämmerte unregelmäßig.

				Die Wandleuchter schienen, aber nicht hell. Ihr Licht war für die Nacht gedimmt worden. Ich roch Blut, hörte Weinen. Jemand gurgelte bei jedem Atemzug, als atmete er unter Wasser oder als würde ihm die Luftröhre zugedrückt. Der Geruch und die Geräusche kamen von rechts, vielleicht aus dem Esszimmer.

				Ein abgehackter Schrei zog mich in die andere Richtung. Ich atmete hastig tief durch und sammelte mich. Dann stieß ich in den Gang zu meiner Linken vor, die Mündung des Laufs voran, den Schaft fest an meine Schulter gepresst. Lautlos betrat ich Katies Büro. Für einen kurzen Moment, der mir wie eine Ewigkeit vorkam, betrachtete ich die Szene, die sich mir bot.

				Blut war in gewaltigen, rot schillernden Kaskaden an Wände und Decke gespritzt. Der Troll lehnte an der Wand. Eine Lampe brannte, tauchte den Raum in gezackte Schatten, teilte sein Gesicht in helle und dunkle Flächen und spiegelte sich an seinem schweißbedeckten Schädel. Er starrte quer durch den Raum, die Wangen hochrot, die Hände zu Fäusten geballt, die Muskeln verkrampft. Er ächzte vor Anstrengung. Rührte sich nicht. Festgenagelt, dachte Beast. Er atmete nicht, kämpfte, versuchte sich loszureißen. Seine Haut war grau und gerötet. Tränen strömten über sein Gesicht.

				Auf der anderen Seite des verwüsteten Zimmers stand gebückt der Rogue und hielt Katie fest, die Fangzähne in ihren Leib vergraben. Er saugte. Kaute. Die Haare hingen ihm vors Gesicht und verdeckten es. Schwarze Haare. Dunkle Haut schimmerte dazwischen, kupferfarben. Wie meine. Seine Finger waren Klauen – nicht gebogene, einziehbare Krallen, um Beute zu fangen und zu schlagen, sondern gekrümmte Vogelklauen, um Beute im Flug zu greifen.

				Ein Tropfen Blut fiel von der Decke. Langsam. Fing das matte Licht ein. Landete auf meiner Schulter mit einem leisen, kalten Plopp. Ich holte Luft. Der Geruch von Vampblut und Rogue war so stark, dass ich würgen musste.

				In rasender Geschwindigkeit spulten sich mögliche Szenarien vor meinem geistigen Auge ab wie ein Film. Ich feuerte. Katie bekam einen Teil der giftigen Pfeile ab. Ich stürzte mich auf ihn, um ihm die Flinte in die Seite zu drücken. Er lähmte mich mit der Kraft seines Geistes. Ich traktierte ihn mit Silberkreuzen, um ihn zu versengen und zu verbrennen. Er lähmte mich mit der Kraft seines Geistes. Ich griff an, um ihn zu pfählen. Er lähmte mich mit der Kraft seines Geistes. Keine Option schien brauchbar. Ich zog einen Pflock aus meinem Haar. Stürmte vor. Auf einmal kroch die Zeit langsam dahin.

				Der Rogue hob den Blick. Vampaugen, riesige schwarze Pupillen auf dunkelrotem Grund. Er nahm den Mund von Katie. Blut quoll über sein Gesicht. Seine Zunge war schwarz.

				Sein Geist griff nach mir. Das Kribbeln schwarzer Macht fuhr über meine Haut. Sein Geist packte meinen. Vampirisch und eiskalt. Stopp, befahl er.

				Mein Schwung wirkte seiner Kontrolle entgegen. Ich konnte nicht stoppen. Stolperte. Beast bäumte sich auf. Ich/wir schrien. Zwei Schritte vor ihm gewann ich mein Gleichgewicht zurück. Stürmte weiter. Die kribbelnde schwarze Macht packte mich fester, drückte zu. Die Zeit wurde zu einer schweren, öligen Masse. Mit einem Gefühl, als strampelte ich unter Wasser, streckten sich meine Muskeln. Ich drehte den Pflock für einen Unterarmstoß. Einen Todesstoß im wilden Lauf. Noch ein Schritt.

				Blutige Fetzen bedeckten seinen Mund, sein Kinn, seine Kleider. Feine Kleider. Ein Smoking. Noch ein Schritt. Er lachte. Das Lachen überflutete mich wie warmer Honig. Gerann auf mir. Stopp … Schwärze umfing mich. Noch wurde mein Körper vom Schwung weitergetragen. Sein Geist … schloss sich um mich.

				Aber Beast hatte meine Seele. Mit einem Schrei, der durch mein Hirn und aus meiner Kehle gellte, entriss Beast mich seiner Kontrolle. Ich prallte auf den Rogue. Die Benelli und mein Körper schoben sich zwischen ihn und Katie. Sie entglitt ihm, begann zu fallen. Der Pflock, eben noch neben meinem Oberschenkel, hob sich in einem Bogen. Zielte auf seinen Bauch, schräg aufwärts, unter die Rippen. Ich erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Ein Mann. Adlernase, scharfes Kinn. Zurückgezogene Lippen enthüllten Fangzähne, nicht nur oben, auch Reißzähne im Unterkiefer. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

				Die Luft erzitterte. Kalt. Eisig. Und der Vamp war weg.

				Ich stolperte vorwärts. Dank Beasts Reflexen fing ich mich ab. Die Knie gebeugt, halb in der Hocke, bremste ich Katies Fall mit den Oberschenkeln und ließ sie behutsam zu Boden gleiten. Riss den Kopf herum, suchte die Witterung des Rogue. Sein komplexer, vielschichtiger Geruch veränderte sich. Beast flehmte, presste ihn an ihre/meine Zunge. Verwandelt sich … Leberfresser-Gestank. Dann anders … Wilder/Nichtwilder.

				Trolls Atemzüge kamen japsend, abgehackt und heiser, als er neben mir auf die Knie fiel. »Katie«, stammelte er, und seine Stimme hob sich auf der letzten Silbe. Die Hände über ihr, hielt er inne, zögerte. Ihr aufgerissenes Kleid enthüllte kleine Brüste mit winzigen rosa Nippeln. An ihrem Oberarm war eine Narbe, braun, gleichmäßig, die Form einer Lilie. Ein Brandmal, erkannte ich. Was zum Teufel?

				Eine grässliche Bauchwunde reichte von ihrem Brustkorb bis zum Hüftknochen. Fangzähne hatten sie gerissen. Rechts fehlte ein großes Stück Fleisch. Über der Leber. Blut sickerte aus der Öffnung. Er hatte von Katie gefressen. »Katie«, flüsterte der Troll. Er war starr vor Schock und Entsetzen, so wie eben, als er unter dem Bann des Rogue gestanden hatte. Beasts Ohren vernahmen ein schwaches Pochen.

				»Ihr Herz schlägt noch«, sagte ich. Es pumpte einmal, und Blut rauschte durch die Halsschlagader hinauf zu ihrem Hirn. »Sie ist noch … bei uns.« Nicht mehr wirklich am Leben. Aber noch nicht endgültig tot.

				Er hob Katie sanft auf seine Arme, presste eine Hand auf das grausige Loch in ihrem Bauch. Sie verschwand bis zum Handgelenk in ihrem Blut. Ich hielt ihm ein Kissen hin, um sie damit zu bedecken. Er hob den Blick. Die Tränen auf seinen Wangen waren getrocknet. Er riss sich sichtlich zusammen, die Haltung und die Selbstkontrolle eines alten Soldaten. »Er hat alle Telefone zerschlagen und das Sicherheitssystem lahmgelegt. Holen Sie Leo.« Dann sah er mich an. »Sie sind nackt.«

				»Ist mir schon aufgefallen. Haben Sie ihn erkannt? Konnten Sie sein Gesicht sehen?«

				»Nein. Nur verschwimmende Flecken. Hypnose.«

				Holen Sie Leo, hatte er gesagt. Noch nicht. Ich rannte aus dem Zimmer, folgte der sich wandelnden Witterung des Rogue. Versuchte zu verstehen. Ich hatte angenommen, der Geruch des Rogue variiere wie bei einem Menschen unter dem Einfluss von emotionalem Stress, körperlicher Anstrengung oder dem Verzehr von Gewürzen – in diesem Falle Blut. Aber so war es nicht. Die gesamte Signatur seiner Witterung änderte sich, bildete ganz neue Gerüche, die die anderen völlig auslöschten.

				Niemand ist in der Lage, seine persönliche, unverwechselbare, individuelle Witterung gänzlich abzulegen. Wir können uns waschen, bis sie schwächer wird, sie mit Chemikalien überdecken und dadurch schwerer aufspürbar machen, und sie färbt sich, wenn wir Angst haben oder krank sind oder alt werden. Doch der ganz persönliche Geruch, der allem zugrunde liegt, ist einzigartig. Er ist eine spezifische chemische Reaktion in den Zellen einer Person und unveränderlich, egal wie sehr er überdeckt, kaschiert oder vermischt wird. Die Witterung dieses Kerls aber war nicht nur eine neue Mischung, sondern sie verwandelte sich völlig. Ich folgte ihr durch den Flur.

				Das Weinen und Gurgeln und der Geruch von frischem Blut, die mir beim Hereinkommen aufgefallen waren, kamen aus dem Esszimmer. Ich drückte mich mit dem Rücken an die Wand und sah mich nach allen Seiten um, schwenkte die Waffe hin und her. Ein Wandleuchter war zerbrochen. Ich machte einen Schritt über die Glasscherben. Mein Herz schlug nun wieder gleichmäßig, wachsam und schnell, meine Atmung war tief und regelmäßig. In meinem Schweiß lag keine Angst, nur Konzentration und Adrenalin.

				Das Esszimmer war ein Schlachtfeld. Der riesige mit Schnitzereien verzierte Tisch war umgestürzt, Stühle lagen zerbrochen umher. Katies Gemälde waren blutbespritzt. Aber der Rogue war nirgends zu sehen. Leise sagte ich: »Wer ist da? Ich bin’s, Jane Yellowrock.«

				Ein blutbespritzter blonder Schopf erhob sich hinter dem Tisch. Es war Indigo, die blauen Augen so weit aufgerissen, dass ich das Weiße rundherum sah. Als sie mich erkannte, rappelte sie sich auf, stürzte um den Tisch und prallte gegen mich. Zitterte so heftig, dass ihre Haut bebte. Sie stank nach Angst.

				»Helfen Sie Miz A«, flüsterte sie und zeigte mit dem Finger auf einen bestrumpften Fuß, der hinter dem gekippten Tisch herausragte. Von den knotigen Zehen hing ein Hausschuh. »Sie verblutet.«

				»Ist Ihr Zimmer im ersten Stock?«, fragte ich leise. Sie nickte mit klappernden Zähnen. »Gehen Sie hinauf. Schließen Sie sich ein.« Ich schob sie sanft in Richtung Flur. »Suchen Sie sich ein Telefon und rufen Sie Leo an. Sagen Sie ihm, er soll so schnell wie möglich kommen. Dann den Notruf. Wir brauchen Cops und Krankenwagen.« Vielleicht besser ein SWAT-Team. Oder gleich die Armee.

				Indigo sah von mir zum Flur. Sie hielt den Atem an.

				»Falls er noch hier ist, dann im Erdgeschoss«, sagte ich und unterdrückte mit Mühe ein frustriertes Knurren. Ich wusste, dass ich die Wahrheit sagte. Seine Witterung führte nicht zur Treppe, über die man die Zimmer der Mädchen erreichte. Ich zog die Lippen zurück. »Na los!«

				Ich gab ihr einen Stoß und sprang über den Tisch. Ich landete neben einem mit Rock und Schürze bedeckten Bein, das zu dem bestrumpften Fuß gehörte. Miz A. lag zwischen Tisch und Wand. Ihr Gesicht war übel zerschlagen und so bleich, dass es totenblass wirkte. Aus ihrem Oberarm quoll stoßweise Blut.

				Ich nahm eine Leinenserviette vom Boden, schlang sie wie einen Stauschlauch um ihren Arm, drehte sie mit einem zerbrochenen Stuhlbein fest zu und sah befriedigt, wie das Blut versiegte. Halb unter ihr lag noch ein Körper, ich erspähte ein Wirrwarr aus blutigen Kettchen. Christie. Und sie atmete nicht. Mir fielen die gurgelnden Laute ein.

				Mir blieb keine Wahl. Ich ließ die Staubinde los. Erneut begann das Blut zu fließen, wenn auch schwächer als eben. Ich wechselte meine Position, dabei schob ich mit der Hüfte die Vorhänge leicht zur Seite, und ein Streifen blassgraues Licht fiel zum Fenster herein. Der Morgen brach an. Endlich. Ganz vorsichtig, falls ihre Wirbelsäule verletzt war, zog ich Christies Kopf gerade, um ihre Luftröhre zu öffnen. Sofort rang sie nach Luft. Das war beruhigend. Doch wenn ich ihren Kopf losließ, würde er zur Seite fallen und ihre Luftröhre wieder schließen. Und Miz A.s Staubinde zog sich auch nicht von alleine zu.

				»Das kann ich übernehmen.«

				Schnell wie ein Tier fuhr ich herum, die Flinte in einer Hand, den Finger am Abzug. Die Mündung zeigte in Indigos bleiches Gesicht. Mit erhobenen Händen wich sie zurück. »Ich bin’s nur!«

				»Ich sagte doch –«

				»Ich hab mein Handy hier.« Sie hielt ein hellrosa Telefon mit Unmengen von Tasten hoch, kam um den Tisch herum, duckte sich unter meinem Arm hindurch und drückte es mir in die Hand. Dann packte sie Christies Kopf und hielt ihn gerade. »Leo ist dran.«

				»Wissen Sie, wie man eine Staubinde anzieht?«, fragte ich und deutete mit dem Handy auf Miz A.

				Geschickt stützte sie Christies Kopf mit dem Knie ab und ergriff mit beiden Händen die Staubinde. »Erste-Hilfe-Kurs beim Roten Kreuz«, sagte sie. Sie war immer noch blass und großäugig, wirkte aber souveräner. Etwas zu tun zu haben half manchmal dabei, Panik zu überwinden.

				»Gut.« Ich nahm einen langen Splitter vom Boden auf und legte ihn neben sie. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie auch wissen, wie man mit einem Pflock umgeht.« Sie leckte sich über die Lippen und nickte. Nicht, dass der Rogue ihr die Möglichkeit lassen würde. Ich dachte an das widerliche Gefühl, als sein Geist mich packte. Mich bremste. Aber vielleicht fühlte sie sich so ein bisschen sicherer.

				Ich ging zurück in den Flur und hielt das Handy kurz ans Ohr. »Moment«, sprach ich hinein und legte es auf einen umgeworfenen Stuhl. Erst als ich mich, die Benelli im Anschlag, vergewissert hatte, dass der Flur wirklich leer war, hängte ich mir die Flinte über die Schulter und nahm das Telefon wieder in die Hand.

				»Okay. Ich weiß, Sie sind keine Fledermaus, aber wenn Sie wollen, dass Katie noch den Sonnenuntergang erlebt, sollten Sie hier sein, bevor sie einschläft.« Der Legende nach wachte ein Vamp, der zu viel Blut verloren hatte und nicht mehr trinken konnte, bevor er einschlief, entweder als Rogue wieder auf oder gar nicht mehr. Ich glaubte nicht, dass Katie in der Lage war zu trinken. Dazu war sie viel zu schwach. Aber vielleicht konnte Leo ihr helfen.

				Er zögerte einen Moment, als schaute er nach der Uhrzeit. »Ich bin beinahe da. Öffnen Sie die Vordertür.«

				Die Waffe wieder an der Schulter, rannte ich nach vorn. Zog die Tür weit auf. Mattes Licht ergoss sich über den Boden und strömte weiter in den Raum hinein. Die Monitore der Überwachungskameras lagen zerbrochen in der Ecke. Nur ein einzelnes rotes Lämpchen blinkte noch schwach.

				Von draußen drang sich ständig wandelnde Witterung des Rogue herein. Er hatte die Flucht ergriffen. Ich hängte mir die Flinte wieder auf den Rücken und schob auch die Kreuze rasch nach hinten. Bloß nicht den Vamp bedrohen, den ich gerade um Hilfe gerufen hatte, selbst wenn es ohne Vorsatz war. Im Übrigen könnte ich gut etwas zum Anziehen gebrauchen. Mein Blick wanderte zu den Vorhängen vor zwei schmalen Fenstern. Ich überlegte kurz, ob ich Scarlett O’Haras Beispiel folgen sollte, aber noch ehe ich einen Finger rühren konnte, spürte ich einen kalten Windhauch, der Leo Pellissiers Witterung hereinwirbelte.

				»Schließen Sie die Tür«, sagte er aus dem Flur. Er keuchte schwer. Die Liste der Anlässe, die Vampire zum Atmen zwingen, ist kurz; nun kannte ich noch einen: nach einem Hochgeschwindigkeitssprint. Über Leos üblichem Papyrusduft lag ein Hauch von Verbranntem, wie ein leicht gebräuntes Steak, aus dem der Saft noch nicht ausgetreten war. Ich gab der Haustür einen Stoß. Mit einem dumpfen Schlag fiel sie zu und schloss das Licht der Morgendämmerung aus. Ich hörte Leo in Katies Büro gehen. Er fluchte. Die Bürotür wurde geschlossen.

				In der Ferne erklangen Sirenen. Ich rannte ins Esszimmer. »Indigo?« Das Mädchen blickte auf, das Gesicht angespannt vor Konzentration. »Die Cops und Notärzte sind gleich da. Leo ist mit Katie in ihrem Büro. Jeder, der da reingeht, läuft Gefahr, zum Frühstück zu werden. Verstanden?« Schon in der Nacht sind Vampire unberechenbar. Ich hatte keine Ahnung, wie schlimm es erst am Tag war, wenn einer verletzt und der andere weit weg von seinem Sarg war. Oder wo immer die Alten schliefen.

				Indigo nickte und biss sich auf die Innenseite der Wange, als ob sie sich eine Bemerkung verkniff. Oder vielleicht, um nicht loszuschreien.

				»Ich zieh mir was an und versuche, den Rogue aufzuspüren. Wenn die Cops fragen, ich war nie hier. Okay?« Als sie unsicher guckte, sagte ich: »Wenn sie mich mitnehmen, um mich zu verhören, kann ich den Rogue nicht verfolgen. Ich will sein Nest finden und ihn pfählen.«

				Ihre Miene hellte sich auf. »Ich hab Sie nie gesehen.« Dann blickte sie zur Wand und rief: »Tia, die Luft ist rein, du kannst rauskommen!« Etwa einen Meter über dem Boden öffnete sich eine kleine, versteckte Tapetentür. Tias zartes Gesichtchen spähte heraus. »Geh an die Tür und führ die Ambulanz hierher«, sagte Indigo. »Lass niemanden in Katies Büro. Um keinen Preis der Welt. Jane verfolgt dieses Ding. Also sagen wir ihnen nichts von ihr, okay?« Tia nickte, ernsthaft wie ein Kind. Indigo stand offensichtlich an der Spitze der internen Hackordnung. »Sag den anderen, sie können aus ihrem Versteck kommen. Und öffne die Vordertür, aber lass nur Sanis und Cops rein«, fügte Indigo hinzu. Sie sah mich an. Und grinste überraschend. »Sie sollten sich besser was überziehen, sonst denken die Bullen noch, Sie sind eine von uns.«

				Ich blickte an mir herunter, nickte und hob den Pflock in meiner Hand zum Abschiedsgruß. Auf dem Weg nach draußen achtete ich darauf, weder in Glasscherben noch in Blutlachen zu treten. Der Morgen malte rosa und lila und goldene Streifen an den Himmel, als ich mit einem Satz über die Mauer sprang.

				Ich duschte blitzartig, um den Geruch von Katies Blut loszuwerden, und stattete mich eilig für die Vampirjagd aus: Jeans, Lederjacke, Stiefel, silberne Vampkiller, Kreuze, das Fläschchen mit Weihwasser. In die Satteltaschen kamen Nietenhandschuhe, ein Kragen aus kleinen Sterlingsilberringen, gearbeitet wie ein Kettenhemd, reichlich Munition, meine Bibel und weitere Pflöcke. Keine zehn Minuten, nachdem ich das Haus betreten hatte, streifte ich den Helm über, die Benelli hing auf meinem Rücken, trat den Kickstarter und fuhr um den Block, an den blinkenden Blaulichtern und heulenden Sirenen vor Katies Tür vorbei. Die Augen von der Sonnenbrille geschützt, ließ ich das Visier hochgeklappt und fand schnell die Witterung des Rogue.

				Wie schaffte er es nur, seinen Geruch dermaßen zu verändern? Wenn ich seine Witterung jetzt verlor, würde ich ihn vielleicht nie wiederfinden. Was mich auf den Gedanken brachte, dass ich womöglich schon neben ihm gestanden hatte, ohne es zu merken. Ich fragte mich sowohl, warum er ihn änderte, als auch wie. Vielleicht war es ja etwas, das er nicht bewusst steuern konnte. Vielleicht hatte Beast ja nicht ganz unrecht, wenn sie ihn Leberfresser nannte. Möglicherweise war er nicht bloß ein Rogue. Vielleicht war er mehr als das.

				Seine Opfer waren nicht nur Menschen. Die Rogues, mit denen ich bisher zu tun gehabt hatte, hatten ausschließlich von Menschen getrunken. Doch in diesem Fall wurde schon mindestens ein Vamp vermisst, die Frau, deren Verschwinden Katie beweint hatte. Ming. Und jetzt hatte er Katie überfallen. Eventuell noch andere. Oder … vielleicht war er gar nicht tollwütig, vielleicht fraß er Lebern aus medizinischen Gründen. Vielleicht brauchte er etwas, das sich in menschlichem Blut nicht fand. Brauchte enzymhaltige Organe wie die Leber, um stabil zu bleiben. Konnte es sein, dass Vamporgane sich dafür besser eigneten? Machte ihn das zu dem Leberfresser aus den alten Legenden? Nein, Blödsinn. Ein Teil seiner wechselnden Witterung roch eindeutig nach Vamp. Ergo war er ein Vamp.

				Unvermittelt sah ich wieder vor mir, wie er die Zähne in Katie grub. An ihr fraß. Wie ein wildes Tier an seiner Beute, erst die Organe. Reißzähne im Ober- und Unterkiefer. Beast verhielt sich still, doch ich wusste, sie war wach. Und ich wusste, dass sie mir zustimmte. So fraß Beast: Erst die Leber, das Herz, die Nieren, die Lunge. Zuerst die Teile, die am protein-, fett- und mineralstoffreichsten waren. Dann war er also doch kein Vamp?

				Schließlich musste ich es mir eingestehen: Ich hatte keine Ahnung, was ich da jagte. Ich kostete die Witterung der erwachenden Stadt, die sich bereit machte für die Geschäfte des Tages, Schule, Arbeit. Von der Sonne gejagt, flog der Rogue geradezu durch die Straßen. Wenn ich seine Spur nicht verlor, würde ich heute seinen Schlafplatz finden, vielleicht sogar sein Nest. Und den verdammten Mistkerl töten. Meine Prämie kassieren. Und machen, dass ich hier wegkam.
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				Sind Kreuze Waffen?

				Der Geruch des Rogue änderte sich weiter und roch jetzt zunehmend heißer. Ich dachte daran, wie Leo nach der Berührung der ersten Sonnenstrahlen nicht nur nach Pfeffer, Mandeln und Papyrus gerochen hatte wie gewöhnlich, sondern auch nach angesengtem Fleisch. Einerseits verstärkte der Gestank von erhitztem Fleisch die Fährte des Rogue, andererseits überlagerten ihn die Frühstücksdüfte von gebratenem Speck und Würstchen in der Morgenluft. Mit meiner menschlichen Nase konnte ich Gerüche nicht so gut auseinanderhalten. Doch als ich beim Fahren leicht den Mund öffnete, fand ich seine Spur wieder, die nun fast wie Süßholz roch, nein, eine noch feinere Note. Vielleicht Haselnuss?

				Und ich bemerkte einen Hauch von Mariengras. Sofort fuhr ich langsamer und atmete durch Mund und Nase, auf der Suche nach diesem besonderen Duft in dem Gemisch von Stadt- und Flussgerüchen. Dem Duft eines der beliebtesten Zeremonienkräuter meines Volkes. Ich dachte an den kurzen Moment zurück, als ich sein blutverschmiertes Gesicht gesehen hatte, die scharfe Adlernase, das ausgeprägte Kinn. Ja. Tsalagiyi – das Wort sprudelte aus den Tiefen meiner Gedanken an die Oberfläche. Er konnte ein Cherokee sein, der von einem Vamp gewandelt worden war. Möglicherweise jagte ich jemanden, der mir ganz ähnlich war.

				Ich fuhr auf den Seitenstreifen, hielt an und stützte mich mit dem Fuß am Bürgersteig ab. Schloss die Augen. Witterte mit allem, was ich in mir hatte. Auch Beast war wachsam und angespannt, bohrte ihre Krallen leicht in meinen Geist. Mariengras …

				Ich klappte das Visier des Helms herunter. Gab Gas. 

				Der Geruch, der durch die Ritzen des Visiers blies, war nun intensiver, konzentriert durch die Geschwindigkeit, mit der ich mich durch die Straßen schlängelte, dem Fluss entgegen, denselben Weg entlang, den Beast genommen hatte, als sie dem Rogue von der Stelle aus gefolgt war, wo er die Prostituierte angefallen hatte. Die exakt selbe Route. Beute, raunte Beast und stellte sich eine mehrfach begangene Tierfährte vor. Der Leberfresser nahm denselben Weg nach Hause.

				Beast erhob sich, als wir den Fluss auf der Greater New Orleans Bridge überquerten. Wie eine große dösende Schlange lag der Mississippi unter uns, matschbraun und schläfrig. Und dann, in der Mitte der Brücke, hörte die Spur mit einem Mal auf. Einfach so. Der Verkehr wurde stärker. Der Wind vom Fluss her frischte auf. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, um sie wiederzufinden.

				Wäre ich mit dem Auto unterwegs gewesen, hätte ich nun ein Problem gehabt. Mit dem Motorrad war ich beweglicher. So konnte ich die Fahrbahn wechseln und gegen sämtliche Verkehrsregeln verstoßen, um auf dem schnellsten Weg das andere Ufer zu erreichen. Doch die Spur fand ich nicht. Auf dem dicht befahrenen Westbank Expressway zu wenden kostete mich einige Zeit. Als ich in Beasts Gestalt hier gewesen war, hatte kein Berufsverkehr geherrscht, und ich war auf dem Dach eines Lkws gefahren.

				Witternd fuhr ich die Brücke zweimal auf und ab und schnüffelte selbst die wenigen Ausfahrten und kleineren Abzweigungen nach dem Ding ab, das ich suchte. Theoretisch konnte er an jeder beliebigen Stelle von dem erhöhten Expressway auf den Boden darunter gesprungen sein. Oder auch von der Brücke in den Fluss. Beast schickte mir ein Bild von einem Pumaweibchen mit der Nase am Boden.

				»Ja, es ist Zeitverschwendung, in der Luft zu wittern«, stimmte ich ihr zu. Ich fuhr auf den Seitenstreifen, hielt an und klappte das Helmvisier wieder auf. Zog die Sonnenbrille ab. Verärgert.

				Beast schickte mir ein anderes Bild. Einen Kothaufen. Dann ein drittes, von einer von Krallen oder einem Geweih zerkratzten Baumrinde. Und ein viertes, von einer großen Katze, das Hinterteil tief, die Vorderbeine durchgestreckt, die ihren Duft mit den Analdrüsen auf einem Haufen Blätter und Äste hinterließ.

				»Revier. Du meinst, ich finde ihn, wenn ich sein Revier suche. Die Orte, die er als seine markiert hat. Aber Menschen markieren ihr Revier nicht, und soweit ich weiß, Vamps auch nicht.«

				Und Beast schickte mir ein Bild von Katies Ladies. Keine Namenstafel im Fenster, kein Neonschild, nur die Hausnummer in Messing an der Tür. Das war mir nicht weiter aufgefallen. Doch ich verstand, was sie mir sagen wollte. Spüre den Rogue anhand dessen auf, was er tut, hat oder ist. Dinge, von denen er gar nicht weiß, dass sie Markierungen sind. Verstanden. Und beginnen konnte ich bei Aggie One Feather und ihrer Schwitzhütte im Garten. Ich schnallte meinen Kettenkragen um und zog die anderen Schutzbekleidungsstücke an. Jetzt war ich bereit.

				Aggie musste das Dröhnen des Motors gehört haben. Halb erwartete ich, sie in der Tür stehen zu sehen, aber im Haus war es still, als ich klingelte. Nur die Küchengeräte und die Klimaanlage summten leise. In der Luft lag der Duft von gebratenem Speck. Und der Fäulnisgestank des Rogue. Beast wurde wachsam, in meinem Geist öffnete sie das Maul und zeigte ihre scharfen Zähne. Dem Geruch von Verbranntem nach war der Rogue hier vorbeigekommen, und zwar mit rauchender Haut. Vermutlich war er dem Sonnenaufgang nur um Sekundenbruchteile voraus. Das bedeutete, er war ein Vamp. Die Hinweise, die er hinterließ, waren voller Widersprüche. Ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen.

				Er war schnell, schneller als alles, was ich bisher gejagt hatte. Am liebsten hätte ich gar nicht erst um Erlaubnis gefragt und wäre gleich ums Haus herum in den Garten gestürmt, um seiner Fährte zu folgen. Mein Herz hämmerte vor Ungeduld. Der Rogue war ganz in der Nähe. Der Wald hinter Aggies Haus war nicht nur sein Jagdgebiet; er hatte dort irgendwo sein Nest!

				Von drinnen erklangen Schritte. Aggie wich erschrocken zurück, als sie die Tür öffnete, die Hand erhoben, als wollte sie einen Schlag abwehren. Vielleicht lag es an der Benelli auf meinem Rücken. Oder an meinem Gesichtsausdruck. »Schon gut«, sagte ich.

				Sie blieb stehen, schluckte, die Faust ans Herz gepresst, und fasste sich wieder. »Was willst du?«, fragte sie mit immer noch leicht bebender Stimme. Was willst du? Nicht: Komm rein. Sie hielt die Tür mit einer Hand fest und versperrte mir so den Weg.

				Ich schüttelte den Kopf. Jetzt war keine Zeit für die Höflichkeiten, die einer Ältesten gebührten. »Der Rogue ist durch deinen Garten gekommen. Ich muss unbedingt –« Ich brach ab. So würde ich nichts erreichen, das wusste ich. »Gestattest du mir, auf dem Land hinter deinem Haus zu jagen?«

				Sie musterte mich von oben und bis unten und sammelte sich auf eine Weise, wie ich glaubte, sie früher bei den Ältesten gesehen zu haben: Sie entspannte die Gesichtsmuskeln und Schultern, eine Hand an der Tür, um mich draußenzuhalten, die andere immer noch mit schützender Geste an der Brust, zur lockeren Faust geballt. Plötzlich sah ich ein Bild vor mir, nebelhaft, verschwommen, von einer sehr alten Frau, die dieselbe Bewegung machte. Für einen kurzen Moment war die Erinnerung fast greifbar, bevor sie sich auflöste wie Rauch. Wann war das? Wie lange ist es her, dass ich diese Frau wirklich gesehen habe?

				Aggie blickte mir forschend ins Gesicht. Ihre Hand senkte sich flatternd wie ein Vogel auf einen Ast. Mit Mühe zügelte ich meine Ungeduld und atmete tief durch. Sie musterte mich. Ich wartete – eine Ewigkeit, wie mir schien, auch wenn es nur ein paar Sekunden währte.

				Endlich war sie zufrieden und sagte: »Ja. Du darfst dort jagen. Aber zuerst wünscht meine Mutter dich zu sehen.« Sie zog die Tür ganz auf und trat zur Seite.

				Nun konnte ich nicht mehr an mich halten. »Dafür ist keine Zeit«, sagte ich. »Er ist hier vorbeigekommen.«

				»Ich weiß. Meine Mutter kann nicht mehr ruhig schlafen, seit du mir gesagt hast, dass er hier jagt. Sie war wach und hat gelauscht. Sie hat ihn gehört. Und seinen Hunger gespürt. Seine Wut. Wir haben dich erwartet.«

				Leicht gereizt, aber ohne eine Idee, was ich sonst tun sollte, stieß ich einen tiefen Seufzer aus und wollte eintreten, doch da hob Aggie eine Hand. »Bitte. Lass deine Waffen vor der Tür.«

				Ich schloss die Augen, damit sie meinen Zorn nicht sah. Die Zeit drängte! Doch dann erinnerte ich mich. Waffen ins Haus eines Ältesten zu bringen, das war, als würde man die Gewalt hineintragen. Es wurde als tiefe Beleidigung aufgefasst, egal ob man vorhatte, die Waffen auf jemand anderen zu richten. »Tut mir leid«, stieß ich hervor. Und es stimmte, es tat mir leid, auch wenn ich in Eile war. Es lag nicht in meiner Absicht, Aggie One Feather zu beleidigen. Egini Agayvlge i. Aber der Rogue war nicht weit …

				Ich schnallte die Benelli ab und legte sie auf den Boden der Veranda. Wenn jemand vorbeikam und sie mitgehen ließ, ging mir ein kleines Vermögen verloren. Die Pflöcke legte ich daneben, dann die Vampkiller. Alle drei. Meine Bewegungen wurden langsamer. Meine Frustration schwand, als würde ich sie zusammen mit meinem Schweiß ausdünsten. Oder als hätte sie an dem Stahl, Holz und Silber der Waffen gehaftet und fiele mit ihrem Beiseitelegen von mir ab.

				Ich nahm den Kettenkragen ab. Die Lederhandschuhe. Setzte mich auf den Verandaboden und zog die Stiefel von den Füßen. Das hatte ich vergessen, als ich das letzte Mal das Haus betreten hatte. Ich blickte zu Aggie hoch. »Sind Kreuze Waffen?«

				»Glaubst du, dass es welche sind?«

				»Ja.« Ich zog die Kreuze über den Kopf. Dann stand ich auf Socken da und neigte abwartend den Kopf. »Gi yv ha«, sagte sie mit leiser Stimme. Komm herein. Ich betrat das Haus. Aggie schloss die Tür, sperrte die Welt aus. Ich folgte ihr durch das kleine Haus in ein winziges Schlafzimmer. Die Wände strahlten in einem lichten Sonnengelb. Auf dem Doppelbett lag eine handgemachte Quiltdecke. Die Stoffstücke waren so zusammengenäht, dass es aussah, als wüchse ein Baum am Fuß des Bettes und streckte seine Äste bis hoch zu den Kissen. In der Ecke stand eine Kommode neben einem gemütlich aussehenden Sessel. Darin saß halb schräg eine Frau, sodass sie beide Fenster im Blick hatte.

				Leicht vornübergebeugt saß sie da. Die schwarzen Haare, in denen keine einzige graue Strähne zu sehen war, fielen ihr als lockerer Zopf über die linke Schulter. Ihre kupferfarbene Haut war faltig, gezeichnet vom Wind, der Sonne und der Zeit. Als ich an die Türschwelle trat, winkte sie mich herein. Ihre Augen waren glänzende schwarze Knöpfe. »Gi yv ha«, sagte sie wie ihre Tochter, in dem raunenden, fast flüsternden Tonfall der sehr Alten, an den ich mich erinnerte. »Gi yv ha.« Sie zeigte auf einen Hocker neben sich.

				Gehorsam ließ ich mich darauf nieder. Mein Gesicht war so tief, dass sie es aus ihrer gebeugten Position sehen konnte. »Li si«, sagte ich. Großmutter.

				»Der Name meiner Mutter ist Ewi Tsagalili. Eva Chicalelee«, sagte Aggie von der Tür her.

				Da fiel mir die Geschichte ein, die Aggie mir erzählt hatte – von Chickelili, deren leise Stimme nicht gehört wurde, als sie vor dem Leberfresser warnte. »Li si«, sagte ich wieder und neigte den Kopf.

				»Hübsches Mädchen.« Sie legte ihre kühlen Finger an meine Wange. Zeichnete meinen Kiefer nach. »Nein. Kein Mädchen. Meine Augen lassen nach. Du bist … alt«, sagte die alte Frau. Rasch suchte ich ihren Blick. Sie sah zu viel, genau wie ihre Tochter. »Sehr alt«, sagte sie.

				Ich starrte auf meine im Schoß gefalteten Hände hinab.

				»Du trägst vergangene Zeit in dir. Unerreichbare Erinnerungen.«

				»V v«, sagte ich. Ja, in der Sprache des Volkes. Es war, als bliese ein kalter Wind über meine Knochen, die eisige Luft eines Blizzards, eines bitterkalten Winters, damals, als wir umgesiedelt wurden, in langen Trecks. Der Pfad der Tränen. Ich erinnerte mich. Himmel. Ich war dabei …

				Sie nahm die Hand von meiner Wange, und die Erinnerungen hörten auf. »Du solltest durchs Wasser gehen.« Sie meinte das Heilungsritual der Cherokee, bei dem man in einen eisigen Strom getaucht wird.

				»Dafür ist keine Zeit, Li si.«

				Die alte Frau schnaubte leicht, als sei sie halb geneigt zu widersprechen. »Wenn du aus dem Kampf zurückkehrst, kommst du hierher.« Das war weniger ein Befehl als eine Prophezeiung. Ich erschauerte wieder. Mein Körper war kalt wie Stein. »Wir werden dich bemalen, und meine Tochter wird dich durchs Wasser geleiten. Dann finden deine Erinnerungen den Weg zu dir zurück.«

				»V v«, sagte ich.

				»Meine Tochter hat dich eine Kriegerin genannt. Das Blut sucht dich, beherrscht dich. Du stürzt dich auf deinen Feind wie Große Katze auf ihre Beute.« Als ich erschrocken aufblickte, sah ich, dass sie lächelte. Ihre Zähne schimmerten wie makellose Perlen. »Geh. Kämpfe. Und komm zurück zu uns.«

				Ich verließ das Haus, ohne noch einmal mit Aggie zu sprechen, die nicht mehr in der Tür zum Zimmer ihrer Mutter stand. In der Sonne auf dem warmen Verandaboden zog ich meine Stiefel an und bewaffnete mich wieder. Meine Finger zitterten. Immer noch spürte ich die Kälte am ganzen Körper, die Kälte aus der Zeit des Hungers, an die ich mich wieder erinnerte hatte. Nur allmählich wurde mir wärmer. Ich schloss die Augen und hielt das Gesicht in die Sonne, deren Strahlen mich berührten wie eben die Finger der alten Frau. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um durchzuatmen. Mich zu erinnern.

				In der Hitze ließ die Witterung des Rogue allmählich nach. Ich stemmte mich hoch und lief schnüffelnd um das Haus herum. Die Vergangenheit konnte warten.

				Die Fährte führte mich den kaum sichtbaren Pfad entlang in den Kiefernwald hinein. Sie war noch deutlich wahrnehmbar, wenn auch für meine menschliche Nase nicht ganz so leicht wie für Beasts Raubtiernase. Ich kam an der Stelle vorbei, wo er die Hunde der Ältesten gerissen hatte. Die Körper waren im Zustand der Verwesung, viele Knochen lagen auf dem feuchten Boden verstreut. Ich roch die Kadaver von vier Katzen, mehreren Opossums, Nagetieren und anderen Tieren. Offenbar jagte er oft hier. Und er war immer hungrig.

				Ich ging langsam. Der Rogue war jetzt keine Gefahr für mich … vorausgesetzt natürlich, er war tatsächlich ein tollwütiger Vamp. Er vertrug kein Sonnenlicht – was sollte er sonst sein? Doch wenn er einen menschlichen Diener hatte, mochte er oder sie in der Nähe sein, und Menschen hatten keine Probleme mit Sonnenlicht. Immer wieder blieb ich stehen und witterte, suchte nach verfaultem Fleisch, Haselnuss und Mariengras. Ich ging auf die Knie und begann zu krabbeln, die Nase am Boden – es war ja niemand hier, der mich beobachten konnte. Die vielschichtige Witterung enthielt einen schwachen Hauch von Tomate, Salbei, Rosmarin und noch etwas, das aber so schwach war, dass ich es nicht benennen konnte. Ich schlug einen Bogen zurück durchs Unterholz und schnüffelte. Entfernte mich von dem schmalen Pfad, kroch zwischen die Bäume. Es war lange her, dass es hier zuletzt gebrannt hatte; das Unterholz war so dicht, dass ich nicht weit kam.

				Beast fand, dass der Pfad oft benutzt wurde. Ich fand, es war nur ein schmaler Streifen weicher Erde. Doch es war auch der einzige Weg in die Wälder. Bäume und mannshohe Büsche standen nun dicht an dicht. Das Vogelgezwitscher verstummte. Der Duft von Kiefernharz lag schwer im träge fächelnden Wind. Moskitos stürzten sich summend auf mich. Lief ich womöglich in eine Falle? Beast hatte keine gefunden, aber ich war nicht Beast.

				Die Bäume öffneten sich auf eine Lichtung, die ich von Beasts Pirsch her kannte. Ich hockte mich hin und wartete. Nichts rührte sich. Wie Beast es auch getan hatte, ging ich einmal um die Lichtung herum, fand aber nichts, keine anderen Pfade, keine Witterung. Vorsichtig und nach Fallen Ausschau haltend wagte ich mich vor auf die offene Lichtung. Da. Der Boden stank nach Rogue und altem Blut. Die sich weiterhin verändernde Witterung war hier langgekommen. Es war, als hätten mehrere unterschiedliche Personen auf der Lichtung gestanden. Und doch war ich ziemlich sicher, dass es sich um ein und dasselbe Wesen handelte. Ein Wesen, das eine seltsame Metamorphose vollzog, die an Dr. Jekyll und Mr. Hyde erinnerte und es ihm irgendwie ermöglichte, auf geradezu revolutionäre Art seinen Geruch zu wechseln. Kein Skinwalker. Er roch nicht wie ich. Und auch kein Werwesen, falls es tatsächlich welche geben sollte. Ein Elf? Nein. Ein Vamp – ein sehr kranker, sehr tollwütiger Vamp.

				Nach ein paar Minuten war ich überzeugt, dass auf der Lichtung keine Fallen lauerten. Der Leberfresser war hier entlanggekommen. Aber er war nicht wieder weggegangen. Ich stieß mit der Fußspitze in den Boden. Dann stampfte ich fest auf die Erde, immer im Kreis. Ich begann am Rand der Lichtung und zog eine enger werdende Spirale, bis ich in der Mitte angelangt war. Dort klang der Boden plötzlich anders.

				Hohl. Etwas war dort unter der Erde.

				Höhle, dachte Beast. Sie war noch wach, aber schon etwas schläfrig. Sein Bau. Sein Nest.

				»Genau«, murmelte ich. Ich ließ mich auf alle viere nieder und wollte die Kiefernnadeln fortwischen, aber sie klebten fest, und zwar an einer Falltür im Boden. Camouflage. Ich richtete mich halb auf, sodass ich auf einem Knie lehnte, den anderen Fuß aufgestellt. Das Holz der Falltür war braun, wettergegerbt und abgewetzt. Eine ganz normale Tür mit Paneelen und einem Türknopf aus Messing. Das Metall war löchrig und nachgedunkelt von Wind und Wetter. Eine Tür, wie sie ein Mittelschicht-Hausbesitzer als Eingangstür haben mochte. Der Schweiß lief mir über den Rücken und sammelte sich unter meinem Kettenkragen. Mein Atem ging gleichmäßig, aber zu schnell.

				Ich schwang die Benelli nach vorn und packte einen Pflock. Griff nach dem Türknauf, ohne zu wissen, was ich tun würde, wenn die Tür verschlossen war. Aber das war sie nicht. Statt jedoch an Scharnieren aufzuklappen, glitt sie zurück und gab eine Öffnung von knapp einem Meter Durchmesser frei, gut anderthalb Meter tief. Am Boden dieses Lochs führte ein runder Tunnel nordwärts, wie der Gang eines Kaninchenbaus, nur breiter, und hoch genug, dass ein Mensch darin kriechen konnte. »Mist«, flüsterte ich. Da würde ich wohl hineinmüssen.

				Wurzeln hingen aus den feuchten Wänden des Tunnels. Der Geruch von Schimmel und frisch geöffnetem Grab wehte zu mir herauf. Direkt unter der Öffnung war der Boden glatt und hartgetreten. Ein Stück weiter, wo der Rogue sich auf Hände und Knie niedergelassen haben musste, erkannte ich seltsam geformte Abdrücke. Stiefelspitzen, die sich in den Boden gedrückt hatten. Ich sah genauer hin, konnte aber keine anderen Abdrücke entdecken. Nur ein Paar Stiefel. Falls der Rogue einen menschlichen Diener besaß, war er nicht hier.

				Gefressen, schlug Beast vor.

				Ich atmete ein, sortierte die Witterung: Schimmel, Kiefernwurzeln voller Harz, Wasser, ganz in der Nähe, nasse Erde und etwas Totes. Das schon lange tot war. Direkt vor mir. Ich sprang in das Loch und landete mit gebeugten Knien, die Benelli im Anschlag. Sofort ging ich in die Hocke und wartete, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Soweit ich erkennen konnte, war ich allein. Ich schlang mir die Flinte wieder über die Schulter, damit sie mir nicht im Weg war, und nahm meinen Lieblingsvampkiller in die Hand. Die Klinge war vierzig Zentimeter lang, dick versilbert und hatte tiefe Rillen, damit das Vampblut gut abfloss. Den Griff hatte Evan, Mollys Mann, aus Hirschhorn geschnitzt. Er lag in meiner Hand wie ein silbriger Glücksbringer. Wenn ich wirklich fand, was ich suchte, musste ich auf einen Nahkampf gefasst sein.

				Ich kroch hinab in die Erde, in die Dunkelheit des Tunnels. An einer horizontal verlaufenden Stelle stieß ich auf eine Umhängetasche. Als ich sie öffnete, fand ich darin Kleidungsstücke, aus denen mir die Witterung des Rogue entgegenschlug: sowohl der Verwesungsgestank als auch der Geruch, der an ihm haftete, als er aus Katies Haus flüchtete. Die Witterung des kranken und die des genesenden Rogue – möglich, so könnte es sein. Unter der Tasche lagen Stiefel. Kniehohe Stiefel, wie englische Reitstiefel. Von hier aus führten die Abdrücke nackter Füße weiter in den Tunnel hinein. Der Rogue hatte sich also ausgezogen und war nackt weitergelaufen. Wenn das nicht seltsam war.

				Direkt vor mir schimmerte etwas Weißes in der Finsternis. Ein Schädel starrte mich an. An den Knochen hingen noch Hautfetzen und Büschel von rotem Haar. Auf dem Tunnelboden lagen Knochen von Beinen und ein paar Rippen, die sich wohl von der Wirbelsäule gelöst hatten. Ich hob den Knochen auf, der mir am nächsten lag. Ein Oberschenkelknochen. Zähne hatten tiefe Kerben darin hinterlassen – Reißzähne im Ober- und Unterkiefer. Anscheinend hatte ich den menschlichen Diener des Rogue gefunden. Ich ließ den Knochen fallen und kroch weiter, tiefer ins Dunkel.

				Der Boden wurde nass und die Decke niedriger. Die Knie meiner Jeans saugten sich allmählich voll. Plötzlich hörte der Tunnel auf, und die Decke fiel steil nach unten ab und mündete in ein breites Zementrohr, eine Hauptwasserleitung. Ich spähte hinein und sah schwarzes Wasser mit nur ein bisschen Platz darüber für die Luftzirkulation. Ich brach eine Wurzel aus der Tunnelwand und hielt sie tief in das Rohr. Sie reichte nicht bis auf den Grund. Als ich sie auf die Wasseroberfläche warf, wurde sie sofort mitgerissen. Ich knurrte frustriert.

				Langsam kroch ich rückwärts. Der Rogue hatte das ideale Versteck für den Tag gefunden: eine Wasserleitung. Wahrscheinlich mit Dutzenden von Ausgängen. Auf keinen Fall würde ich da hineintauchen. Er brauchte vielleicht keine Atemluft, ich schon.

				Wieder zurück an der Oberfläche setzte ich mich an den Rand des Lochs, ließ die Beine baumeln und atmete flach. In der Tat, dies war das perfekte Versteck für einen Vamp. Es hatte zahlreiche Ausgänge, war stockdunkel, und das Wasserleitungssystem bot ihm jede Menge Fluchtwege. Und falls er zufällig hier hochkam, vielleicht um seine Kleider zu holen, würde er mich sofort wittern und schneller über alle Berge sein, als ich reagieren konnte. Und selbst wenn es mir gelang, die Benelli genau in dem Moment abzufeuern, wo er den Kopf herausstreckte, konnte ich nur einen einzigen Schuss abgeben, und wenn der nicht sofort tödlich war, endete ich als Abendessen. Ihm hier eine Falle zu stellen würde gar nichts bringen. Er konnte überall an die Oberfläche kommen und hatte wahrscheinlich an allen möglichen Stellen Kleidung platziert. Diesen Ausgang, da hätte ich wetten mögen, benutzte er nur wegen Aggie und ihrer Familie so oft.

				Seufzend stand ich auf und wanderte zurück zu meiner Mischa, während der Schlamm an mir in der dunstigen Hitze trocknete.
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				Soll ich Ihnen einen Dollar ins Strumpfband stecken?

				Auf dem Rückweg nahm ich die mautpflichtige Strecke. Der Matsch an meinen Jeans war zu einer festen Kruste getrocknet. Mein Haar löste sich aus dem Knoten und dem losen Zopf, die Strähnen flatterten im heißen Wind. Den ganzen Weg über knurrte mein Magen vor Hunger.

				Die Rettungswagen vor Katies Ladies waren inzwischen weg, dafür wimmelte es nur so von uniformierten Polizisten. Sie blockierten mit ihren Streifenwagen die Straße, standen in kleinen Grüppchen zusammen und plauderten. Überall war gelbes Absperrband gespannt. Ich hielt einen halben Block entfernt an. Meine Waffe – die ich gut sichtbar trug, nicht verdeckt – war zwar legal, aber diese Benelli konnte ein bisschen mehr als andere Flinten. Und hier hatte gerade ein Gewaltverbrechen stattgefunden. Da wäre es nur verständlich, wenn die Cops ein wenig nervös wurden.

				Ein wenig abseits stand Bruiser mit einem uniformierten Beamten, Jim Herbert, und einer schlicht gekleideten Frau – Jodi Richoux, Katies Kontaktfrau bei der Polizei. Vielleicht sogar eine Freundin von Katie, obwohl ich das bezweifelte. Sie sah jedenfalls mitgenommen aus. Jimmy wirkte verärgert. Das war keine Überraschung.

				Aber Bruiser. Bruiser hatte die Hände in die Hüften gestützt. Die hüftig sitzende Jeans umschloss fest seinen Hintern, dazu trug er gute braune Wanderstiefel. Das T-Shirt steckte ordentlich im Hosenbund. Keine ausgebeulten Jeans oder schlampige Klamotten – das war nicht sein Stil. Durchtrainiert, muskulös, kurz geschnittenes braunes Haar. Mir fielen die Zwillinge ein, und ich fragte mich, wie alt Bruiser wohl war. Mein Interesse erwachte, aber ich zügelte meine Neugier – denn die war bekanntlich der Katze Tod. Mich für Leos Liebling zu erwärmen war kein kluger Schachzug, vor allem wenn die Blutsverbindung zwischen ihnen Sex einschloss.

				Ich hob eine Hand, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Er blickte von mir zu den Cops und hob fragend eine Braue. Ich schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass ich kein Bedürfnis verspürte, mit der Polizei zu reden. Dann deutete ich auf die Rückseite von Katies Ladies und ließ meine Hand einmal auf und nieder hüpfen, als würde ich über die Mauer in meinen Garten springen. Unwillkürlich grinste er fast und nickte dann knapp. Ich wendete das Bike und nahm einen Umweg nach Hause, um nicht auf versprengte Cops zu treffen. Bruiser fand schon allein hin. Er war ja nicht zum ersten Mal bei mir. Und auch nicht zum zweiten Mal, dachte ich säuerlich. Früher oder später musste ich gegen diese ständige Verletzung meiner Privatsphäre etwas unternehmen. Vielleicht war jetzt ein guter Zeitpunkt. Beast erwachte halb und schnurrte. Spaß …

				Als ich vorfuhr, war Bruiser schon da. Er lehnte an dem Eisenpfeiler, der den Balkon über der Haustür stützte. Entspannt stand er da, in der lockeren Grundhaltung eines erfahrenen Kampfsportlers, aber als ich angefahren kam, kreuzte er die Arme vor der Brust, und seine Muskeln wölbten sich. Sehr hübsch.

				Ich zeigte zum Seitentor, gab leicht Gas, fuhr dorthin und schloss auf. Bruiser folgte mir, und ich schloss ab. Ich hätte ihn zuschließen lassen sollen, dachte ich. Langsam rollte ich in den Garten, stellte den Motor ab, zog den Helm vom Kopf und schüttelte die Haare aus. Vor dem Losfahren hatte ich keine Zeit gehabt, mir feste Zöpfe zu flechten, und ich sah, wie Bruisers Blick der herabfallenden Mähne folgte. Sein Geruch veränderte sich leicht. Bruiser mochte lose lange Haare. Sehr sogar. »Einen Tee?«, fragte ich.

				»Kaffee wäre mir lieber«, entgegnete er und sah mir ins Gesicht.

				»Ich hab nur Tee.«

				Er hob einen Mundwinkel und zuckte die Achseln. »Dann eben Tee.«

				Er folgte mir zur Tür. Ich blieb stehen. Wann, wenn nicht jetzt? »Schließen Sie auf. Wie letztes Mal« – ich trat zurück, um ihm Platz zu machen – »als Sie hier waren, um nach den Kameras zu sehen.« Er warf mir einen scharfen Seitenblick zu. Ich zuckte die Achseln. Um sicherzugehen, dass er verstand, fügte ich lässig hinzu: »Und natürlich auch, als Sie mit Ihrem blutsaugenden Boss im dunklen Wohnzimmer auf mich gewartet haben, um irgendeinen Vamp-Scheiß abzuziehen und mir Angst einzujagen.«

				Er dachte darüber nach, während der Tag noch heißer und heller wurde und die Blumen im Garten allmählich zu welken begannen. »Sind Sie sauer deswegen?«, fragte er, und es klang, als wäre er ehrlich neugierig. Als ich nichts erwiderte, erklärte er: »Das gehört zu meinem Job. Ich bin für Leos Sicherheit zuständig. Das sollten Sie doch verstehen.«

				»Und wenn er Ihnen befiehlt, eine kleine alte Dame umzubringen, tun Sie das dann auch?«

				Er überlegte. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. Dann legte er den Kopf schief und hob die Schultern. »Wenn es unbedingt sein muss.«

				Er meinte es ganz ernst. Auf einmal war mir, als rinne Eis durch meine Adern. Beast pirschte sich vor. »Und wenn nicht?«

				»Dann würde Leo mir so etwas nicht befehlen.«

				Ich schnaubte. Es war ein Beast-Laut, der tief aus der Kehle kam und meine Nasenflügel blähte. Verächtlich. Als das meine einzige Reaktion blieb, drehte er sich um, zog einen Schlüsselring aus der Hosentasche, wählte einen Schlüssel aus und schloss auf. Ich dachte kurz daran, sie ihm aus der Hand zu reißen und ihm den ganzen Bund in den Rachen zu stopfen, aber wozu die Mühe? Sein blutsaugender Boss würde sich doch nur neue besorgen. Die Bezeichnung gefiel mir. Blutsaugender Boss. Bestimmt würde Leo es hassen, wenn ich ihn so nannte.

				Drinnen schnallte ich die Benelli ab und legte sie zusammen mit dem Helm auf den Küchentisch. Dann folgten die Handschuhe, der Kragen und verschiedene Waffen. Dann die Kreuze. Als ich die Klingen und Pflöcke ablegte, löste sich die Matschkruste von meinen Jeans und rieselte zu Boden. Ich roch meinen Schweiß.

				Bruiser lehnte sich mit der Hüfte gegen den Küchentisch und sah zu, wie ich mich von meinen Waffen befreite. Seine Lider waren halb gesenkt, aber um seine Lippen spielte immer noch das leise Lächeln. »Soll ich Ihnen einen Dollar ins Strumpfband stecken, wenn Sie fertig sind?«

				Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Und Bruiser griente. Ich stellte den Wasserkessel auf die Herdflamme und löffelte Nilgiri Tiger Hill in einen Filter, den ich in die gelbe Keramikkanne hängte. Dieser Tee war so gehaltvoll, dass er auch einem Kaffeetrinker schmecken dürfte. Dabei war er nicht teuer, also falls nötig, konnte ich seinen hinterher wegschütten, ohne mich zu ärgern. Die Kanne stellte ich ins Spülbecken.

				Er zog sich einen Stuhl heran und legte die Unterarme auf den Tisch. Ich bemerkte, dass er intuitiv einen Platz wählte, von dem aus er Fenster, Haustür und Seitentür im Blick hatte, ohne von der Sonne geblendet zu werden. Ich holte Becher, einen Teller, Löffel und Zucker aus dem Schrank und setzte mich ans Tischende zu seiner Rechten. Unter Sicherheitsaspekten der zweitbeste Platz.

				»Wollen Sie mir erzählen, was heute Morgen passiert ist?«, fragte er.

				Mir lag schon auf der Zunge zu sagen, dass mich die Schreie geweckt hatten, woraufhin ich sofort hinübergerannt war, doch gerade noch rechtzeitig fiel mir ein, dass ein Mensch die Schreie im Haus kaum gehört hätte. Deshalb sagte ich achselzuckend: »Ich bin zu seltsamen Zeiten wach. Ich war gerade hinten im Garten, da hörte ich Schreie. Ich hab mir rasch ein paar Waffen geschnappt und bin rübergerannt.«

				»Nackt.«

				»Wie bitte?«

				»Die Mädchen sagen, Sie waren nackt, als Sie durch die Tür kamen. Die Flinte im Anschlag. Und Pflöcke in der Hand.« Sein Mundwinkel zuckte verräterisch. »Das war bestimmt äußerst sehenswert.« Er hob leicht die Braue. »Eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang waren Sie also im Garten.« Unglaube schwang in seiner Stimme mit, aber auch noch etwas anderes. Sanfter fügte er breit lächelnd hinzu: »Nackt.«

				»Ich habe meditiert«, sagte ich und kämpfte gegen die Röte an, die mir ins Gesicht steigen wollte. Es war die Art, wie er ›nackt‹ sagte. Als wäre das etwas Wunderbares, das er gern gesehen hätte. »Auf den Felsbrocken, die Katie für mich hat herschaffen lassen.«

				»Von den Felsbrocken habe ich gehört.«

				»Haben Sie sie ebenfalls untersucht, so wie mein Haus?«

				»Das ist nicht Ihr Haus.«

				Mein Bau, grollte Beast, aber ich zügelte sie. »Zurzeit sehr wohl. Wonach haben Sie gesucht? Oder haben sie nur eine perverse Vorliebe für zerbrochene Kameras?« Der Kessel zischte leise, wie immer, bevor er zu pfeifen begann.

				Er sah milde überrascht drein, als ich die Kameras ansprach. Vielleicht überraschte ich ihn auch ganz im Allgemeinen. »Der Boss wollte mehr über die Jägerin wissen, die der Rat engagiert hat.«

				Ich roch die Lüge. Der Gestank drang ihm aus allen Poren. Und da uns beiden klar war, dass Leo als Vorsitzender des Rates schon im Vorfeld ganz genau wusste, wen sie engagiert hatten, musste er mit dieser Lüge etwas anderes deckeln. Wenn ich nur wüsste, was. Schweigend dachte ich nach. Rief mir alles ins Gedächtnis, was gesagt worden war. Und das, was nicht ausgesprochen, sondern ungesagt geblieben war.

				Dann verstand ich. Alle Wetter. Leo hatte Zugriff auf die Aufnahmen von Katies Überwachungsanlage. Wahrscheinlich auf alle, nicht nur die von den Kameras in meinem Haus. Warum also hatte er den Überfall des Rogue heute Morgen nicht gesehen?

				Der Kessel begann zu pfeifen, erst leise, dann immer lauter. Während ich nachdachte, stand ich auf, nahm ihn vom Feuer und goss das kochende Wasser erst über die Kanne und dann in den Filter, damit die Temperatur innen und außen gleich war, bevor ich die Kanne ganz füllte. Dann stellte ich sie auf den Tisch und setzte die Warmhaltemütze darauf, damit der Tee kräftig ziehen konnte, ohne abzukühlen. Bruiser hob die Brauen, als er mich so heimelig hantieren sah. »Können Sie auch kochen?«, fragte er belustigt. »Denn eine Frau, die einen Waffenstriptease hinlegt, eine Benelli hält, als wüsste sie damit umzugehen, und dazu auch noch kochen kann, macht mich wirklich schwach.«

				»Ich kann nicht kochen«, sagte ich und schmunzelte, als Beast mir prompt einen Stapel rohe Steaks zeigte. Bruiser erwiderte mein Lächeln. Er nahm an, ich flirtete mit ihm. Solange er noch entspannt war, fragte ich beiläufig: »Weiß Katie, dass Leo Zugriff auf ihr Überwachungssystem hat?« Bruiser erstarrte. Jetzt hab ich dich. Ich lächelte süß und stieß die Klinge ein wenig tiefer hinein. »Leo hat eine Kamera in Katies Garten installieren lassen. Nur logisch, dass er auch die Kameras drinnen angezapft hat.« Ich machte einen Gedankensprung und sagte: »Ich wette, er hat Videoübertragungen der Überwachungssysteme von allen Vamps der Stadt. Womöglich auch Audio.« Bruisers Miene wurde hart. Ich lupfte die Hülle von der Kanne, zog den Filter heraus und stellte ihn auf den Teller. Vorsichtig goss ich Tee in beide Becher. »Zucker? Milch?«, fragte ich freundlich.

				Nach einem Moment sagte er knapp: »Zucker.«

				Ich gab in jeden Becher einen gehäuften Löffel voll und rührte gründlich um, sodass der Löffel rhythmisch klimperte. Dann schob ich ihm einen Pott hin, nahm den anderen, lehnte mich zurück und wärmte mein Gesicht am warmen Dampf und meine Finger an dem heißen Becher. »Vamppolitik interessiert mich nicht«, murmelte ich und sah ihn unter halb gesenkten Lidern hervor an, »es sei denn, sie hat Einfluss auf mein Leben oder meinen Geldbeutel. Aber ich hab einen Auftrag zu erledigen, also will ich Antworten. Weshalb erfuhr Leo erst durch meinen Anruf von dem Überfall des Rogue heute Morgen? Und der Angriff auf die Meisterin des Mearkanis-Clans in ihrem Nest – Ming. Wieso wusste er das nicht und hat nicht eingegriffen? Es sei denn, er hoffte, durch ihren Tod etwas zu gewinnen.« Aufs Geratewohl fügte ich hinzu: »Wie zum Beispiel die Spaltung der Vamps in feindliche Lager. Wozu auch Leos Gettokumpel passen könnten, die bis an die Zähne bewaffnet Vamps jagen.« Bruiser zuckte mit keiner Wimper, aber ich hätte schwören mögen, dass sich die Haut um seine Augen straffte. »Organisiert Leo auf eigene Rechnung die Jagd auf Rogues? Und wenn ja, warum?«

				Nach einer kurzen Pause hob Bruiser den Becher und trank – reine Verzögerungstaktik. Meine Fragen erbosten ihn, doch als er den Tee schmeckte, verzog sich seine Miene zu einem Das-ist-ja-gar-nicht-übel-Ausdruck. Schließlich sagte er: »Das beantworte ich Ihnen, wenn Sie mir sagen, wie Sie die Kameras so schnell gefunden haben. Sie haben ja nicht mal sondiert«, sagte er und meinte wohl eine elektronische Sonde. »Sie sind einfach direkt auf sie losmarschiert. Ich hab mir die Aufnahmen angesehen, als die Meldung einging, dass die Kameras ausgefallen waren.«

				Kurz erwog ich tatsächlich, ihm zu verraten, dass ich sie gerochen hatte – nur, um seine Reaktion zu sehen. Aber als er die digitalen Aufnahmen erwähnte und dass Probleme automatisch gemeldet wurden, war mir etwas klar geworden. Ich sagte: »Nein, daraus wird nichts.«

				Dies war Leos Stadt, waren Leos Leute. Er behandelte sie wie ein Feudalherr seine Leibeigenen, deshalb wunderte es mich wenig, dass er sie überwachte. Wenn sich in allen Häusern und Nestern Kameras befanden, war das ein riesiges Überwachungssystem, die reinste Materialschlacht. Vermutlich griff er nur darauf zu, wenn es ein Problem gab, sich etwas Neues tat oder er ein besonderes Interesse verfolgte. Wahrscheinlich kamen nicht viele Vamps dahinter, dass sie überwacht wurden, es sei denn, sie engagierten Leute von außerhalb – junge Leute, unabhängige Sicherheitsfachkräfte, nicht hundert Jahre alte menschliche Blutdiener –, um ihre Sicherheitsmaßnahmen zu überprüfen. Ich war davon ausgegangen, dass alle Vamps wie Katie waren, die mit moderner Technologie nicht viel anfangen konnte. Aber Leo schien sich damit ganz gut auszukennen und verstand es, sie für seine Zwecke zu nutzen – recht ungewöhnlich für einen der Uralten, wie ich fand.

				Dann fiel plötzlich der Groschen, und ich kam mir im Nachhinein dumm vor. »Wenn Leo Aufnahmen von den Angriffen auf Katie und Ming hat, dann weiß er, wer der Rogue ist. Ich will diese Bilder sehen.«

				Bruiser schüttelte den Kopf. »Von Ming gibt es keine. Leo wusste nicht, wo sie schlief. Deshalb wurde es auch erst am Abend entdeckt, als ihr menschlicher Diener nach ihr sah.« Er nippte an seinem Tee und betrachtete mich über den Rand des Bechers hinweg. Dann stellte er ihn auf den Tisch und drehte ihn leicht zwischen beiden Handflächen, als wollte er sichergehen, dass der Henkel richtig ausgerichtet war. »Die fünf Vampire, die bisher angegriffen wurden, befanden sich allesamt in ihrem Nest. Davon gibt es keine Aufnahmen. Katie war die Einzige, die in ihrem Betrieb angegriffen wurde, und der Rogue hat das Überwachungssystem deaktiviert, bevor die Kameras ihn filmen konnten.«

				Fünf Vamps wurden schon angegriffen? Mist. Davon hat mir niemand etwas gesagt. »Es gibt also gar keine Videos oder Bilder von ihm?« Bruiser schüttelte den Kopf und sah mich fragend an. »Ich hab ihn gesehen … als er Katie angriff.«

				Bruiser saß völlig reglos da, fast wie ein Vamp. Das färbte wohl ab mit der Zeit.

				»Er ist gut ein Meter achtzig in Schuhen. Langes, glattes schwarzes Haar. Seine Haut ist dunkel für einen Vampir.« Sein Blick wanderte zwischen meinen Augen hin und her, während ich sprach. Ich sah ihm an, dass er im Geiste alle Vamps durchging, die er kannte. »Hakennase. Keine Gesichtsbehaarung. Die kupferfarbene Haut deutet darauf hin, dass er Südasiate oder Indianer ist. Ich würde sagen, Indianer. Wenn er sich nährt, hat er Reißzähne am Ober- und Unterkiefer.« Bruisers Augen weiteten sich. »Wie viele der hier ansässigen Vamps passen auf diese Beschreibung?«, fragte ich. »Und wie viele hiesige Vamps sind im letzten Jahr oder so verschwunden? Ab, sagen wir mal, einen Monat, bevor das erste menschliche Opfer aufgetaucht oder verschwunden ist?«

				»Vier Vampire passen auf diese Beschreibung. Fünf, wenn man Mario Esposito mitzählt. Er ist italienischer Abstammung und kleiner, aber er hat dunkle Haut. Keiner von ihnen wird vermisst, soweit ich weiß. Und von den fünf toten Vampiren waren zwei blond, einer war ein Schwarzer und die anderen waren europäischer Abstammung und hatten braune Haare. Aber ich werd mich mal umhören.«

				»Ich hätte gern die Akten von allen.«

				Bruiser lächelte in seinen Becher, als könnte ich darauf lange warten. Er nahm noch einen Schluck, stellte den Becher ab und erhob sich mit der Anmut eines Tänzers oder Fechters. Bisher hatte ich ihn auf fünfzig oder sechzig geschätzt, jetzt kamen mir Zweifel, ob er nicht doch älter war. »Danke für den Tee. Er hat gar nicht schlecht geschmeckt.«

				»Gern geschehen. Und die Akten?«

				»Ich sehe mal, was sich machen lässt.« Sein Ton sagte mir, dass er nicht viel Energie darauf verschwenden würde.

				»Wo haben Sie den Schlüssel her? Gehört das auch zu Leos Sicherheitsmaßnahmen?«

				»Ja.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen, schürzte die Lippen und sah sich um, als wollte er noch etwas sagen. Doch stattdessen ging er zur Haustür. »Schließen Sie hinter mir ab.« Und dann war er fort.

				»Na, jetzt sind wir auch nicht viel weiter«, sagte ich ins leere Haus hinein.

				Ich fegte die Schlammbrösel zusammen, duschte und ging ins Bett. Ich war erschöpft.

				Das Klingeln eines Telefons weckte mich. Ich tastete umher, bis ich Beasts Tasche fand, und zog den Reißverschluss auf. Der Akku war fast leer und gab einen warnenden Piepton von sich, als ich ranging. »Ja?«

				»Man wird Katie heute Abend unter die Erde bringen. Sie müssen vor Mitternacht auf dem Friedhof sein.«

				»Was muss ich?« Ich riss die vom Schlaf verklebten Augen auf. Es war noch Tag. Draußen hörte ich Gelächter und das Geplauder von Touristen. »Troll?«, sagte ich ins Handy.

				»Katie hat den Angriff überlebt«, sagte er müde. »Aber Leo sagt, sie muss begraben werden. Es ist eine Heilungszeremonie. Ich verstehe nicht viel davon. Aber alle Mithraner werden sich auf dem Friedhof versammeln, um …« Er stockte. »Um sie zu begraben.«

				»Und dadurch wird sie wieder gesund?« Ich bemühte mich um Sarkasmus, brachte aber nur Widerwillen zustande. Diese Vamps waren in meinen Augen einfach ekelhaft. »Und ich muss dabei anwesend sein, weil …?«

				»Alle sind zu diesem Treffen geladen worden. Sämtliche Uralten werden dort versammelt sein.« Ich hörte, wie er sich die Lippen leckte. Dann fuhr er leiser fort: »Menschen sind dabei nicht zugelassen, daher müssen Sie früh da sein und sich ein Versteck suchen.«

				Um sie auszukundschaften. Aha. Ich sah auf dem Display des Handys nach der Uhrzeit und rollte mich herum, um aufzustehen. »Mein Akku ist fast leer. Schicken Sie eins der Mädchen rüber, damit sie mir den Weg erklärt.«

				»Mach ich. Und Jane? Kriegen Sie den Kerl.« Seine Stimme brach. Er trauerte aufrichtig um seine blutsaugende Chefin. Scharf wie ein Schnappschuss sah ich wieder vor mir, wie der Troll vom Willen des Rogue an die Wand gepinnt worden war. »Machen Sie ihn unschädlich«, sagte er.

				»Geht klar«, sagte ich. Sein Gefühlsausbruch war mir unbehaglich. Wie trauerte man um ein Stück Fleisch? »Ich kriege ihn.« Ich steckte das Aufladegerät des Handys in die Steckdose und warf einen Blick auf meine Haare. Die wirre Mähne war unpassend für eine Beerdigung. Und wie versteckte ich mich vor einer Ansammlung von Vamps, deren Geruchssinn ebenso gut entwickelt war wie Beasts? Wichtige Frage, keine Antwort. Noch nicht.

				Die nächsten Stunden ackerte ich mich durch Akten und Unterlagen und erledigte Papierkram – das A und O der Arbeit einer Sicherheitsfachkraft und privaten Ermittlerin. Als Erstes las ich die Standardverträge für Blutdiener und die Akten der fünf vermissten Vamps, die ein Bote auf einem Scooter gebracht hatte. Letztendlich hatte Leo sich dazu durchgerungen, mir Einsicht zu gewähren, auch wenn nicht viel darin zu finden war. Die Unterlagen waren säuberlich um alles bereinigt, was irgendwie spannend sein konnte, bis auf Name, Geburtsdatum und -ort und Familienstammbaum, der bis zu den Erschaffern zurückreichte. Es war schon interessant zu sehen, wie weit verzweigt und kompliziert diese Verwandtschaftsverhältnisse waren, die in einem Fall sogar bis ins Jahr 700 n. Chr. zurückreichten, doch viel Nützliches kam nicht dabei heraus. Soweit ich es erkennen konnte, gab es keine Verbindungen zwischen den fünf vermissten Vampiren. Ich verschwendete nur meine Zeit.

				Ich rief die Zwillinge Brian und Brandon an und fragte, ob sie irgendetwas gehört hatten. Hatten sie nicht. Es war, als hätten sich die fünf Vamps einfach in Luft aufgelöst. Doch sie forderten mich auf, jederzeit vorbeizukommen, und klangen recht interessiert, was immerhin meinem Ego guttat. Außerdem luden sie mich zu einer Party der Vamp-Sicherheitsleute ein, mit Bier und Pizza auf einem Schießstand. Networking in der Stadt der Vampire.

				Im Internet fand ich heraus, wo ich das Grundbuch einsehen konnte, dass in New Orleans nicht alle Akten an einem Ort aufbewahrt wurden, sondern an vielen verschiedenen, und dass sie nicht alle unbedingt vollständig waren. Ich hätte Rick anrufen können, aber es gab ein paar Aufgaben, die Diskretion erforderten und die ich nicht delegieren konnte, vor allem nicht an einen Typ, der nebenbei sein eigenes Süppchen zu kochen schien. Bevor ich mich auf den Weg machte, prüfte ich noch, ob einer der Vamps ein Vorstrafenregister hatte. Nada. Nichts. Auch ihre Finanzen sahen nicht anders aus als die eines durchschnittlichen Menschen. Einige lebten von ihren Ersparnissen und Investitionen, andere mussten Kredite aufnehmen, einige waren wohlhabend, andere nicht. Auch da war nichts zu finden, was sie verband.

				Als ich noch mitten in meinen Recherchen war, kam Tia herüber, um mir die Adresse des Vampfriedhofs und eine Karte zu bringen. Sie wirkte schläfrig und wie unter Drogen, aber ich roch nur Vamp an ihr, keine Chemikalien.

				Anschließend fuhr ich erst zum Bezirksgericht, dem Orleans Parish Civil District Court, dann ins städtische Archiv, die New Orleans Notarial Archives in der Poydras Street, um die Grundbucheinträge zu prüfen und nach Landkäufen, Baugenehmigungen und ähnlichen Vorkommnissen der letzten Zeit zu suchen, an denen Vamps beteiligt gewesen waren. Die Räume des Archivs waren erst kürzlich frisch gestrichen worden, rochen aber für meine sensible Nase schon wieder nach Schimmel und Brackwasser – wohl noch Folgen des Hurrikans Katrina. Es waren viele Unterlagen durchzusehen, die bis ins frühe neunzehnte Jahrhundert datierten, und was ich fand, schien nichts mit meinem Auftrag zu tun zu haben.

				Der St.-Martin-Clan gab ein Buch über Mithraner heraus, das in zwölf Monaten erscheinen sollte. Finanziert hatten sie es mit dem Erlös aus dem Verkauf eines Pferdehofs in der Nähe von Springhill.

				Der Arceneau-Clan hatte öffentliche Anleihen der Stadt und der Gemeinde mit Gewinn verkauft und investierte jetzt in Land.

				Die Frau des Bürgermeisters, Anna, hatte kürzlich vierzehn Parzellen Sumpfland im Süden und Westen von New Orleans erworben.

				Der Bouvier-Clan benötigte dringend Geld, wenn ich den Umstand richtig deutete, dass er in letzter Zeit mehrere Abschnitte seines Landes verkauft hatte.

				Aber nichts sprang mir ins Auge und rief: »Hier sind die Leichen vergraben! Hier versteckt sich der Rogue!« Anscheinend verschwendete ich auch hier nur meine Zeit.

				Zufällig stolperte ich über einen Grundbucheintrag für das Anwesen des Pellissier-Clans, der auf den Namen Marquis Leonard Eugène Zacharie Pellissier ausgestellt war. Außerdem fand ich einen Eintrag über den Eigentümerwechsel eines Friedhofs; es war derselbe Friedhof, zu dem ich heute Abend gehen würde. Anders als die Friedhöfe für Menschen in dieser Gegend, die der Kirche oder der Stadt gehörten, befand sich dieser in Privatbesitz. Leo hatte das Grundstück im Jahre 1902 einer gewissen Sabina Delgado y Aguilera überschrieben. Der Name sagte mir nichts. Auch wieder nur Zeitverschwendung.

				Als ich aus dem Gebäude in die grelle Nachmittagssonne trat, stieß ich mit Rick LaFleur zusammen, der auf dem Weg hinein war.

				Wenn er überrascht war, mich zu sehen, zeigte er es nicht. Er trug Jeans, T-Shirt und dieselben alten Sandalen, die ich schon kannte, und sah verdammt gut aus. Zwei Stufen unter mir blieb er stehen, ein Knie gebeugt, und schob sich die Sonnenbrille hoch auf den Kopf. »Die Vampirjägerin«, sagte er in einem ironischen Ton, den ich nicht zu deuten wusste.

				»Sie«, sagte ich im selben Ton. »Haben Sie die Infos über die Grundbucheinträge, um die ich Sie gebeten hatte?«

				»Das meiste. Ich bringe es Ihnen vorbei. Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«

				Ich blinzelte in die Sonne, die sich im Westen bis fast zum Horizont gesenkt hatte, und sagte leicht amüsiert: »Schon vor einigen Stunden.«

				Er zuckte die Achseln. »Ich bin eben Musiker. Kommen Sie heute Abend in den Club. Ich trete solo auf.« Er schürzte die Lippen, und in seinen schwarzen Augen blitzte sexuelles Interesse auf. »Sie könnten wieder für mich tanzen.«

				Ich spürte, wie mir unter seinem Blick warm wurde. »Ich denk drüber nach«, sagte ich und ging an ihm vorbei zu meiner Mischa, die geduldig im Schatten wartete. »Aber ich hab keine Lust, eine weitere Kerbe in Ihrem Bettpfosten zu werden«, warf ich über die Schulter zurück. »Ich nehme an, ein Spieler wie Sie hat davon schon genug.« Ich stieg auf das Bike und setzte den Helm auf. »Bringen Sie mir die Infos.« Ich startete den Motor, fuhr los und beobachtete, wie Rick im Rückspiegel kleiner wurde.

				Zu Hause studierte ich die Karte und prägte mir die Wegbeschreibung ein, und bei Sonnenuntergang stand ich nackt im Garten. Beast war sauer. Skinwalker haben die Fähigkeit, die Gestalt von Tieren anzunehmen, indem sie ihr genetisches Material aus Knochen, Zähnen und Fell oder Haut exakt kopieren.

				Seit elf Jahren wandelte ich mich nun schon, und Beast hatte es seit jeher gehasst, wenn ich eine andere Gestalt als die ihre wählte. Jetzt, nachdem ich geträumt oder mich erinnert hatte, wie es zu Beasts Entstehung kam, war mir plötzlich auch nicht mehr wohl dabei. Es bereitete mir ein nagendes Unbehagen. Schön, vielleicht auch Gewissensbisse. Der Traum von dem Diebstahl gab Aufschluss darüber, wie Beast in meinem Körper gelandet war – eine Frage, der ich nie ernsthaft nachgegangen war, und zwar aus reiner Feigheit. Um mein Leben zu retten, hatte ich Körper und Seele eines anderen lebendigen Wesens gestohlen. Tief in meinem Inneren wusste ich, das war tiefschwarze Magie – zwar ohne Vorsatz, aber dadurch kein Stück weniger finster.

				Wir – Beast und ich – hatten gelernt, zusammenzuleben, uns ihre und meine Gestalt zu teilen, aber ich wusste, sie hatte mir nie vergeben, was ich ihr angetan hatte. Unser Bündnis war nie unkompliziert gewesen, und wenn ich eine andere Gestalt annahm, ein anderes Tier, überstand meine geteilte, gedoppelte Seele den Wandel nicht unversehrt. Beast tauchte dann ab, sodass ich sie nicht mehr wahrnahm. Damit war ich auf mich allein gestellt. Und wenn ich mich anschließend wieder zum Menschen wandelte, ließ Beast es mich jedes Mal büßen.

				Noch schlimmer war es, wenn ich eine Gestalt annahm, die kleiner oder größer war als Beast. Denn dann musste Masse abgelegt werden oder irgendwo anders herkommen. Der Massenerhaltungssatz aus der Chemie galt auch und besonders für Skinwalker, somit lief ich immer Gefahr, einen Teil von mir oder Beast für immer zu verlieren, wenn ich mich in einen kleineren Körper mit einem kleineren Gehirn wandelte und viel Masse zurückließ. Ihr war das zutiefst verhasst, und sie fand immer einen Weg, mich dafür zu bestrafen.

				Als die Sonne den Himmel golden färbte, setzte ich mich auf den obersten der Felsblöcke. Seine Wärme war angenehm an meinem nackten Hintern. Beruhigend. Ich öffnete den Beutel mit meinen Tierfetischen, zog eine Kette aus Federn und Vogelkrallen heraus und legte sie um meinen Hals. Die Kette mit dem Nugget legte ich auf den Stein. Sie war zu groß für die Gestalt, in die ich schlüpfen wollte.

				Ich nahm eine der Krallen in die Hand. Schloss die Augen. Entspannte mich. Lauschte dem Wind, spürte den Sog des Mondes am Horizont, der nun größer als eine Sichel war und langsam voller wurde. Horchte auf das Schlagen meines Herzens.

				Ich verlangsamte meine Körperfunktionen, senkte meine Herzfrequenz, meinen Blutdruck, entspannte die Muskeln, als wollte ich einschlafen. Mit angezogenen Knien hockte ich auf dem Stein, die Arme locker an der Seite. Es war unmöglich, aus biologischer Materie Masse zu entwenden – auch Holz hatte seine eigene DNA. Stein hingegen war neutral. Das war der Grund, warum ich die Blöcke angefordert hatte. Es war leicht, aus Stein Masse zu entleihen oder welche darin zu bunkern, wenn ich es für nötig hielt, das Risiko einzugehen.

				Meine Gedanken wurden langsamer, und ich sank in die Federn und die Krallen und den Schnabel an der Kette hinein. Ganz tief hinein. Mein Bewusstsein fiel von mir ab, zurück blieb nur das Ziel dieser Jagd. Das prägte ich sorgsam in die Innenseite meiner Haut, in die tiefsten Regionen meines Bewusstseins, damit ich es nicht vergaß, wenn ich mich wandelte, meine Gestalt änderte. Ich sank tiefer. Noch tiefer. In die bodenlose graue Welt in meinem Inneren. Und begann leise zu skandieren: Masse zu Masse, Stein zu Stein … Masse zu Masse, Stein zu Stein …

				Die Trommeln der Erinnerung schlugen einen langsamen Rhythmus. Der Geruch von schwelenden Kräutern stieg in die Luft. Der Nachtwind aus dem Land meines Volkes strich über meine Haut. Ich suchte die Doppelhelix der DNA, die innere Schlange, die in den Krallen und Federn verborgen war, in den Zellen der Gewebereste. Da war sie, wie immer. Ich glitt hinein in die Schlange, die im Inneren aller Tiere liegt, die Schlange der DNA. Ich ließ mich fallen und mitreißen wie das Wasser in einem Strom. Wie Schnee, der einen Berghang hinabrollt. Der graue Ort schloss sich um mich.

				Meine Atmung änderte sich, mein Herz schlug schneller. Mein letzter Gedanke galt dem Tier, zu dem ich werden würde. Dem eurasischen Uhu, Bubo bubo. Meine Knochen verschoben sich, meine Haut warf Falten. Masse fiel ab, wurde zu Stein und kullerte mit lautem Klackern auf die Felsen unter mir. Schwarze Staubkörnchen, aufgeladen mit Energie, tanzten vor meinen Augen. Sie brannten und stachen wie spitze Pfeile. Masse zu Masse, Stein zu Stein.

				Wie ein Messer glitt der Schmerz zwischen Muskeln und Knochen an meiner Wirbelsäule entlang, aus meinen Schultern kamen Flügel, die eben noch Arme gewesen waren. Mir wuchsen Federn, goldene, rotbraune und braune. Meine Nasenlöcher schrumpften und sogen die Luft in eine kleinere Lunge. Mein Herz raste, um mir die nötige Energie zum Fliegen zu geben. Meine Krallen kratzten auf dem Stein.

				Die Nacht wurde lebendig – alles war neu, intensiver. Von überall her stürmten Geräusche auf meine Ohren ein. Die Maus, die unten auf dem Boden hockte und sich der Gefahr nicht bewusst war. Das Flirren von Blättern an einem Baum, hundert Meter entfernt. Das Fiepen von Küken. Vogelnest. Fressen. Das Knacken der Hauswände.

				Meine Augen, die für die Nacht bestimmt waren, sahen alles so deutlich, als schiene die Sonne noch. Die scharfen Kontraste von Licht und Schatten taten geradezu weh. Hässliches menschliches Licht. Ich spannte mich an, breitete die Flügel aus, schwang mich vom Felsen und glitt über den Garten. Schlug die Luft mit einer Flügelspannweite von über eins sechzig, mit den Flügeln eines Tieres, das nie auf diesem Kontinent gelebt hatte. Es war lange her, seit ich zuletzt geflogen war, aber die Fähigkeit war in der Schlange des Vogels gespeichert. Ich flatterte kurz, dann streckte ich mich und ließ mich von einem Aufwind nach oben tragen, mühelos und kräftesparend.

				Ich blickte hinab, durchdrang die Nacht und fand das Nugget auf dem Felsblock, an seinem Platz in der Welt. Ich markierte die Stelle auf dem in meinem Uhu-Gedächtnis gespeicherten Raster aus Straßen und Landschaft. Mein menschliches Bewusstsein verschmolz mit dem des Uhus, das in den Zellen des Bubo bubo eingelagert war.

				Hunger zog meinen Magen schmerzhaft zusammen. Unter mir huschte eine Gestalt auf vier Pfoten leise durch die Nacht. Grau mit weißen Streifen. Ich legte die Flügel an und stieß hinab. Mit den Krallen voran landete ich auf der Beute, packte zu und hielt fest. Mein Schnabel grub sich in ihren Nacken, durchtrennte das Rückgrat. Ich erlegte die wilde Katze. Dann fraß ich im Schutz der Dunkelheit, riss mit Krallen und Schnabel blutiges Fleisch aus meiner Beute, bis mein Bauch voll war. So war es immer nach einem Wandel. Hunger. Als ich fertig war, war von der Katze nicht viel übrig. Pfoten, Knochen, Schädel.

				Eine Erinnerung regte sich. Ich mag Katzen … Mein menschliches Ich trauerte. Dann glitt die Erinnerung weiter. Eine Karte. Ahhh. Jagen. Einen von denen. Ich lauschte in die Nacht. Rufe und Schüsse in der Ferne, der Gestank von Menschen, die Geräusche ihrer Welt. Motoren. Katzenblut. Ich hob mich in die Luft. Zwischen den Häusern der Stadt waren die Windströmungen tückisch, ganz plötzlich konnten sie ansteigen und abfallen oder durch eine unerwartete Bö vom Fluss her umgelenkt werden. Der Fluss.

				Ich ging in Schräglage in einen Kreisflug, und da sah ich ihn. Das Wasser glitzerte und hatte weiße Kappen. Der Wind frischte auf. Bald würde es regnen. Die Kenntnis des Wetters war Teil der genetischen Schlange eines Raubvogels. Die warme Luft des Tages trug mich höher. Unter mir sah ich ein Band, das über den Fluss führte; darauf bewegten sich Lichter – der Highway. Ich folgte ihm von der Stadt weg, folgte der Karte, die ich in mir, im menschlichen Teil meines Selbst gespeichert hatte. Zu dem Ort, wo Vampire ihre endgültig Toten hinbrachten oder Heilung fanden.

				

			

		

	
		
			
				 

				18

				Wir streben immer noch nach Absolution

				In über dreihundert Metern Höhe, wo der Mond die Nacht versilberte und die Sterne hell funkelten, packte mich die Ekstase des Fliegens. Mein Herz schlug kraftvoll. Meine Flügel streckten sich weit, trugen mich höher. Wind blies in meine Federn, als ich so dahinglitt, mit vollem Bauch, und Hochgefühl durchströmte mich.

				Mein Blick fiel auf eine große Ratte, die in einem Sumpf tief unter mir auftauchte. Gutes Fressen, wenn ich hungrig war – und gute Atzung für die Küken. In der Nähe des sumpfigen Geländes sah ich ein kleines, weiß gestrichenes Gebäude am Ende einer mit Muschelsplitt bedeckten Straße. Neugierig legte ich die Flügel leicht an und ging hundertachtzig Meter tiefer. Dann breitete ich sie wieder aus und begann zu kreisen.

				Erinnerungen regten sich. Nach diesem Ort hatte ich gesucht. An dem Haus war kein Kreuz, aber die Wände ragten hoch auf, und auf dem gewölbten Dach war ein Turm mit einer Spitze. Katie. Vampire. Ich erinnerte mich und sank tiefer.

				Schmale, gewölbte Fenster, nach oben spitz zulaufend – Kapellenfenster aus buntem Glas. Aber nicht erleuchtet. Dunkel. Vampirdunkel. Das weiße Gebäude war aus altem Zement, vermischt mit Muschelscherben. Die Wände schimmerten im Licht des Mondes, obwohl in den Fenstern und auf dem Gelände kein Licht brannte.

				Rund um die Kapelle, die keine war, war der Grund gesprenkelt mit weißen Marmorgruften, Familienmausoleen, die hell im Mondlicht strahlten – kleine Häuser für die Toten oder die lebenden Untoten. Als ich tiefer kreiste, sah ich, dass sich von allen Seiten Autolichter näherten. Doch hier, in diesem alten Gebäude, brannte kein Licht.

				Meine Augen sahen alles in der Dunkelheit, meinen Ohren entging nichts. Während ich auf einer warmen Luftströmung dahinsegelte, erhellte plötzlich Kerzenschein das Innere der Nichtkapelle, und blutiges Licht ergoss sich aus den Fenstern über den weißen Weg. Die Fenster waren aus rotem Glas in allen Schattierungen – rubinrot, weinrot, burgunderrot und dem hellen Rot von Blut, das sich mit Wasser mischt.

				Eine Vampirin trat aus der Tür und strich sich glättend über das Kleid. Sie war alt, uralt. Ihre Haut so weiß wie der Vollmond, ihr Gesicht gefurcht. Sie war ganz in Weiß gekleidet: die Schuhe, das lange Kleid, der nonnenähnliche Kopfputz, der ihr Haar verbarg. Die Hände hatte sie unter eine Schürze gesteckt wie eine Mutter Oberin. In der Ferne surrte ein Motor heran. Sie blieb stehen, reglos wie eine Statue aus Stein. Passend zum Friedhof. Bei ihrem Anblick kam ich wieder zu mir.

				Sie straffte die Schultern und hob das Kinn, als zöge sie in den Kampf. Ich sah, dass sie schwarze Brauen und eine Nase wie ein Schnabel hatte. Sie stammte wohl aus dem Mittelmeerraum, vielleicht aus Griechenland. Keine Schönheit, aber imposant und gelassen, als hätte sie mit sich und der Welt ihren Frieden gemacht.

				Der Wagen knirschte über den Muschelsplitt heran. Der Geruch von Vampir stieg in die Luft. Ich neigte die Flugfedern, glitt geräuschlos tiefer und entdeckte einen Baum zum Landen. Hoch. Tot. Mit weißen Ästen ohne Rinde. Unweit der Erde, wo die Vampire begraben wurden. Nahe genug, dass meine Uhuohren hörten, was gesprochen wurde. Ich breitete die Flügel weit aus, spreizte die Flugfedern und hob die Brust. Streckte die Beine vor und die Krallen aus. Ruderte mit den Flügeln, um zu bremsen. Packte den rindenlosen Ast. Landete. Zuckte mit den Raubvogelschultern und spreizte noch einmal kurz die Schwungfedern, als Balance und Schwerkraft wirksam wurden. Dann saß ich sicher auf dem Totholz und faltete die Flügel eng an meinen Körper.

				Bei meiner Landung drehte die Vampirfrau sich um und sah mich im Baum sitzen. Ich stieß einen Eulenruf aus, einsam in der Nacht. Es war nicht der Schrei einer heimischen Eule, wie sie in dieser Gegend lebten, aber sie würde den Unterschied kaum bemerken. Nach einem Moment wandte sie sich wieder ab und sah zu, wie die erste Limousine heranschaukelte und zum Halten kam.

				Vampire quollen aus dem überlangen Wagen, sieben an der Zahl. Sie bewegten sich rasend schnell, wie es nur Vamps können, waren allesamt gut genährt, rochen nach frischem Blut und trugen ausnahmslos Schwarz: dunkle Anzüge und elegante Kleider aus leichter Wolle oder Seide, die in der Nacht schimmerten. Sie waren gekleidet wie für eine Beerdigung oder eine Party.

				Während der erste wendete und zurückfuhr, kamen weitere Wagen die Zufahrt hoch. Wie fliegende Vögel zogen die Lichtkegel der Scheinwerfer vorbei. Wie ein Tanz. Dutzende von Wagen näherten sich, einige setzten nur einen Passagier ab, andere viele, bis sich beinahe hundert Vamps unter dem jungen Mond versammelt hatten. Zuletzt kam ein weiß leuchtender Leichenwagen durch die Nacht und blieb ruckartig mitten zwischen den Vampiren stehen.

				Zwei Männer sprangen heraus und rannten um den Leichenwagen herum nach hinten. Sie waren Menschen, plump, langsam, einer hatte Fettpolster um die Mitte. Kein Vampir bekam jemals Übergewicht, die meisten waren chronisch unterernährt, mager wie Beute im Winter. Langsam kamen die Vamps näher und schlossen einen Kreis um den Leichenwagen. Die Angst der Menschen wuchs, als sie einen weißen Sarg ausluden. Der Gestank drang aus ihren Poren und verpestete die Nachtluft.

				»Sind Sie sicher, dass Sie sie begraben können, ohne … schon gut«, sagte einer.

				Einer der Vampire lachte – ein böser, grausamer Laut – und genoss ihr Entsetzen, das sich daraufhin noch vergrößerte. Die zwei Menschen hasteten zurück in den Leichenwagen und schlugen die Türen zu. Schlösser klickten. Doch mechanische Schlösser und Glasfenster würden ihnen keinen Schutz bieten. Der Vampir, der sie verhöhnt hatte, lachte wieder auf. Ich sah, wie er sich die Lippen leckte, und hörte das Schmatzen von totem Fleisch.

				Der Leichenwagen heulte auf und spuckte Muschelschalen wie Gewehrkugeln, als er anfuhr. An der Ausfahrt des Friedhofs kam er kurz ins Schleudern; kreischend drehten die Reifen durch. Dann raste er weiter die Straße hinunter. Als er verschwunden war, ging die Vampirin in der Nonnentracht, die die Kerzen in der Nichtkapelle entzündet hatte, zu dem Sarg und legte die Hand darauf.

				»Kommt zusammen«, sagte sie leise und gebieterisch. Ich lehnte mich auf meinem Ast vor, als auch ich den Sog ihrer Stimme spürte. »Kommt und gebt euer Blut«, sage sie, »damit unsere Schwester geheilt wird.« Ihre Worte erhoben sich über die Menge, tanzten in der Luft, ein wunderschöner Anblick. Das Alter hatte ihre Stimme kraftvoll und sanft werden lassen.

				Die Worte echoten in meinem Kopf, bestimmend, fordernd. Meine Krallen tanzten auf dem alten Holz. Funken aus dunkler Magie stiegen in mir auf, und ich breitete die Flügel aus, um zu ihr zu fliegen.

				»Ich erhebe Einspruch gegen diese Blutzeremonie«, sagte ein Mann.

				Überrascht legte ich die Flügel wieder an.

				Die Menge wogte und seufzte, als würde etwas Erwartetes endlich eintreten. Die, die ihm am nächsten standen, rückten von ihm ab, bis er abseits stand und eine Schneise von ihm zu dem hellen Sarg führte. Der Vamp war selbst für einen Vamp enorm hochgewachsen und schlank, dunkel, fein gebaut, aber nicht weichlich. Er schritt durch die Menge wie ein Fechter, der die Füße mit Sorgfalt setzt und immer auf sein Gleichgewicht bedacht ist. Als er vor der alten Frau stand, sagte er: »Rafael Torrez, Erbe des Mearkanis-Clans. Ich fechte die Zeremonie an.«

				»Sabina Delgado y Aguilera«, sagte die alte Vampirin, und ich schrak zusammen. Diesen Namen hatte ich heute gelesen. »Priesterin dieser geweihten Erde. Du darfst deinen Einspruch begründen.«

				Geziert zupfte er an seiner Manschette. Ein Stück Spitze schimmerte seiden in der Nacht. »Es ist nicht erforderlich, dass jemand von uns Blut spendet. Die Verletzte war entweder dumm oder schwach. Sie hat einem Angreifer ihren Hals dargeboten. Beute muss es erlaubt sein, zu sterben. So war es immer Sitte bei uns.«

				Aus der Menge erhob sich ein Rascheln. Zustimmendes Murmeln erklang. »Ich trete für die Gefallene ein«, sagte eine Stimme. Leo schritt durch die Menge heran, ebenso anmutig – wer unter ihnen war das nicht? –, aber mit der Anmut eines Stierkämpfers, stark und entschlossen. Ich fächelte mit meinen langen Federn in der stillen Luft, um den letzten Rest des Banns abzuschütteln.

				»Leonard Eugène Zacharie Pellissier«, sagte er. Ich ging davon aus, dass alle wussten, wer wer war, folglich nannten sie ihre Namen wohl als reine Formalität, wie bei einem Gerichtsprozess, wo sämtliche Namen und Titel gefragt sind. »Blutmeister der Stadt, Blutmeister des Pellissier-Clans seit siebenhundert Jahren.« Soweit ich wusste, waren siebenhundert Jahre alte Vamps selten, und die Priesterin musste noch älter sein. Sehr viel älter. Ihren Stammbaum hatte ich im Archiv nicht gesehen.

				Vor Sabina, der Priesterin, blieb er stehen. »Was früher einmal Sitte war, muss heute keine Gültigkeit mehr haben. Seit die Menschen uns entdeckt haben und wir uns nicht mehr verbergen können, sind die alten Sitten überholt. Heute gelten neue Regeln. Heute können wir unsere Blutfamilien nicht mehr auf dieselbe Art führen wie früher – nicht, wenn wir in der Welt der Menschen überleben wollen. Und wir sind heute nicht mehr so zahlreich, dass wir es uns erlauben könnten, eine unserer Ältesten sterben zu lassen. Die Welt hat sich weiterentwickelt, und die Mithraner müssen es auch, wenn sie überleben wollen.«

				»Schöne Worte. Aber mein Clan hat den Verlust seines Oberhauptes zu beklagen. Als Ältester ist mein Blut wertvoll für meine Familie«, sagte Rafael, »und es festigt meine Autorität. Warum soll ich mein Blut hergeben, um eine Vasallin meines Feindes zu retten? Warum sollte ich dir helfen?« Die Luft knisterte vor Feindseligkeit. Halb erwartete ich, dass Rafael seine Fangzähne zeigte, ein Schwert zog und angriff.

				»Wir müssen zusammenstehen, wenn wir den Rogue besiegen wollen«, sagte Leo. »Wir mögen Feinde sein, Rafael, aber der Feind meines Feindes ist mein Freund. Wir halten zusammen gegen die Menschen, die nach unserer Vernichtung trachten. Das ist seit jeher so Sitte und ist es bis heute.« Leise fügte er hinzu: »Wenn du von dem Rogue angegriffen worden wärst, würde ich mein Blut für dich geben.« Die Menge atmete überrascht aus.

				»Und wenn wir ihr nicht helfen«, sagte Sabina, »ist es möglich, dass Katherine Louisa Dupre, die noch nicht endgültig tot ist, aus eigener Kraft erwacht und als Rogue wieder aufersteht. Und dann andere von uns ansteckt, so wie es die Überlieferung sagt.« Die Versammlung der Vamps schwankte hin und her, fast als wollten sie einen langsamen, komplizierten Tanz vollführen. Ihre Haltung kündete von Unschlüssigkeit.

				»Dass ein Rogue einen anderen Mithraner anstecken kann, ist ein Altweibermärchen, an das nur Narren glauben«, sagte Rafael verächtlich. »Schon bevor ich gewandelt wurde, war es nichts als ein Mythos.« Er wandte sich einer Frau in einem Abendkleid aus schwarzer Seide zu. Sie sah weg. Ich legte den Kopf schief und gab ein überraschtes Gurren von mir. Dominique. Ich erinnerte mich an ihren Namen.

				Sabina sagte: »Auch ich war ein Mythos, bevor du gewandelt wurdest, Rafael. Ich habe gesehen, wie Mythen Wirklichkeit werden. Und in dieser Zeit, da Licht auf unsere dunkle, befleckte Vergangenheit fällt, macht ein alter Rogue die Straßen der Stadt unsicher, der durch die Sünde in den Wahnsinn getrieben wurde.« Die Worte wurden begleitet von einem leisen Atemhauch.

				»Befleckt«, sagte einer der Versammelten.

				»Sünde«, sagte ein anderer.

				Ich wusste nicht recht, was ihnen die Worte bedeuteten, aber ihr Ton war schwer und traurig wie das Rufen einsamer Vögel in der Nacht. Ich gurrte erneut, und die Priesterin spähte scharf zu mir herüber. Ich verstummte und packte den Ast mit den Krallen, um ganz still zu sitzen.

				Sabina wandte sich wieder den Vamps zu sagte: »So wie andere Rassen auch, die zu anderen Zeiten und an anderen Orten versucht haben, von Gott zu stehlen, hat unsere Sünde uns einen hohen Preis gekostet. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns zerstört, bevor die Erlösung kommt.« Wieder ging ein Murmeln durch die Menge. Von Gott stehlen?, dachte ich. Wie kann ein Vamp Gott bestehlen? »Rafael Torrez«, sagte Sabina, »zieht dein Clan seinen Einspruch zurück? Wirst du der Toten dein Blut geben?«

				»Der Mearkanis-Clan zieht den Einspruch zurück«, sagte er mit saurer Miene. »Aber so bald werden wir einer solchen Aufforderung nicht noch einmal nachkommen.«

				»Möchte noch jemand Einspruch erheben?« Als niemand das Wort ergriff, sagte die Priesterin: »Dann gebe ich hiermit meine Einwilligung. Öffnet den Sarg.«

				Die Vamps traten näher und schlossen einen engen Kreis um den weißen Sarg, sodass ich selbst aus der Höhe des toten Baumes nichts mehr sehen konnte. Ich hörte, wie die Scharniere aneinanderrieben, als der Deckel sich langsam öffnete, hörte, wie eine Klinge aus einer Scheide gezogen wurde, sah das Aufblitzen von Stahl in Sabinas Hand und roch den kräftigen, stechenden Geruch von warmem Vampblut, nachdem sie die Klinge wieder gesenkt hatte. Sie sagte: »Als Älteste und Priesterin gebe ich als Erste mein Blut unserer gefallenen Schwester«, und hielt den Arm über den Sarg. Das Blut floss schnell. Ich hörte ein leises Prasseln. Der Geruch von Vampblut wurde stärker. Nach einer Weile presste sie sich ein Tuch auf den Arm. Die Frau neben ihr schlang ein Band darum und knotete es zu, um die Binde zu befestigen. Die Priesterin nahm die Klinge wieder in die Hand, wischte sie an einem zweiten Tuch ab und sah auffordernd in die Runde.

				Leo rollte den Ärmel auf und hielt ihr den Arm hin. »Als Blutmeister unserer gefallenen Schwester gebe ich ihr als Zweiter mein Blut.« Sabina schnitt in seinen Unterarm. Er stand vor dem Sarg und ließ sein Blut wie eine Opfergabe hineinrieseln, doch seine Haltung hatte auch etwas Herausforderndes, und sein Blick war auf Rafael gerichtet. Lange Minuten vergingen. Er ballte die Faust und streckte die Finger wieder, damit das Blut noch schneller floss. Ein Mensch hätte längst das Bewusstsein verloren. Erst als das Blut aufhörte, von allein zu fließen, nahm er das Tuch, das Sabina ihm anbot, und trat zur Seite.

				»Um Gnade zu zeigen, gibt auch der Mearkanis-Clan der Gefallenen sein Blut.« Rafael nahm das Messer von Sabina und schnitt sich selbst in den Unterarm. Aus der Reaktion der anderen schloss ich, dass diese Geste unhöflich war, aber Sabina sagte nichts und ließ ihn gewähren. Er gab ihr das blutige Messer zurück, hielt die klaffende Wunde über den geöffneten Sarg, beinahe so lange wie Leo. Er schwankte, als das Blut schließlich gerann.

				Irgendwie hatte ich das Gefühl, einem Weitpinkelwettbewerb unter Vamps beizuwohnen. Männer waren doch ewige Kinder.

				Eine Frau bot Rafael ihre Schulter, damit er sich darauf stützen konnte. Eine andere Frau trat neben ihn. Sie war elegant, aber dünn, fast ausgezehrt. »Als stellvertretendes Oberhaupt des Arceneau-Clans gebe ich mein Blut.« Als Sabina ihr den Schnitt zufügte, sog sie vor Schmerz scharf die Luft ein. Sie ließ ihr Blut in den Sarg tropfen, nur halb so lange wie Leo, trotzdem war sie anschließend ein wenig wackelig auf den Beinen. Für meine Vogelaugen sah Dominique seltsam aus. Ich war mir nicht sicher, woran es lag … nur dass sie nicht normal aussah, selbst für einen Vamp. Vielleicht weil sie sich nicht so anmutig wie die anderen bewegte. Ich beobachtete, wie sie zu einer Bank geführt wurde. Und dann verstand ich. Sie hatte heute Abend schon Blut gegeben, vermutlich an einen Vamp, in dessen Blutschuld sie stand.

				Der Blutmeister des St.-Martin-Clans war als Nächster dran. Er gab nur einen symbolischen Spritzer, wobei sein Blick herausfordernd durch die Menge wanderte. Offenbar gab es böses Blut zwischen den St. Martins und den Pellissiers. Vögel können nicht grinsen, aber jetzt verspürte ich den Drang. Nach ihm kamen die Oberhäupter der anderen Clans, von denen einige es sogar mit Leo und Rafael aufzunehmen versuchten. Ich bemühte mich, alle Clannamen in der Reihenfolge ihrer politischen Bedeutung zu ordnen, was mir mit meinem gegenwärtigen Bewusstsein nicht leichtfiel.

				Pellissier, Mearkanis, Arceneau, Rousseau, Desmarais, Laurent, St. Martin, Bouvier – einige waren miteinander verfeindet, andere nicht. Auch wenn sich heute Nacht mein Wissen über Vampire verdreifacht, vielleicht sogar vervierfacht hatte, über das Sankt in St. Martin stolperte ich immer noch.

				Nachdem alle Clan-Oberhäupter ihr Sprüchlein aufgesagt und Blut gespendet hatten, durfte das niedere Volk an den Sarg treten. Wieder ein Clan nach dem anderen, soweit ich erkennen konnte, doch mit weit weniger Pathos und ohne theatralische Gesten. Mittlerweile musste Katie in Blut schwimmen. Bäh. Ich blickte hoch zum Mond. Der kollektive Aderlass dauerte nun schon zwei Stunden. Da beendete Sabina ihn mit einigen Worten auf Französisch oder Latein, vielleicht war es auch Mandarin – jedenfalls in einer Sprache, die ich nicht verstand.

				Schulter an Schulter stellten sich die Vampire um den geöffneten Sarg. Und dann begannen sie zu summen, eine fließende Melodie, die sich anhörte wie ein Klagelied ohne Worte. Nach ein paar Takten stimmte die Priesterin einen Gesang an, und die anderen verstummten. »Elî elî lamâ švaqtanî.«

				Ich erschrak und neigte mich vor, den Hals gereckt. Beinahe wäre ich von meinem Ast gefallen. Ich schlug mit den Flügeln und tänzelte zurück. Meine Klauen kratzten auf der losen Rinde. »Elî elî lamâ švaqtanî«, intonierte sie weiter. Und die ganze Versammlung antwortete ihr in Moll: »Elî elî lamâ švaqtanî. Elî elî lamâ švaqtanî.« Ich starrte sie an. Mir wurde kalt, als mir einfiel, woher ich die Worte kannte. Dieser Satz war das Letzte, was ich von einem Haufen Vampire zu hören erwartet hätte. Und sie gingen nicht einmal in Flammen auf. Um mich aufzuwärmen, plusterte ich ängstlich gurrend meine Federn auf.

				Seit ich zwölf Jahre alt war, bis zu dem Zeitpunkt, als ich das christliche Kinderheim verließ, hatte ich diese Worte zu jedem Osterfest im Passionsspiel gehört. Es waren die letzten Worte, die Jesus am Kreuz sprach, Aramäisch für: »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?«

				Die Vampire verstummten.

				Ich blieb auf meinem Baum sitzen, während die Vamps Katies Sarg in eine leere Nische im Mausoleum des Pellissier-Clans schoben. Erst kratzte Metall schrill über Stein, dann, als der Sarg niedergelassen wurde, echote ein dumpfer Schlag über das Gelände. Als sich die Tür der Gruft schloss und das Eisengitter verriegelt war, schienen sie alle gleichzeitig durchzuatmen, als würden sie aus einer tiefen Trance erwachen. Offensichtlich war das Ritual beendet.

				Einige der Vamps versammelten sich in kleinen Grüppchen, um zu plaudern oder Komplotte zu schmieden oder was immer Vamps auf der Beerdigung einer Untoten taten. Doch seltsamerweise redeten sie über den Aktienmarkt und die neusten Unruhen im Mittleren Osten, ganz wie zivilisierte Menschen. Es war beinahe so verwirrend, wie, sie Jesus zitieren zu hören. Dann rief einer nach dem anderen per Handy seinen Fahrer, und die Prozession aus Limousinen und teuren Autos begann von Neuem. Wer zuerst gekommen war, ging auch zuerst. Wieder ein Weitpinkelwettbewerb.

				Als alle Vamps davongefahren waren, konnte ich es kaum erwarten, in meinen Garten zurückzufliegen und mich in etwas zu wandeln, was Arme hatte. Aber Sabina stand immer noch da, den Kopf tief gesenkt. Ihr weißer Rock flatterte im Wind. Sie sprach mit einem Akzent, den ich nicht erkannte, und ohne die Stimme zu heben. »Es ist lange her, dass ich den Ruf des Bubo bubo hörte«, sagte sie. Dann blickte sie hoch zu mir in den Baum. Hell leuchtete ihr Gesicht im schwachen Mondlicht. »Ich weiß nicht, ob du real bist oder eine Prophezeiung oder nur das Produkt der Einbildung einer alten, alten Sünderin.« Langsam schüttelte sie den Kopf. Ihre Raubtieraugen ruhten auf mir. Obwohl ich ein Raubvogel war und nur vor wenig Angst hatte, hätte ich mich am liebsten in die Lüfte erhoben und das Weite gesucht. Meine Flugfedern zitterten, und meine Krallen tanzten auf dem Ast. »Wenn du eine Prophezeiung bist, wenn du der Odem Gottes auf meiner befleckten und dunklen Seele bist, dann höre mich an und nimm meine Worte mit zurück ins Paradies. Wir suchen immer noch Vergebung. Wir streben immer noch nach Absolution.«

				Als ich mich nicht rührte, neigte sie den Kopf und ging zu der Kapelle, die keine war, so anmutig, dass ihr Rock kaum hin und her schwang. Sie schloss und verriegelte die Tür. Ich sah zu, wie sie alle Flammen bis auf eine einzige löschte. Stille senkte sich über den Friedhof. Ich hob die Flügel und segelte tief über den Boden, auf der Suche nach einem Luftstrom, der mich in die Höhe trug.

				Ich zog eine Schleife über die Nichtkapelle und wollte gerade nach Hause fliegen, da hörte ich das nun schon vertraute Reibgeräusch einer sich öffnenden Gruft. Rasch ging ich in Schräglage und überflog noch einmal den Friedhof. Suchte mit meinen scharfen Augen und Ohren, mit den Sinnen eines Nachtvogels, der auch die kleinste Beute aufspüren kann. Halb erwartete ich, Katie zu sehen. Stattdessen kam ein Mann aus der Gruft, vornübergebeugt und ausgemergelt. Er stank nach Grab. Der Rogue.

				Mit unsicheren, beinahe menschlich langsamen Bewegungen schloss er die Holztür der Gruft und zog das schmiedeeiserne Tor zu. Seine Füße waren nackt und schmutzig, seine Finger dürr wie Stöcke, skelettartig. Die Kleider waren dreckig und zerrissen und passten ihm nicht, ganz anders als der lange Mantel und die Hosen aus Wollstoff, die er nahe der Wasserleitung im Tunnel hinter dem Haus der Schamanin deponiert hatte. Er hielt den Kopf gesenkt, sodass das wirre Haar sein Gesicht bedeckte. Aber ich erkannte ihn an seinem Fäulnisgeruch, seinem Gang und der Art, wie er die knochigen Schultern hielt. Er bewegte sich anders als alle Vampire, die ich kannte. Lautlos überflog ich ihn, um den Namen des Clans auf dem Mausoleum zu lesen. St. Martin.

				Der Rogue stolperte und schwankte über die Rasenfläche zur Gruft des Pellissier-Clans. Er taumelte gegen das Tor und packte die Stangen mit seinen bleichen Händen. Er rüttelte daran. Das leise Klappern klang laut und grell durch die stille Nacht. Verzweifelt zerrte er an den Riegeln, steckte die Arme durch die Eisenstangen und kratzte an der Holztür, das Gesicht fest an das Metall des Tors gedrückt, jämmerlich wimmernd wie ein kleines, hungriges Tier. Ich hörte ihn atmen, schnüffeln, als er den Mix aus Vampblut witterte, dessen schweres Aroma in der Luft hing und seinen Fäulnisgeruch überlagerte.

				Er hämmerte mit der flachen Hand gegen die Stäbe und drückte sich mit einem letzten Scheppern ab. Wütend rannte er in Richtung der Nichtkapelle. Engere Kreise ziehend behielt ich ihn im Auge. Seine Finger begannen zu leuchten und versprühten graue Funken. Diese Energiesignatur kannte ich. Schnell ging ich tiefer und sah, wie Krallen aus seinen Fingern wuchsen und sich bogen, längere Krallen als die von Beast. Er wandelte seine Gestalt.

				Mist. Dieses Ding war kein tollwütiger Vampir. Es war ein Werwesen. Oder ein Skinwalker. Beast hatte doch recht. Es war tatsächlich ein Leberfresser.

				

			

		

	
		
			
				 

				19

				Ich bin hellsichtig

				Er blieb stehen, zog die Schultern ein und holte tief Luft. Es klang vertraut, wie Beasts kurzes Husten. Der Leberfresser hob das Gesicht zum Nachthimmel. Und da sah er mich.

				Sein Gesicht war nicht mehr das eines Menschen, sondern eine flache Schnauze. Aus Ober- und Unterkiefer wölbten sich lange Reißzähne hervor. Rotbraunes Fell bedeckte Gesicht, Arme und Hals. Die Schnauze wurde länger, die Ohren wuchsen und richteten sich auf. Seine Krallen waren viel größer als Beasts. Doch dann hörte er mit einem Mal auf, sich zu wandeln, als könnte er kontrollieren, wie weit er ging. Oder er war zwischen zwei Gestalten gefangen. Der Fäulnisgestank war verschwunden, zurück blieb nur der Moschusgeruch einer männlichen Großkatze.

				Säbelzahntiger, dachte ein Teil von mir verblüfft. Ich zögerte einen Moment. Und verpasste einen Aufwind. Der Luftwirbel schleuderte mich herum; ich stürzte in die Tiefe. Flatterte vergeblich mit den Flügeln. Ich geriet ins Trudeln und streckte Flügel und Füße weit aus, um mein Gleichgewicht wiederzufinden, während die Erde mit wachsender Geschwindigkeit auf mich zukam.

				Unter mir sprang der Säbelzahntiger in die Höhe und schlug mit seiner Krallenhand nach mir. Ein unmöglicher Sprung. Ich fing mich wieder, ließ die Schultern kreisen und schlug heftig mit den Flügeln. Ein Schrei entfuhr mir – der zornige Ruf eines Raubvogels. Die Krallen des Rogue harkten durch meine Schwungfedern. Ich drosch die Luft, gewann Höhe und schrie noch einmal. Der Rogue landete auf allen vieren. Der Rücken seines Mantels riss auf, ein trockener, ratschender Laut. Goldenes Fell drang durch den Riss, eine lange, zottelige Mähne. Sein Rücken war gestreift. Die Steine einer nahe gelegenen Gruft knackten und krachten und explodierten dann. Er entwendete Masse. Zog sie aus den Steinen. Die Vordertür der Nichtkapelle öffnete sich. Sabina trat heraus.

				Ich schrie ihr zu, sie solle wieder hineingehen. Doch aus meinem Schnabel drang nur heiseres Krächzen. Der Rogue brüllte, ein unmenschlicher Laut. Er wandte sich von mir ab und jagte auf die Kapelle zu.

				Ich legte die Flügel an. Und stieß auf seinen Nacken hinab. Traf ihn mit tödlicher Wucht. Schlug meinen Schnabel in seine Schädelbasis. Ein dumpfes, hallendes Knacken. Harkte mit den Krallen über seinen Schädel. Er stolperte, schüttelte sich heftig. Ich fiel zur Seite. Entkam nur knapp seinen Krallen. Wieder ließ ich die Schultern kreisen und schoss hinauf in den Himmel.

				Er sprang auf die Priesterin los. Ich stieß herab, aber ich konnte nichts ausrichten. Nicht gegen dieses Wesen, nicht in dieser Gestalt, vielleicht nicht einmal in menschlicher Gestalt. Ich hatte es nicht verstanden, doch Beast hatte es gewusst. Allen Hinweisen zum Trotz, dies war kein Rogue. Dies war der Leberfresser, eine Kreatur aus den dunkelsten Legenden. Ein Geschöpf schwarzer Magie.

				Im Sturzflug sah ich, wie Sabina etwas hinter dem Rücken hervorzog und hochhielt. Es war ein hölzernes Kreuz. Sie hielt es mit behandschuhten Händen gepackt. Das Kreuz erglühte unvermittelt, sprühte Licht. Die Kreatur brüllte auf, sprang, schrak zurück. Drehte sich in der Luft. Er kreischte wie eine große Katze unter Schmerzen, wie eine Frau in den Wehen, und landete mit abgewandtem Gesicht, eine Pranke über den Augen. Dann rannte er davon, und im Laufen wandelte sich sein Körper vollends. Er lief auf allen vieren. Seine Kleidung platzte auf, und eine Mähne mit schwarzen Spitzen kam zum Vorschein. Die nächste Gruft explodierte. Steine flogen durch die Gegend wie Schrapnelle. Ein Säbelzahntiger … hat Angst vor einem Kreuz wie ein Vampir.

				Ich änderte mitten im Flug die Richtung, streckte die Klauen aus, ruderte mit den Flügeln, als wollte ich die Luft wegdrücken. Auf der Schwelle der Nichtkapelle ließ Sabina das Kreuz fallen und hielt sich den Bauch, stöhnend vor Schmerz, die Augen auf mich gerichtet, die Pupillen riesig, die Fangzähne voll ausgefahren. Der Gestank von versengtem Fleisch und Leder verpestete die Luft.

				Sie holte tief Luft und rief: »Prophezeiung!« Lange Klauen wuchsen aus den Spitzen ihrer versengten Lederhandschuhe, und ich sah, dass sie keine Kuppen hatten, wie bei Fahrrad- oder Chauffeurshandschuhen. Das passte so gar nicht zu ihrer Nonnentracht. Ich wäre gern geblieben, um sicherzugehen, dass ihr nichts zustieß. Ein seltsamer Impuls für eine Vampirkillerin. Stattdessen stieß ich einen Jagdruf aus und schoss davon, um den schwarzmagischen Skinwalker zu verfolgen, der vor einem Kreuz kuschte.

				Er hetzte quer über den Friedhof, zwischen den Gruften hindurch, in den Wald hinein. Ich flog höher und fand eine Strömung in Richtung des Flusses. Ihm nach. In dieser Gestalt konnte er mich nicht abschütteln. Meine Augen konnten einer Maus auf eine Entfernung von hundert Metern folgen.

				Während er zwischen den Bäumen hindurchlief, sah er immer wieder hoch zum Himmel. Er hielt nach mir Ausschau. Nach zwei Kilometern überquerte er eine breite Straße, wobei er die Scheinwerfer der aus beiden Richtungen kommenden Autos mied, und rannte mit Vampgeschwindigkeit auf ein gut beleuchtetes Wohngebiet zu. Auf den Straßen parkten Autos und Trucks, in den kleinen, quadratischen Häusern brannte kein Licht. Klimaanlagen surrten. Ein Hund schlug an. Andere nahmen die Warnung auf, bellten in heiserem Chor. In einem Haus standen die Fenster offen, Konservengelächter ergoss sich in die Dunkelheit, ein Bildschirm flackerte. Der Rogue brach aus den Bäumen. Rannte über das offene Gelände. Und hechtete kopfüber durch ein halb geöffnetes Fenster.

				Ich hörte Knurren, einen erstickten Schrei. Er tötet jemanden. Die Hunde drehten durch, knurrten, bellten, warfen sich gegen Maschendrahtzaun. Metall klirrte und rasselte. Ich schrie, um ihn zu reizen. Stieß hinab. Ganz nah heran. Aber ich war in der Luft, hatte nur Flügel. Ich konnte nicht helfen. Und zurück in menschliche Gestalt konnte ich mich nicht wandeln – hier gab es nichts, wovon ich Masse hätte nehmen können. Und selbst wenn ich das Risiko eingehen wollte, hatte ich zu viel von mir zu Hause im Garten zurückgelassen.

				Eine Frau schrie auf, dann folgte ein ersticktes Gurgeln. Ich erwiderte den Schrei, verfluchte den Himmel, die Luft und den Leberfresser. Aus dem Haus drangen dumpfe Schläge, hohl, hallend, dann begann Wasser zu fließen. Eine Dusche. Der Strahl, der erst auf die Fliesen traf, dann lange auf einen Körper prasselte. Dann nichts mehr. Im Haus wurde es still. Ich kreiste höher, hielt Ausschau. Nichts regte sich. Nichts änderte sich. Hilflos schwang ich mich von Strömung zu Strömung. Die Luft wurde kühler. Ein Sturm raste auf den Golf zu. In der Ferne zuckten Blitze an der Kuppel des Himmels. Wolken dämpften das Licht der Sterne. Der Morgen nahte. Und ich befand mich immer noch in der Luft.

				Eine Tür knallte. Ein Mann kam aus dem Haus. Es war nicht der Leberfresser. Ich legte die Flügel an und sank tiefer. Dieser Mann war groß und hatte rote Haare. Er trug Jeans und T-Shirt und roch nicht bekannt. Unsicher, was das zu bedeuten hatte, ließ ich mich von einem Aufwind wieder höhertreiben. Er stieg in ein Auto. Ließ den Motor an und bog in die Nebenstraße ab. Ich folgte ihm lange genug, um den Ort, das Haus, in meinem Vogelgedächtnis zu speichern.

				Wenn ich bis Sonnenaufgang in dieser Gestalt blieb, würde ich mich bis zum nächsten Sonnenuntergang nicht zurückwandeln können. Ich kämpfte mit mir, hin und her gerissen. Dann gab ich auf und flog zurück zu dem Garten, in dem ich das meiste meiner Masse gelassen hatte. Gerade noch rechtzeitig landete ich auf dem obersten Stein, die Flügel ausgebreitet, die Schwanzfedern gespreizt. Meine Krallen kratzten über den Fels. Eine Kralle legte ich auf den Goldklumpen. Und dachte an Jane Yellowrock. Mensch. Narben. Frau. Erdgebunden. Masse zu Masse, Stein zu Stein …

				Ich holte die Erinnerung an ihre Schlange an die Oberfläche. Und verschmolz mit ihr. Der Felsen unter mir erbebte. Schmerz schoss an meinen Knochen entlang, und ich keuchte auf. Fiel in den weit aufbrechenden Fels. Schlug auf den Boden auf. Die Luft wich aus meiner Lunge. Felsbrocken stürzten auf mich herunter.

				Verblüfft und mit schmerzenden Gliedern lag ich auf dem Boden und starrte hoch zum Himmel. Ich war benommen. Was war gerade passiert? Ich erinnerte mich nur noch daran, dass ich Bubo bubo gewesen war. Oder? Ich sah an mir herunter, um mich zu vergewissern, dass ich ein Mensch war. Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Mein Magen knurrte. Ich nahm das Nugget und zog die Kette über den Kopf. Ein goldener Streifen fiel von Osten über den Himmel. Ein Vogel begann zu singen. Eine getigerte gelbe Katze ging auf der Mauer zwischen meinem und Katies Garten entlang und beobachtete mich.

				Die Felsblöcke in meinem Garten hatten heftig gelitten. Der oberste war regelrecht zertrümmert: das größte Stück nur noch halb so groß wie der ursprüngliche Stein, die kleinsten wie feiner Kies. Ich wusste schon, warum ich höchst ungern Masse lagerte. Ich verstand nicht, wie es funktionierte, und wurde das Gefühl nicht los, dass es gefährlich war. Aber bisher war ich immer noch heil wiedergekommen. Ich lehnte mich mit dem Rücken an den Stein und berührte das Nugget.

				Als ich achtzehn wurde und das Kinderheim verließ, folgte ich einfach einem inneren Kompass. Der führte mich in die Berge. Nachdem ich den Wolf Mountain hochgefahren war, erst über eine unbefestigte Straße, dann einen Pfad entlang, landete ich am Horseshoe Rock. Von dort aus ging ich weiter hinunter in die Wälder. Am Fuße einer engen Schlucht stieß ich auf einen verwitterten Quarzfelsen. Mitten hindurch zog sich eine Goldader.

				Im Dunkeln und im Regen krabbelte ich in meinen Schlafsack und schlief neben dem Felsenbrocken. Und zum ersten Mal seit sechs Jahren wandelte ich mich, ohne Halskette und ohne Knochenmark mit der Schlange darin. In eine große Katze. Beast sprach zu mir wie eine lange verloren geglaubte Freundin. Wochenlang jagte ich/wir, wir fraßen und suchten alte Verstecke auf. Verbargen uns vor den Menschen. Suchten nach meinen/unseren Nachkommen. Alle meine Jungen waren fort. Alle anderen meiner Art waren fort. Ich war die Letzte.

				Als ich mich wieder in einen Menschen wandelte, grub ich ein paar Goldklumpen aus und steckte sie in die Hosentasche. Später ließ ich einen an einer Kette befestigen, damit ich ihn immer bei mir tragen konnte. Der Rest wanderte in ein Tresorfach – für schlechte Zeiten. Wenn ich mich konzentrierte, spürte ich das Gold, egal wo ich war, sowohl die Position jedes einzelnen Nuggets als auch die Ader tief in den Bergen. Es gab mir ein Gefühl der Sicherheit. Und es tröstete mich.

				Zitternd rappelte ich mich auf und ging ins Haus. Ich schaffte es gerade bis zum Herd, da klingelte mein Handy. »Mol«, sagte ich. »Mir geht es gut.«

				»Ich bin es, Tante Jane«, sagte Angelina und schniefte. »Du hast mir Angst eingejagt.«

				Verblüfft sagte ich: »Hä?«

				»Werde kein Vogel mehr, Tante Jane. Du könntest abstürzen.« Sie weinte.

				Ich umklammerte das Handy. Mein kaltes Herz schmolz. »Okay, Angie-Schatz. Keine Vögel mehr.«

				»Ich liebe dich«, murmelte sie. »Ich muss auflegen. Aber Mom sagt, wir besuchen dich bald.« Dann war die Verbindung unterbrochen.

				Nach einem Zwei-Liter-Topf Haferbrei, einem von Beasts Steaks, fast roh, nur kurz im Ofen angegrillt, und einer ganzen Kanne starkem schwarzem Tee fühlte ich mich wieder wie ich selbst – wenigstens annähernd –, obwohl ich immer noch ausgezehrt aussah. Mir war kotzübel und so schwindelig, dass ich mich beim Gehen an den Schränken und Möbeln festhalten musste. Angie hatte recht. Was ich getan hatte, war gefährlich gewesen. Und wirklich äußerst dumm.

				Ich stellte mich unter die heiße Dusche, bis nur noch kaltes Wasser kam. Als ich mit Stift und Schreibblock bewaffnet unter die Bettdecke schlüpfte, fröstelte ich immer noch. Ich wollte notieren, an was ich mich aus dieser Nacht noch erinnerte. Die Lage der Kapelle – ja, Kapelle, nicht Nichtkapelle. Schließlich gab es da ein Kreuz und eine Nonne. Na ja, eine Priesterin, aber das zählte sicher auch. Also war es doch eine Kapelle, oder? Wo das Haus lag, in das die Kreatur eingedrungen war, wusste ich nur noch ungefähr. Hatte sie jemanden getötet? Der Fernseher war an gewesen. Hatte ich möglicherweise Filmgeräusche mit einem echten Mord verwechselt? War der Leberfresser-Rogue anschließend unter dem Haus verschwunden? Fragen über Fragen, aber keine Antworten, und obendrein nur lückenhafte, verschwommene Erinnerungen.

				Mein letzter zusammenhängender Gedanke galt der Priesterin, die ein hell strahlendes hölzernes Kreuz in die Höhe gehalten hatte. Normalerweise tat Holz so etwas nicht, auch nicht in Gegenwart des Bösen. Deswegen trug ich ja Silberkreuze bei mir. Seltsam. Sehr seltsam. Noch seltsamer war, dass ein Vamp dieses Kreuz gehalten hatte. Wie hatte sie es überleben können? Über diese Grübeleien schlief ich ein.

				Als ich erwachte, war mir warm, und ich war verärgert. Jemand hämmerte laut und ungeduldig an meine Tür. Vermutlich schon eine ganze Weile. Warum konnte man mich nicht ein Mal schlafen lassen? Mit steifen, schmerzenden Gliedern rollte ich mich aus dem Bett, die Decke hinter mir herschleifend, fand den geliehenen Morgenmantel und warf ihn über. Durch die Glasscheibe sah ich den Typ, Rick LaFleur.

				»Mist.« Mit unwirscher Miene öffnete ich die Tür. »Ich hoffe sehr, dass es was Wichtiges ist.«

				Er trug Jeans, Stiefel und einen Cowboyhut, den er an der Krempe ein Stück zurückschob, um mich langsam vom Kopf bis zu den nackten Füßen zu mustern, erst prüfend, dann aber sehr schnell interessiert. Auch sein Geruch änderte sich, er roch nicht mehr nach Geschäft, sondern nach Sex.

				Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie allein und einsam sind.« Als ich ihn nur böse anstarrte, hob er die Hand und streckte sie nach mir aus, langsam, als erwartete er, dass ich sie wegschlug. Oder ihn gleich hier auf der Straße zu Brei prügelte. Dann strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, hinters Ohr.

				Beast erwachte mit einem Ruck und schnurrte. Sie schnupperte die Luft und wollte die Kontrolle übernehmen. Jetzt rächte sie sich dafür, dass ich Bubo bubo gewesen war. Ich spürte ihre Krallen in meinem Bauch. Und an der Narbe über meiner Brust. Rick fuhr mit dem Finger meinen Hals hinunter zum Kragen des Morgenmantels, langsam und zärtlich über mein Schlüsselbein und dann tiefer.

				Ich zügelte Beast und packte sein Handgelenk, bevor er zu zutraulich wurde. »Was wollen Sie?«, knurrte ich. Sehr zu meiner Befriedigung lag in meinem Ton nur Verärgerung, keine Spur von Verlangen. Aber in den Kniekehlen und am Rücken begann ich zu schwitzen. Beast hatte Lust auf ihn. Wollte ihn heftig.

				»Ich will nur fragen, ob Sie Lust auf einen Ritt haben.«

				»Auf was?« Vor meinem geistigen Auge erschienen Bilder von sich paarenden Großkatzen, die wollüstig knurrten und sich die Krallen in die Leiber schlugen.

				Er zeigte mir ein so anzügliches Grinsen, wie ich es leider nie zustande brachte. »Reiten. Auf Pferden«, sagte er gedehnt, als wäre ich begriffsstutzig oder als könnte er die Bilder in meinem Kopf sehen. »Gestern Abend waren Sie nicht im Club, deswegen will ich Sie heute zum Reiten einladen.« Ich ließ sein Handgelenk los. Immer noch grinsend ließ er den Arm sinken.

				»Ich habe gestern Nacht nicht geschlafen«, sagte ich. »Wie viel Uhr ist es?«

				»Es ist vier Uhr nachmittags, Zeit zum Aufstehen und Schönmachen, besonders in der Stadt, die bis zum Morgen durchfeiert.« Er drängte sich an mir vorbei ins Haus, und ich ließ ihn gewähren, was sicher dämlich von mir war. Als er an mir vorbeiging, wollte Beast die Hand ausstrecken und über seinen Hintern streichen, aber ich widerstand ihr. Kam gar nicht infrage. Normalerweise war ihre Vergeltung weniger sexuell, meist weigerte sie sich einfach, wenn es Zeit wurde, sich zurückzuwandeln. Störrisch war sie mir doch immer noch lieber als rollig.

				Sie bohrte ihre Krallen tiefer in mich und zerrte. Ich schnappte vor Schmerz nach Luft. »Setzen Sie Wasser auf«, sagte ich, drehte mich auf dem Absatz um, ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür. Fest. Vielleicht ein wenig zu fest, aber immerhin war es deutlich. Ich war sauer auf Rick LaFleur. Aber er kannte Anna, die mit dem Rogue – nein, mit dem Leberfresser – geschlafen hatte, als er nicht stank. Und er machte gemeinsame Sache mit Antoine, was meine Neugierde weckte. Wenn ich herausfinden wollte, was Rick wusste, musste ich Zeit mit ihm verbringen, ihn besser kennenlernen, musste wissen, wie sein Verstand arbeitete – vorausgesetzt, er hatte welchen. Und ich musste mir das Haus genauer ansehen, in dem der Leberfresser-Rogue verschwunden war. Aber zuerst musste ich etwas essen. Viel essen. Plötzlich verspürte ich einen Bärenhunger.

				Ich bürstete mir das Haar, flocht es halb den Rücken hinunter und band es mit einer Schnur zusammen, die ich in der Kommode entdeckt hatte. Dann zog ich Jeans und ein Spaghettitop an. Als ich mich im Spiegel betrachtete, erwartete ich dunkle Ränder unter den Augen, eingefallene Wangen und bleiche Haut. Aber ich sah recht gut aus, wenn auch viel dünner als noch gestern. Der Haferbrei und das Steak zum Frühstück hatten mir offenbar gutgetan, aber mein Magen knurrte, und ich wusste, ich brauchte Proteine, bevor ich das Haus verlassen konnte.

				Immer noch barfuß, tapste ich zurück in die Küche und nahm ein Steak aus dem Kühlschrank. Vier waren noch übrig. Ich würde bald einkaufen müssen. Doch die guten Manieren, die man mir im Kinderheim eingebläut hatte, waren stärker als meine Angst vor dem Verhungern, und ich fragte: »Wollen Sie auch ein Steak?«

				»Klar. Wenn Sie eines übrig haben. Blutig bitte. Darf ruhig noch muhen.«

				Tief in mir grollte Beast beifällig. Ihre Reaktion nervte mich. Ich wünschte, sie würde Ruhe geben und einen anderen Weg finden, mich zu quälen.

				Rick saß auf dem gleichen Stuhl wie Bruiser, die langen Beine von sich gestreckt, viel Raum einnehmend. Seine Körpersprache war unmissverständlich. Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich ein zweites Steak, zwei Colas und ein Paket jungen Blattspinat aus dem Kühlschrank holte, die der Troll hineingepackt hatte. »Hey«, sagte er. »Sie wollten doch wissen, wem die Grundstücke um den Lake Catouatchie und am Jean Lafitte National Historical Park gehören. Ich hab die Infos.«

				Ich nickte, und als ich dazu fähig war, fragte ich ganz beiläufig: »Haben Sie etwas von einem Mord in Westwego gehört? Irgendwo in der Gegend?«

				»Nein. Warum?« Als ich den Kopf schüttelte, hakte er nicht nach. »Also. Kommen Sie mit zum Reiten?«

				»Das entscheide ich nach dem Essen«, sagte ich und machte den Grill an.

				Ich brachte es nicht über mich, die Unterhaltung auf Anna zu lenken. Wie fragt man einen Mann, ob er mit der Frau des Bürgermeisters schläft, vor allem, wenn man nicht erklären kann, wie man auf die Idee kommt? Also sagte ich, nachdem wir eine Weile geplaudert und Steaks, Mikrowellenkartoffeln und Spinatsalat mit Speckdressing verdrückt hatten: »Ich würde gerne mit Ihnen reiten gehen, aber ich muss raus nach Westwego. Ein anderes Mal?«

				Rick räkelte sich wieder auf seinem Stuhl, einen Arm auf den Bauch gelegt, den anderen über die Lehne des Stuhls neben ihm, die Coladose locker zwischen den Fingern. Er zuckte die Achseln. »Ich hab heute nichts vor. Ich könnte mitkommen, und auf dem Rückweg halten wir irgendwo an und essen zusammen zu Abend. Wie bei einem richtigen Date.« Seine Augen funkelten. »Ich kenn da einen Diner, da kriegt man die besten Austern-Po’Boys von Louisiana. Knusprig frittiert. Gar nicht weit von Westwego.«

				Ich sollte ihn nicht mitnehmen, vor allem nicht, wenn ich erwartete, ein Haus voller Leichen vorzufinden. Doch statt abzulehnen, sagte ich: »Klar, klingt gut«, und hätte mich gleich darauf ohrfeigen können. Dann gewann mein Pragmatismus die Oberhand. Sollte ich tatsächlich Leichen vorfinden, so würde ich die Polizei rufen müssen. Und dazu brauchte ich eine gute Erklärung, die ich vorab an Rick ausprobieren konnte.

				Es war nach fünf, als wir stadtauswärts fuhren. Die Sonne stand immer noch hoch über dem Horizont und brannte, wo sie auf nackte Haut traf, die Luft war heiß und drückend. Unter der Motorradkleidung waren wir schweißgebadet. Wenn ich stürzte, war das für mich nicht weiter schlimm, aber ich wollte ungern erklären müssen, warum meine Verletzungen so schnell heilten. Deshalb trug ich trotz der Hitze Jeans, Stiefel und Lederjacke. Um diese Zeit herrschte überall Verkehrschaos, aber auf den Motorrädern konnten wir uns zwischen den Staus hindurchschlängeln. Nicht gerade den Verkehrsregeln entsprechend, aber bisher hatte mich noch nie jemand deswegen angehalten, und Rick schien mir nicht der Typ, der gern auf heißem Asphalt herumstand und Abgase einatmete. Er folgte mir, als ich mich im Slalom durch die wartenden Autos manövrierte und über die Brücke fuhr.

				Jenseits des Mississippi rollte der Verkehr wieder flüssiger, und ich gab Gas, Rick an meiner Seite. Von der Straße aus sah die Umgebung ganz anders aus, und ich brauchte eine Weile, bis ich mich orientiert hatte. Doch schließlich fand ich die richtige Ausfahrt und den Weg über Nebenstraßen und -sträßchen zu der mit Muschelsplitt bedeckten Zufahrt des alten Vampfriedhofs.

				Die Zufahrt war mit zwei drehbaren Metallarmen auf soliden Pfosten versperrt, die mit einer Kette und einem guten Schloss gesichert waren. Ich bremste ab, fuhr links um den Pfosten herum und zog den Helm vom Kopf. Dann rollte ich langsam den Weg hoch und sah mich um. Es sah anders aus als bei Dunkelheit und aus luftiger Höhe. Rick wartete erst am Tor, worauf wusste ich nicht, aber schließlich folgte er mir. Ich schlenderte schon zwischen Gruften entlang, und die Sonne brannte heiß auf meinen unbedeckten Kopf, als er mich einholte. Seine Frye-Stiefel knirschten auf dem Muschelsplitt.

				»Das Schild ›Betreten verboten‹ haben Sie aber gesehen, oder?«, sagte er.

				»Ja, hab ich.« Ich fand das Mausoleum des Pellissier-Clans und besah mir die Schlösser an der Tür genauer. Es waren hochwertige Schlösser und noch intakt, was bedeutete, dass Katie unversehrt dort drinnen lag – oder so unversehrt, wie eine Untote sein konnte, die im Blut hunderter Vampire badete und in einem Sarg in einer Gruft lag. Ich drehte mich um, sah die Gruft der St. Martins und schlenderte hin. Auf dem Weg zog ich meine Lederjacke aus, dann umkreiste ich das kleine Bauwerk. Schweiß lief mir über den Rücken und von den Achseln und sammelte sich am Bund meiner Jeans. Die Krypta der St. Martins war aus weißen Marmorblöcken. Auf der Vorderseite erhoben sich links und rechts der Tür elegante Säulen, auf der Rückseite gab es zwei eng beieinanderstehende Fenster in derselben gebogenen, nach oben spitz zulaufenden Form wie die Kapellenfenster. Jemand hatte der Gruft übel zugesetzt. An einer Ecke war ein großes Stück Marmor herausgebrochen, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer darauf eingeprügelt. Ich wusste es besser. Der Boden ringsum war mit Steinsplittern bedeckt. Hier hatte der Rogue sich die zusätzliche Masse geholt.

				»Verdammte Gören«, fluchte Rick. Als ich ihm einen Blick zuwarf, sagte er: »Friedhofsvandalismus nimmt in diesem Teil des Staates immer mehr zu.« Ich sparte mir die Mühe, ihn aufzuklären.

				Das Bauwerk maß etwa vier mal viereinhalb Meter. Auf dem spitzen Dach stand eine Steinstatue – ein lebensgroßer geflügelter Krieger mit Bronzeschwert und Schild. Abgesehen von den angelegten Flügeln und den Waffen trug er nichts am Leib. Und er war außergewöhnlich gut bestückt. Ich schüttelte den Kopf, blieb aber ernst, obwohl ich gern gelächelt hätte. War das die Vorstellung des Bildhauers von einem St. Martin? Oder die Vorstellung eines St. Martin von einem Engel?

				Rick holte mich wieder ein. »Sie wissen doch, dass dieser Friedhof Vampiren gehört, oder?« Er klang halb amüsiert, halb nachdenklich, als wunderte er sich, wie ich diesen Ort gefunden hatte und warum ich hier war, wollte mich aber nicht danach fragen.

				»Ja.« Ich untersuchte Schlösser und Gittertür. Die Schlösser waren alt und kaputt. Die Stäbe des Gitters waren erst kürzlich auseinandergebogen worden. An den Bruchlinien schimmerte das Metall wie neu. »Na und?« Ich öffnete die Gittertür und drückte gegen die Holztür dahinter. Sie öffnete sich mit einem leisen Knarren.

				»Am Tor waren elektronische Sensoren«, sagte er. »Sie werden jemanden schicken, der nach dem Rechten sieht.«

				Ich spähte hinein. »Gut. Dann können sie hier mal aufräumen.«

				Fünf der sechs Särge waren zertrümmert. Sie hatten in Steinnischen in der Wand gelegen, je drei übereinander, die mit kleinen Marmortüren verschlossen gewesen waren. Diese Marmortüren hatte jemand aufgebrochen, die Särge herausgezogen und gegen die hintere Wand geworfen, wenn ich die Schrammen daran richtig deutete. Der Inhalt der Särge war überall verstreut. Vampire zerfallen nämlich, wenn sie sterben, keineswegs zu Asche, wie es immer wieder in der Schundliteratur zu lesen ist, es sei denn, sie werden verbrannt. Der Boden in der Gruft war übersät mit Knochen, Fetzen eines alten Kleides, Stiefeln, ein paar grinsenden Totenköpfen – einer noch mit schwarzem Haar –, ein paar Goldmünzen, glitzerndem Schmuck und verrotteter Sargpolsterung.

				Ich deutete ins Innere der Krypta. Rick lehnte sich um die Tür herum und warf einen Blick hinein. »Heilige Scheiße. Wer – Scheiße! Wer macht denn so was? Was ist das für ein Geruch?« Hastig wich er zurück, die Hand über Nase und Mund.

				Ich hatte mich bereits gegen den Wind gestellt. »Das kommt teils von den Toten und teils von dem Rogue. Ich glaube, er hat sich gestern den Tag über hier versteckt.« Ich rechnete nach, wie weit es vom Waldrand bis hierhin war. Es war weiter, als es aus der Luft schien. »Ich vermute, er wusste, dass die Vamps planten, Katie zu begraben. Er hoffte wohl, an das Blut in ihrem Sarg zu kommen.«

				»Das Blut in ihrem Sarg?«

				Ich betrachtete nachdenklich seine Miene. Offenbar war ich nicht die Einzige, die nicht wusste, was eine Blutzeremonie war. Ich fragte mich, ob es überhaupt ein Mensch wusste. Vermutlich war es klüger, wenn ich so tat, als wüsste ich von nichts, und ihm nicht anvertraute, was ich letzte Nacht erfahren hatte. »Katies Blut«, log ich. »Er hatte sie ja nicht vollständig ausgesaugt.« Was ja die Wahrheit war.

				»Ach, ja?«

				Ich war eine schlechte Lügnerin. Daran musste ich noch arbeiten. Um weiteren Fragen auszuweichen, wanderte ich weiter zur Kapelle. Auf dem Weg kam ich an der zweiten Gruft vorbei, von der der Rogue Masse gestohlen hatte. Es war die Krypta des Mearkanis-Clans, und sie war noch stärker beschädigt: Hier fehlten fast zwei Quadratmeter Stein.

				Dann erreichte ich die Kapelle. Auf der Schwelle lag immer noch das Kreuz, aber es leuchtete oder brannte nicht mehr. Ich beugte mich darüber und nahm meine Sonnenbrille ab, um genau hinzuschauen. Das Holz war unversehrt. Offenbar hatten die Flammen, die ich gesehen hatte, es nicht versengt, und es roch auch nicht verbrannt. Es war nicht aus einem Stück geschnitzt, sondern bestand aus zwei Teilen, die aussahen, als hätte jemand große Späne aus einem Balken gelöst.

				Das Kreuz sah alt aus. Zeit und Gebrauch hatten das Holz geschwärzt. Die vier Enden waren abgerundet, wie mit Sandpapier abgeschmirgelt und anschließend geölt. Oder wie von menschlichen Händen, die es über viele Jahre liebkost hatten. Die beiden Teile waren mit Draht verbunden, der stark oxidiert war, der Grünspan hatte sich bereits ins Holz gefressen. Alt, dachte ich. Alt, alt, alt.

				Rick kam heran und bückte sich, um das Kreuz aufzuheben. Ich reagierte, ohne nachzudenken, packte ihn am Jeansbund und riss mit aller Kraft. Er flog an mir vorbei. Als er landete, wich die Luft mit einem leisen Uff aus seiner Lunge. Ich verstellte ihm den Weg und wartete, bis er wieder zu Atem kam. Er stöhnte und fluchte. »Warum zur Hölle haben Sie das getan?«, ächzte er. »Was hab ich denn jetzt wieder angestellt?«

				»Sie wollten das Kreuz anfassen«, sagte ich. »Es gehört einem Vamp. Sie hätte Ihren Geruch daran gewittert. Das wäre nicht sehr klug.«

				»Vamps haben doch keine Kreuze.« Er stemmte sich auf die Ellbogen hoch und setzte sich halb auf, die Beine gespreizt. Mit den Absätzen grub er kleine Mulden in den Muschelsplitt. »Außerdem hätte ein einfaches ›Hey, lassen Sie das liegen‹ auch genügt. Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie dazu neigen, überzureagieren?«

				»Ja, schon viele. Ein paar davon sind tot«, sagte ich und grinste. »Und ich lebe noch.«

				Rick schnaufte empört und rollte sich auf die Knie. »Was drücken Sie eigentlich? Sie haben Arme wie ein Gorilla.« Er stand auf und sah mich an.

				Drücken. Wie in ›Gewichte drücken‹. Seine Miene gefiel mir nicht. Diesen Blick bekam ich immer zu sehen, wenn ich etwas tat, was ein normaler Mensch nicht konnte, und gewöhnlich reagierte ich, indem ich es herunterspielte. Das klappte ganz gut, denn Menschen mochten es nicht wahrhaben, wenn ihnen etwas Abweichendes begegnete. Lieber verdrängten sie das Ungewöhnliche, schoben es in eine vertraute Nische, irgendwohin, wo es nicht störte, weil es in nichts infrage stellte. Selbst wenn sie dafür einen quadratischen Dübel in ein rundes Loch stopfen mussten.

				Doch ich hatte so eine Ahnung, dass meine üblichen Ablenkungsmanöver bei Rick LaFleur nicht ziehen würden. Sein Blick war deutlich argwöhnischer und nachdenklicher, als ich erwartet hätte; nicht der Blick, den ich kannte, sondern etwas ganz anderes. Mir fiel nichts Unverfängliches ein, was ich darauf erwidern konnte, also zuckte ich die Achseln und ging zu dem toten Baum. Was sich nicht leugnen oder wegdiskutieren lässt, kann man immer noch ignorieren.

				Der Baum war eine Platane. Unter der dünnen, abblätternden Rinde kam silbriges Holz zum Vorschein. Der Ast, auf dem ich gesessen hatte, war von Raubvogelkrallen zerkratzt. Auf dem Boden darunter lag eine kleine Feder. Sie gehörte mir, und es fühlte sich seltsam an, sie hier zu sehen. Hatte ich mit ihr auch einen Teil von mir verloren? Wenn ich in Tiergestalt mehr verlor, sagen wir, ein Bein, würde es mir dann fehlen, wenn ich mich wieder zurückwandelte? Wie viel konnte ich verlieren und trotzdem immer noch ich sein? Ich steckte die Feder in die Hosentasche.

				Dann ließ ich den Blick über den Friedhof schweifen, um mir die Anordnung der Krypten einzuprägen. Auf den meisten Dächern waren Statuen. Vielleicht hatte ich das gestern Nacht übersehen, vielleicht auch einfach vergessen. Alle waren männlich, hatten Flügel, eine Waffe und einen Schild, und alle waren sie nackt. Möglicherweise waren sie das Werk ein und desselben Bildhauers, auch wenn die Gesichter und die Körper sich unterschieden. Doch schön waren sie alle. Engelsgleiche Hüter der dämonischen Untoten. Seltsam.

				Als Rick hinter mich trat, ignorierte ich ihn geflissentlich. Ich hatte genug gesehen und wollte weiteren Fragen zu der unbedachten Episode von eben aus dem Weg gehen. Stattdessen klappte ich mein Handy auf und wählte Bruisers Nummer, während ich zurück zu den Motorrädern ging. Als er abhob, sagte ich: »Ist der Alarm am Friedhof losgegangen?«

				Wenn er überrascht war, ließ er sich nichts anmerken. »Ja. Ich habe ein Team losgeschickt.«

				»Ich und Rick LaFleur sind hier. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen nicht auf uns schießen, wenn sie hier ankommen, bevor wir weg sind. Und sagen Sie ihnen, dass der Rogue gestern Nacht die Krypten von St. Martin und Mearkanis schwer beschädigt hat. Ich glaube, er hat im Mausoleum der St. Martins einige Zeit verbracht. Das heißt, er hat entweder die Alarmanlage umgangen oder weiß, wie man sie ausschaltet.«

				Bruiser stieß einen eloquenten Fluch aus. Seine Stimme wurde beinahe zu einem Knurren, als er sagte: »Haben Sie sonst noch Neuigkeiten für mich?«

				»Nein. Das war’s. Nein, warten Sie. Auf den Stufen zur Kapelle liegt ein Kreuz. Sabina hat es fallen gelassen, als sie sich gegen den Rogue verteidigt hat. Sagen Sie Ihren Männern, wie sie damit umgehen sollen.«

				»Woher wissen Sie, dass sie es fallen gelassen hat? Und woher kennen Sie Sabina?« Sein Ton war so misstrauisch wie der eines Mordermittlers, wenn er eine Leiche findet und den blutüberströmten Verdächtigen direkt daneben, die Waffe in der Hand.

				Ich grinste und schwang mich auf mein Bike. »Ich bin hellsichtig.« Ich klappte das Telefon zu und zog mir den Helm über den Kopf und die Lederjacke an. Rick, der meinem Beispiel folgte, ignorierte ich weiterhin. Ich hatte so ein Gefühl, dass es ihm gar nicht gefiel, nach meiner Pfeife zu tanzen, dass er aber nicht wusste, was er dagegen tun sollte. Und ich hatte das Gefühl, dass er nicht das war, was er zu sein schien. Aber ich wusste nicht, was ich deswegen unternehmen sollte. Damit waren wir auf seltsame Art und Weise quitt, so komisch es sich anhörte.

				Ich trat den Kickstarter, setzte die Sonnenbrille auf und ließ das Visier hochgeklappt. Dann fuhr ich die Zufahrt hinunter. Es war Zeit, dass ich mir das Haus näher ansah, in dem der Rogue gestern Nacht mit einem Hechtsprung verschwunden war.
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				Mist. Ich fange an, Vampire zu mögen

				Das Haus lag am Ende der Old Man’s Beard Street. Schon von Weitem roch ich den Geruch von Blut durch das offene Fenster, und er wurde immer stärker, je näher ich kam. Der Leberfresser-Rogue hatte in der Tat jemanden getötet. Ich gab Gas und raste die Einfahrt hoch, bremste ab, riss mir den Helm herunter und wählte Katies Kontakt beim NOPD, Jodi Richoux. Rick hielt neben mir und stellte ebenfalls den Motor ab.

				»Jodi«, sagte ich, als sie abnahm. »Hier ist Jane Yellowrock. Gestern Nacht bin ich der Spur des Rogue gefolgt, und jetzt hab ich hier ein Haus, dessen Fenster offen stehen. Eines zeigt Spuren eines Einbruchs. Es dringt Leichengeruch heraus.«

				»Bleiben Sie dran«, sagte sie, und ich hörte einen gedämpften Wortwechsel, bevor sie sagte: »Okay. Geben Sie mir die Adresse.«

				»Es ist in der Old Man’s Beard Street, vom Highway 90 ab, nicht weit entfernt von der Ausfahrt Lapalco Boulevard, am Ende der Sackgasse. Schicken Sie lieber gleich ein Team. Und bringen Sie ihr Psy-Meter mit. Ich würde gern sehen, was es anzeigt.«

				»Das Team ist auf dem Weg und ich auch. Aber nennen Sie mir einen Grund, warum ich Ihnen vertrauliche Informationen mitteilen sollte.«

				»Weil Sie möchten, dass ich das nächste Mal, wenn ich auf etwas Interessantes stoße, Sie anrufe und nicht die Times-Picayune.« Ich klappte das Telefon zu. Mit Polizisten zu spielen machte Spaß. Vermutlich war Jodi jetzt stinksauer auf mich, aber sie würde mir wohl keine Informationen vorenthalten. Falls sie allerdings den geringsten Anlass fand, mich einzubuchten, würde sie es tun, schon um sich an mir zu rächen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Ich schob mein Bike aus der Einfahrt und unter einen schattigen Baum.

				»Sie sind verrückt, wissen Sie das?«, sagte Rick. »Total durchgeknallt.«

				Ich zog den Reißverschluss meiner Lederjacke auf, zog sie aus und legte sie über den Lenker. »Ich kann hier jetzt erst mal nicht weg. Bleiben Sie oder fahren Sie?«

				»Ich mache, dass ich hier wegkomme.« Er hielt inne, sichtlich hin und her gerissen. »Woher wissen Sie, dass der Rogue gestern Nacht hier war?«

				Ich beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen, soweit es möglich war. Bevor ich meine Geschichte Jodi verkaufte, war es sicher gut, ein wenig zu üben. »Ich bin ihm ein Stück gefolgt. Sah ihn hier irgendwo verschwinden, aber nicht wieder herauskommen.«

				»Sie haben den Cops was von Leichengeruch erzählt. Aber alles, was ich rieche, ist frisch geschnittenes Gras. Und Lady, ich hab eine gute Nase.«

				Tatsächlich lag der Duft von frisch gemähtem Rasen in der Luft, aber ich hatte sofort den Geruch herausgefiltert, nach dem ich auf der Suche war. Nicht sehr clever. Ich beschloss, überrascht zu tun. »Riechen Sie das wirklich nicht?«

				Ricks Augenbrauen gaben mir zu verstehen, dass ich nicht sehr überzeugend wirkte. Er steckte die Hand in die Innentasche seiner Jacke und zog ein paar gefaltete Blätter heraus, die mit einer Briefklammer zusammengehalten waren. »Die Infos über die Grundstückseigentümer, die Sie wollten.«

				Ich nahm das kleine Bündel an mich und steckte es unter mein T-Shirt. »Danke.«

				»Ich würde ja gern bleiben, aber …«

				»Aber Sie haben Probleme mit den Cops?«

				»So in etwa. Ich sehe Sie dann später.«

				»Klar. Beim Tanzen in dem Club, wo Sie spielen.« Ich schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln. »Ich geb Ihnen ein Bier aus.« Es geht doch nichts über ein Mädchen mit Initiative – vielleicht war ich ja doch eine moderne Frau. Oder vielleicht wollte ich ihn und seine Freunde bloß im Auge behalten. Womöglich war Rick selbst hinter dem Rogue her und hoffte, ihn mir vor der Nase wegzuschnappen, um die Prämie zu kassieren, die eigentlich ich verdient hatte. Vielleicht wollte er sich auf die Art einen Namen machen. Oder er war an einer ganz anderen Sache dran, die aber für meinen Fall ebenfalls von Bedeutung sein konnte.

				»Ja. Na ja.« Das klang nicht gerade nach überschäumender Begeisterung. Aber vielleicht tat ihm der Hintern noch zu weh zum Tanzen – auf den ich ihn nun schon zum zweiten Mal unsanft befördert hatte. Er drehte den Schlüssel, und der Motor seines roten Reiskochers sprang an und schnurrte. Fast hätte ich gesagt: »Zündschlüssel sind was für Memmen«, konnte mich aber gerade noch zurückhalten. Der Motor meiner Maschine lief ein wenig unrund, da hatte ich kaum das Recht, auf andere herabzusehen. Trotzdem. Ein E-Starter? Wo blieben denn da die Spannung und der Thrill?

				Ich sah ihm nach, als er davonfuhr. Er blickte nicht zurück. Sobald er weg war, wählte ich erneut Jodis Nummer. Als sie sich meldete, sagte ich: »Kennen Sie einen Typ, hier aus der Stadt, weiß, französischer Abstammung, bräunliche Haut, schwarze Augen, schwarzes Haar, gut eins achtzig, schlank? Heißt Rick LaFleur?«

				Sie zögerte. »Nein. Kenne ich nicht. Aber vielleicht unter einem anderen Namen«, sagte sie. »Warum?« Das Zögern verriet sie. Jodi log mich an.

				»Einer meiner Informanten behauptet, er würde kleinere Jobs für Katie und ein paar andere Vamps erledigen. Ich überprüfe ihn gerade.«

				»Der Name ist mir nicht bekannt. Aber ich halte die Augen offen. Wir sind in weniger als einer Stunde da«, sagte sie. »Bleiben Sie in der Nähe.«

				»Ich werde hier sein«, sagte ich, klappte das Telefon zu und schob es in die Tasche.

				Plante Rick, mich und/oder die Vamps reinzulegen? Berichtete er an das NOPD? Versorgte er die Cops mit Insiderinformationen, und im Gegenzug halfen sie ihm mit einem juristischen Problem? Verpfiff er die Vamps? Und wenn ja, was ging es mich an? Sollte es mich stören? Nein, das sollte es nicht. Aber das tat es. Es störte mich, dass er möglicherweise geheime Informationen weitergab. Es störte mich sogar sehr. Lieber wäre es mir, er würde versuchen, mir meine Prämie streitig zu machen. »Mist«, sagte ich. »Ich fange an, Vampire zu mögen.«

				Ich ließ den Helm und die Lederjacke bei meinem Bike und ging ums Haus herum auf die Bäume zu. Ich schwitzte in der feuchten Hitze. Zweiunddreißig Grad, dabei war es noch nicht einmal Sommer. Wie es wohl erst im August sein mochte? Der Vergleich mit einem Dampfbad war abgedroschen, traf es aber ziemlich gut, und wenn etwas abgedroschen war, war es manchmal nur ein Zeichen dafür, dass es wahr war. Ein Dampfbad so groß wie eine ganze Stadt – nein, wie ein ganzer Staat!

				Für einen Moment überkam mich Heimweh. Ich blieb stehen und schloss die Augen. Ich hatte Sehnsucht nach den Bergen, hohen Gebirgskämmen und tiefen Tälern. Nach Tannen, Fichten, Eichen und Ahorn, murmelnden Bächen und Flüsschen, die über Abhänge schossen oder unter kleinen Brücken hindurch, wo das Knattern des Motorrads durch die Schluchten hallte. Ich sehnte mich nach kühlem Wind und nächtlichen Temperaturen, die in dieser Jahreszeit unter fünf Grad lagen. Nach eisigen Frühlingsgüssen. Ich wollte nach Hause, ich mochte nicht an diesem flachen, schwülen, nassen, heißen, elenden Ort sein. Aber ich war nun mal hier, und manche Leute liebten diese Stadt mit der gleichen Leidenschaft wie ich die Berge. Fürs Erste hatte ich einen Job zu erledigen. Schließlich musste ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen. Also riss ich mich zusammen und ging in den Schatten der Bäume.

				Ein Moskito landete auf meinem Arm und stach seinen Rüssel in meine Haut, um sich an meinem Blut gütlich zu tun. Wie passend, dachte ich und quetschte ihn tot, sodass nur noch ein blutiger Fleck übrig blieb. »Verdammte Blutsauger.« Ich wischte die Hand an meiner Jeans ab.

				Eine Schlange glitt davon, als ich mich näherte, und ich verharrte. Ich hatte keine Angst vor Schlangen, aber ich mochte sie auch nicht besonders. Und wenn ich von einer Giftschlange gebissen wurde, war ich gezwungen, mich zu wandeln, was bei Tageslicht und ohne meine Fetisch-Halskette sehr schwierig war, selbst wenn ich Beasts Gestalt annahm.

				Mit den hiesigen Schlangenarten kannte ich mich nicht aus. Diese hier war knapp einen Meter lang und hatte auf dem Rücken ein schwarz-graues Diamantenmuster. Keine Königsnatter. Keine Strumpfbandnatter. Sie schlängelte sich durchs Gras und drehte mir den dreieckigen, wie eine Speerspitze geformten Kopf zu. Diese Kopfform war typisch für eine Giftschlange. Vielleicht war es eine Diamant-Klapperschlange, obwohl an ihrer Schwanzspitze keine Rasseln zu erkennen waren. Sie glitt weiter in den Schatten hinein.

				Vorsichtig ging ich weiter. Wenn ich auf eine Schlange trat, würden mich meine Stiefel nur schützen, wenn sie unterhalb des Knies zubiss, darüber war nackte Haut. Doch ich traf auf keine Tiere mehr, welcher Art auch immer, und fand schnell die Stelle, wo der Rogue den Wald verlassen hatte. Auf dem Rasen hatte ich keine Spuren entdeckt, die belegten, dass der Rogue kein Mensch war. Hier im Wald hatte ich mehr Glück. Er war durch eine matschige Stelle gelaufen und hatte drei hübsche, klare, seltsam aussehende Prankenabdrücke hinterlassen, halb Mensch, halb etwas anderes. Eine Großkatze.

				Die Abdrücke waren rund fünfunddreißig Zentimeter lang und an der tiefsten Stelle, an den Zehen, beinage dreißig breit. Zwei der Abdrücke ließen menschliche Fersen ahnen, wodurch sie irgendwie ungelenk aussahen. Ein Bigfoot-Experte wäre stolz gewesen, auf so etwas zu stoßen. Tiefe Kerben ließen darauf schließen, wie lang die Krallen waren – viel länger als Beasts. Große Abdrücke. Beasts Pranken maßen ungefähr zwanzig Zentimeter im Durchmesser und die gebogenen Nägel knapp vier Zentimeter, je nachdem, wie sie gemessen wurden.

				Leberfresser, murmelte Beast mir zu. Sie war wach und ihr Radar für Gefahr aktiv.

				Was immer es war, es war kein Vamp. Als Rogue konnte ich ihn nun nicht mehr bezeichnen. Bis ich etwas Besseres gefunden hatte, würde er der Leberfresser sein. Es ärgerte mich, dass Beast mehr über dieses Ding wusste als ich. Und würde diese Kreatur Beast in Gefahr bringen, weil die Polizei jetzt aufmerksam wurde?

				Mein spontaner Impuls war, die Spuren zu verwischen, die Fährte der Kreatur zu verbergen – Beasts Überlebensinstinkt. Wenn ich sie verwischte und die Cops argwöhnten, dass ich einen Tatort manipuliert hatte, würde ich erklären müssen, warum ich es getan hatte. Und das hieß, ich müsste lügen. Und Lügen holten mich früher oder später immer ein. Deshalb, wider Beasts besseres Wissen, ließ ich die Spuren, wie sie waren, und ging zurück zum Haus, um auf die Polizei zu warten. Zuerst untersuchte ich das Fenster, durch das der Rogue eingedrungen war. Das Fliegengitter hing nur noch lose im Rahmen. Die Scheibe war eingeschlagen. An den Glasscherben, die aus dem unteren Rahmen ragten, klebte trockenes Blut. Während ich es untersuchte, summte eine Fliege durch das Fenster. Sie kam nicht wieder heraus.

				Ich streckte mich in einem Liegestuhl aus, der in sicherer Entfernung von einem Feuerameisenhügel stand, und zog die gefalteten Blätter mit den Informationen über die Grundstücksbesitzer heraus, die Rick mir gegeben hatte. Er hatte eine Karte ergoogelt, die Grundstücke darauf eingezeichnet und darunter einige Anmerkungen zu Steuerprivilegien und Eigentumsverhältnissen hinzugefügt. Die Infos schienen von verschiedenen Webseiten zu stammen, die persönliche Daten sammelten. Die meisten davon nutzte ich selber auch. Auf der Karte waren der Jean Lafitte Park und der Bayou Segnette State Park in saftigem Grün markiert. Bisher war mir gar nicht klar gewesen, wie nah sie beieinanderlagen.

				Jedes Raubtier hat sein eigenes Revier/Jagdgebiet. Beasts größtes Revier hatte zweihundertsechzig Quadratkilometer umfasst. Das Revier eines kräftigen Pumamännchens konnte bis zu siebenhundert Quadratkilometer groß sein. Vermutlich war das eines Säbelzahntigers proportional größer. Ich fragte mich, ob die Parks und die Stadt New Orleans in das Jagdgebiet des Leberfressers fielen.

				Großkatzen sind nicht dafür geschaffen, lange Strecken in hoher Geschwindigkeit zurückzulegen. Abgesehen von Geparden sind die meisten Katzen Lauerjäger, die darauf warten, dass ihr Abendessen vorbeispaziert, um sich dann darauf zu stürzen, vielleicht mit einem kleinen Sprint, wenn es sein muss. Um nicht unnötig viel Körperhitze aufzubauen, verausgaben wir uns dabei aber nur sehr selten. Manchmal sind wir auch Pirschjäger und verfolgen unsere Beute anhand ihrer Witterung und ihrer Abdrücke, aber nur wenige von uns rennen dabei über längere Strecken.

				Heute Nacht war der Rogue eine erstaunlich weite Strecke gerannt. Mir fiel wieder ein, dass ich Wasser rauschen gehört hatte, als das Töten ein Ende fand. Hatte der Leberfresser sich abkühlen müssen? Hatte er eine kalte Dusche genommen? War das ein Grund, warum er unter Wasser schlief, in seinem Nest im Wald? Um kühl zu bleiben?

				Ich nahm mir wieder die Karte vor und berechnete die Entfernungen zwischen dem Vamp-Friedhof, den Grenzen beider Parks und Aggies Haus. Es war denkbar, dass dies alles zum Jagdgebiet des Rogue gehörte – und das French Quarter noch dazu. Aber ich wusste nicht, ob die Karte maßstabsgetreu war; und vielleicht war ich überhaupt auf einer falschen Fährte. Ich beschloss, mich später damit zu befassen, und widmete mich den Infos über die Grundstückseigentümer. Ein großes Stück Land, das an den Jean Lafitte Park anschloss, gehörte Anna, der Gattin des Bürgermeisters – der Frau, die mit Rick und dem Leberfresser schlief. Mir war gar nicht klar gewesen, wie groß das Gebiet war. Gänsehaut überlief meine Arme. Beast knurrte.

				Ich zog das nächste Blatt hervor und stellte fest, dass in Barataria im letzten Jahr zehn Häuser verkauft worden waren, alles Einfamilienhäuser, die meisten für einen Preis um die zweihunderttausend Dollar – und alle standen am Ufer oder in der Nähe des Ufers. Arceneau Developments war der Käufer der meisten dieser Immobilien. Der Arceneau-Clan? Wenn ja, warum kauften Vamps dort Land?

				Ich studierte noch die Namen, als in einem Zivilfahrzeug die Polizei eintraf. Die Spurensicherung war noch nicht in Sicht. Aber Jodi hatte ja bislang nur meine Behauptung, dass ein Verbrechen stattgefunden hatte. Ich faltete die Papiere und steckte sie in die Stiefel. Ich musste eine Entscheidung treffen.

				Jodi tat zunächst das, was Cops so tun: Sie klopfte an die Tür, ging ums Haus herum, klopfte an die Hintertür, untersuchte das Nebengebäude – das ich nicht einmal bemerkt hatte –, besah sich das zerbrochene Fenster und das Blut an den Glasscherben, klingelte bei den Nachbarn und sprach mit der Hausfrau von gegenüber. Mein guter alter Freund Officer Herbert folgte ihr auf Schritt und Tritt, wobei er mir die ganze Zeit hasserfüllte Blicke zuwarf, die Beast reizten. Sie wollte mit ihm spielen. Ich hatte so eine Ahnung, dass sie irgendwann Gelegenheit dazu bekommen würde. Schließlich betraten Jodi und Herbert doch noch mit gezogenen Waffen das Haus. Und nach ihnen folgten dann ganz viele weitere Cops, darunter auch einige in der Schutzkleidung der Spurensicherung.

				Sie blieben sehr lange drin, während die Sonne tiefer sank und die Schatten länger wurden. Durch das Fenster hörte ich leise Stimmen, aber ich strengte mich nicht an, zu verstehen, was sie sagten. Der Gestank von Tod in der heißen Luft sagte mir alles, was ich wissen musste.

				Der Leberfresser war tatsächlich über die Bewohner hergefallen. Und doch hatte ich jemanden das Haus verlassen und wegfahren sehen, was bedeutete, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag. Der Mann, den ich gesehen hatte, war mehr als ein Trugbild. Der Leberfresser musste die Fähigkeit haben, sich in eine andere Gestalt zu wandeln, ganz ähnlich wie ich. In diesem Fall hatte er sein Opfer gefressen und dann die aufgenommene DNA genutzt, um sich zu verändern und aus dem Haus zu spazieren. Genau wie in den alten Legenden über den Leberfresser. Aber dieser hier hatte keinen langen Fingernagel.

				Beast schnaubte. Kleine Katze hat Beast gestohlen. Jane hat Beast gestohlen. Seelendiebin.

				Trotz der Hitze überlief mich ein kalter Schauder wie ein eisiger elektrischer Schock. Bei mir war es ein Unfall, dachte ich. Was der Leberfresser tut, ist kein Unfall. Das war schwarze Magie. Blutmagie. Alte Cherokee-Blutmagie. Und wenn er sich wandelte, änderte sich auch sein persönlicher, unverwechselbarer Geruch. Das hieß, der Rogue konnte jeder sein, sogar jemand, den ich schon kannte und mit dem ich gesprochen hatte. Möglicherweise vertrug er nur kein Sonnenlicht, wenn er ein Vamp war – woher sollte ich das wissen, verdammt noch mal? Er konnte ein Vamp sein, eine Hexe oder ein Mensch. Oder er sah nun aus wie einer der Vampire, deren Totenruhe er gestört hatte. Hatte er in ihren Knochen genug genetisches Material gefunden, um die Gestalt eines alten Vamps anzunehmen? Also, was wusste ich sicher? Er war nicht unter denen gewesen, die sich zu Katies Blutzeremonie versammelt hatten. Er hatte zugesehen und war erst anschließend herausgekommen, um sich zu nähren. Im Geiste begann ich durchzugehen, wen ich alles bei der Zeremonie gesehen hatte.

				Die ganze Zeit, während Jodi im Haus beschäftigt war, lag ich entspannt auf meinem Stuhl, die Augen hinter der Sonnenbrille versteckt, und dachte über Unmögliches nach, das vielleicht gar nicht so unmöglich war. Ich wusste, dass Jodi mich warten ließ, um mich weichzukochen. Das war ihre Art, sich an mir zu rächen. Und nun, als ich endlich zu einem Schluss genommen war, ging ihre Rechnung auch auf. Ich musste dringend mit ein paar Leuten reden – lebendigen und untoten. Und wenn ich nicht ins Haus gelassen wurde – was sehr wahrscheinlich war –, dann musste ich mich jetzt auf den Weg machen. Stattdessen sah ich von meinem Liegestuhl aus zu, wie immer mehr Streifenwagen vor dem Haus hielten und Übertragungswagen mit Satellitenschüsseln vorfuhren. Einer der Wagen hatte einen Hubsteiger auf dem Dach, von dem der Kameramann den Tatort aus der Vogelperspektive aufnehmen konnte. Während sich die Nachrichtenteams einrichteten, kamen die Nachbarn nach Hause und wurden sofort von den Cops informiert und befragt. Ich hörte ihre entsetzten Ausrufe und roch ihre Angst. Als die Sonne unterging, begann ich wütend zu werden, so wie von Jodi beabsichtigt.

				Beast dagegen genoss jede Minute dieses Katz-und-Maus-Spiels. Und anders als ich lag sie gern in der warmen Sonne, auch wenn die Feuerameisen und die hungrigen Moskitos sie störten. Und sie liebte es, Spielchen zu spielen. Lauerjäger waren geduldig.

				Ich habe scharfe Krallen, dachte sie. Die Frau hat nur eine Pistole, mit der sie nicht schießen darf. Sie ist nicht Große Katze. Sie ist nicht mal Alpha in einem Rudel Hunde oder Wölfe. Oder in einem Cop-Rudel. Sie ist nichts.

				»Sie ist eine Polizistin, die mir ein Verbrechen anhängen will.« Meine Stimme war leiser als ein Flüstern. Die Augen hinter der Sonnenbrille hatte ich geschlossen, um sie vor den grellen Strahlen der spätnachmittäglichen Sonne zu schützen. »Sie ist eine Polizistin, die die Abdrücke im Wald gesehen hat und das Blut an den Glasscherben, und die Zugriff auf das gesicherte Beweismaterial aus dem Haus hat. Auf die DNA-Spuren.«

				Die Schlange im Innersten aller Dinge?, fragte Beast.

				»Ja.« Beast war nicht fähig, das Konzept der DNA zu begreifen, aber dass es die Schlange gab, wusste sie. »DNA-Spuren, die vermutlich die Existenz von Skinwalkern beweisen.«

				Die Menschen erkennen die Wahrheit nicht. Sie sagen, das Blut ist schmutzig.

				Mit »schmutzig« meinte sie »verunreinigt«. Und wahrscheinlich hatte sie recht. Anders als primitive Völker taten intellektuelle, gebildete Menschen einfach so, als gäbe es die Dinge nicht, die sie nicht verstanden. Nur so war es möglich gewesen, dass Vamps so lange unerkannt unter den Menschen gelebt hatten.

				Leberfresser ist nicht Skinwalker wie Jane.

				»Na gut. Was er dann, der Leberfresser?«

				»Wie bitte?«

				Ich öffnete die Augen und schob die Sonnenbrille hoch. Vor mir stand Jodi und schürzte die Lippen. Ich war so mit meinem inneren Dialog beschäftigt gewesen, dass ich sie nicht kommen hörte. Doch ich hatte zu leise gesprochen; sie konnte mich nicht verstanden haben. Ich ließ Beast ihren Spaß, rollte den Kopf, als würde ich von einem Nickerchen erwachen, und lächelte sie schläfrig an. Dann streckte ich die Arme und faltete die Hände wie ein Pianist, streckte die Muskeln von den Schultern bis zu den Fingerspitzen und ließ zwei Knöchel knacken, so als hätte ich die ganze Zeit süß geschlummert, während sie gearbeitet und drinnen in der Hitze geschwitzt hatte. »Ich hab wohl im Schlaf geredet. Kann ich jetzt gehen?« Wenn ich so fragte, ließ sie mich garantiert nicht gehen. Und das wollte ich auch gar nicht, bevor ich nicht wusste, was sie da drinnen gefunden hatte.

				»Nein. Ich möchte wissen, wie Sie auf dieses Haus gekommen sind.«

				Ich machte mir nicht die Mühe, mich aufzusetzen, und zog sogar wieder die Brille über die Augen. Damit weckte ich erst recht ihr Misstrauen. Ich lächelte. »Wenn Sie meine Augen sehen wollen, während Sie mich befragen, nehmen Sie sich einen Stuhl und setzen Sie sich. Dann muss ich nicht in die Sonne gucken.« Ich zuckte die Achseln – auf dieselbe provokative Art, die ich schon damals im Kinderheim perfekt beherrscht hatte, um mir die anderen Mädchen vom Hals zu halten. Leute, die andere schikanierten, brauchten es, dass ihre Opfer Angst vor ihnen hatten, und auch wenn Jodi nur ihre Arbeit machte, die das Wohlergehen der Bürger von New Orleans zum Ziel hatte, blabla, so gehörte das Schikanieren doch zu ihrem Job. Und ich mochte keine Leute, die andere schikanierten. Überhaupt nicht.

				Mit saurer Miene zog sie sich einen Stuhl heran. »Wie sind Sie auf dieses Haus gekommen?«

				Ich schob die Brille auf den Kopf. Der Himmel war golden, rot und violett, und die Sonne balancierte auf dem Horizont. Ich musste die Augen zusammenkneifen, aber abgemacht war abgemacht. »Ich bin der Fährte des Rogue gefolgt. Offenbar hat er gestern Nacht eine weite Strecke zurückgelegt und ist schließlich hier gelandet. Seine Spuren führen in dieses Haus hinein. Und nicht wieder heraus.«

				»Um wie viel Uhr ist er hier angekommen?«

				Ich zuckte mit den Schultern und versuchte dabei möglichst kooperativ auszusehen. »Die Abdrücke in der feuchten Erde im Wald lassen darauf schließen, dass es eine Weile her ist, vor Sonnenaufgang. Als ich hier ankam, war der Rand schon getrocknet und begann zu bröckeln. Sehen übrigens ganz schön komisch aus, diese Abdrücke. Als wenn eine Hexe ihre Finger im Spiel gehabt hätte. Vielleicht beherrscht er einen Zauber, der die Form seiner Füße verändert. Oder so ähnlich.«

				»Ich habe sie gesehen. Können Hexen so etwas?«, fragte sie. Es war echte Neugier. Echte Sorge.

				»Entweder das, oder der Rogue kann seine Körperform ändern. Suchen Sie es sich aus.«

				Jodi sah über die Schulter zurück zum Van der Spurensicherung. Die Kriminaltechniker kamen gerade aus dem Haus. »Seit die Vampire an die Öffentlichkeit gegangen sind, fragen wir uns, welche anderen nicht-menschlichen Lebewesen es noch gibt.«

				Ich kicherte. »Werwölfe?«

				»Vielleicht. Warum nicht?«

				»Möglich wäre es, aber ich hab noch nie von welchen gehört. Und auch nicht von Trollen, Kobolden und Feen.«

				»Würden Sie es mir sagen, wenn Sie davon gehört hätten?« Sie richtete wieder ihren bohrenden Blick auf mich.

				»Ja, ich würde es Ihnen ganz bestimmt sagen, wenn ich je einen Troll, einen Werwolf, einen Kobold oder eine Fee gesehen hätte.«

				Sie schien mir zu glauben. Und warum auch nicht? Es war ja die Wahrheit. Wenn ich die Wahrheit sage, bin ich immer überzeugend. Sie sah zum Wald hin. »Wir machen Abgüsse von den Spuren.« Als ich nichts erwiderte, sagte sie: »Dann glauben Sie also, er hat mit einem Hexenzauber die Form seiner Füße verändert.«

				»Oder die Form der Spuren, die er hinterlassen hat. Wenn Hexen zu so etwas imstande sind. Ich habe nie gefragt.«

				»Ich habe Kontakt zu einem Zirkel. Da könnte ich mal nachfragen.« Sie schien nicht gerade erfreut. Immer noch mit Blick zum Wald sagte sie: »Das Haus gehört den Broussards. Ken, siebenundzwanzig, Rose, vierundzwanzig. Keine Kinder, keine Haustiere. Eine Nachbarin, die gerade ihr Baby stillte, hat Kens Privatwagen heute bei Sonnenaufgang wegfahren sehen. Es sieht so aus, als wäre er eingebrochen, hätte sie getötet und anschließend Kens Truck gestohlen.« Als ich immer noch nichts sagte, wandte sie mir langsam das Gesicht zu. »Er hat sie gefressen«, sagte sie.

				Ich verzog keine Miene. Spannte mich nicht an. Zeigte keinerlei Reaktion. Ich wartete nur ab.

				»Er hat sie gefressen, genau wie die Cops. Aber dieses Mal hat er auf Feinheiten keine Rücksicht genommen. Sie haben gelitten. Er hat sie in –« Sie brach ab, als schnürte es ihr die Kehle zu, als würde eine unsichtbare Hand ihr die Luft abdrücken, doch dann fuhr sie mit fester Stimme fort: »In Stücke gerissen wie ein wildes Tier. Wie ein Rudel Wölfe.« Als sie den Kopf schüttelte, knarrten ihre Halsmuskeln, so angespannt war sie. »Die einzigen intakten Körperteile waren ein Kopf und die unteren Teile der Extremitäten. Von Ellbogen und Knöcheln abwärts. Selbst die Gehirne hat er sich schmecken lassen.«

				Das war neu, aber ich änderte meine Taktik nicht. Anscheinend war Schweigen das Mittel, das Jodi Richoux zum Reden brachte. Und schweigen konnte ich sehr gut. Ich wartete.

				»Warum hat er sie gefressen?«, fragte sie. »Warum hat er die unteren Gliedmaßen dagelassen? Was ist das für ein Wesen? Es hat Reißzähne. Oder ein Messer mit zwei Klingen, zwischen denen ungefähr zwanzig Zentimeter Abstand liegen.«

				Als ich begriff, dass ihre Fragen nicht rhetorisch waren, sondern sie wirklich an meiner Meinung interessiert war, sagte ich: »Ich könnte Mutmaßungen anstellen.« Sie nickte auffordernd und blickte mir aufmerksam ins Gesicht, als wollte sie durch die Poren meiner Haut in meiner Seele lesen. »Zuerst einmal ist an den unteren Gliedmaßen nicht viel Fleisch, bis auf die Unterschenkel, und auch daran sind nur ein paar Mundvoll …« Jodi zuckte zusammen, nur ganz leicht, aber ich hatte es gesehen. Es war schwer für sie zu akzeptieren, dass Menschen gejagt und gefressen wurden. »Selbst bei einem kräftigen Mann. Es – er war auf der Suche nach Nahrung. Ich vermute, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmt und dass er deswegen Blut und Fleisch braucht. Sehr viel Fleisch. Sowohl Vampfleisch als auch Menschenfleisch.«

				Ich setzte mich auf. Jodis Blick folgte jeder meiner Bewegungen. Nach einem Wandel war ich stets ausgehungert. Wenn er sich mehrmals pro Nacht wandelte oder wenn er den Wandel nicht willentlich bestimmte, sondern einer Laune seines Körpers folgte, dann benötigte er sehr viel Protein und riesige Mengen an Nahrung. Und Menschen waren mit die größte und leichteste Beute auf diesem Planeten. Also verhielt er sich nur vernünftig.

				Aber das konnte ich Jodi schlecht sagen. »Vielleicht ist er krank. Ich glaube, das Fleisch hilft ihm, dass sich sein Zustand nicht verschlechtert.«

				»Ich wusste gar nicht, dass Vamps krank werden können. Ich dachte, das wäre der Sinn der Bluttrinkerei und der Unsterblichkeit.« Ihr Ton war spöttisch. Jodi war vielleicht Katies Kontakt beim NOPD, aber sie mochte keine Vamps. Ganz und gar nicht.

				»Vielleicht kommt es selten vor.« Ich sah zu, wie sie das Gesagte verdaute. Ich wartete noch einen Moment, bevor ich sagte: »Ich muss den Tatort sehen.«

				»Unmöglich.«

				»Dann rufe ich Leo Pellissier an. Der lässt seine Kontakte spielen, und dann komme ich rein.«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und errötete leicht vor Schreck. »Warten Sie damit noch.«

				Offenbar hatte ich einen wunden Punkt gefunden. Leo und Jodi? Nie im Leben, nicht bei ihrer Antipathie gegen Vamps. Es musste etwas anderes sein. Also hakte ich nach. »Doch. Sie können das arrangieren. Entweder betrete ich den Tatort mit Ihrer Genehmigung, oder ich rufe Leo an.« Als sie zögerte, sagte ich: »Ich habe schon öfter Rogues gejagt. Ich muss den Tatort nach Spuren untersuchen, die möglicherweise denen an anderen Tatorten gleichen.«

				Beast grollte tief in mir. Du hast nie Leberfresser gejagt. Was stimmte, aber das war nichts, was ich in die Unterhaltung einfließen lassen wollte. Ein wenig freundlicher sagte ich: »Leo kann es arrangieren, wenn Sie es nicht wollen. Aber ich würde lieber mit Ihnen zusammenarbeiten als mit ihm.«

				»Sie scheinen ja ganz schön dicke mit Leo zu sein. Er besteht darauf, dass ich ihn mit Mr. Pellissier anspreche.«

				»Ich bin sicher, dass er es gerne sähe, wenn auch ich höflicher wäre.«

				Plötzlich lächelte Jodi trocken. »Verarschen Sie ihn auch so wie uns?«

				Ich wurde ungern durchschaut, aber ihr Lächeln gefiel mir, deswegen antwortete ich wahrheitsgemäß: »Noch mehr.«

				Jodi lachte leise und stand auf. »Wenn rauskommt, dass Sie am Tatort waren, werde ich durch den Fleischwolf gedreht. Fassen Sie keine Beweisstücke an und verunreinigen Sie den Tatort nicht. Und treten Sie nur dahin, wo ich sage, und keinen Schritt weiter.«

				»Danke«, sagte ich, stand langsam auf und versuchte, demütig und dankbar zu wirken. Anscheinend klappte es, denn Jodi führte mich zum Van der Spurensicherung und gab mir Schutzkleidung aus Papier und Plastik. Und es stellte sich heraus, dass ich das alles auch brauchte. Das Haus war ein Blutbad. Noch so ein abgedroschener Begriff. Aber der einzige, der es traf.
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				Der Gutsherr

				Kurz hinter der Haustür blieb ich stehen. Das Fenster, durch das der Rogue eingedrungen war, lag zu meiner Linken. An der Wand reichten Blutspritzer bis in fast zwei Meter Höhe – der Beweis, dass er sich an den Glasscherben schwer verletzt hatte. Solche Spritzer verursachte nur arterielles Blut. Es war in hohem Bogen aus der Wunde geschossen und an der Wand heruntergelaufen. Drei Meter hinter der Tür stand ein blutgetränkter Liegesessel aus Leder, in dem einmal ein Mann gesessen hatte. Der Sessel hatte sich mit der Zeit seinem Körper angepasst; jetzt schwamm in den Mulden das Blut. Es sah immer noch feucht und klebrig aus. Unter dem ausgeklappten Fußteil standen zwei Pantoffeln. Die Lehne war fast waagerecht zurückgelegt, der Sessel auf den Fernseher ausgerichtet.

				Der Mann, oder was von ihm übrig war, bestand nur noch aus verstreuten Stücken. Der Torso, das größte Stück, lag neben dem Sessel, als wäre er nach dem Töten auf den Boden gezogen worden, um davon zu fressen. Der Bauch war bis zur Wirbelsäule leer, sodass die Beckenkochen entblößt waren. Auch den Brustkorb hatte er sauber leer gefressen, nachdem er die Rippen hochgerissen und zur Seite gebogen hatte. Alle inneren Organe fehlten.

				Ich spürte, wie mir die Galle hochkam. Ich hatte Rogues brutal abgeschlachtet. Und mit Beast Beute gerissen. Blut und Gemetzel waren mir nicht fremd. Trotzdem war ein Massaker solchen Ausmaßes schwer zu ertragen.

				Mit erschreckender Schnelligkeit kam Beast an die Oberfläche, drückte mich nieder, blickte durch meine Augen, studierte die Beute aus Sicht eines Raubtiers. Aufmerksam betrachtete sie die Szene. Sie öffnete leicht meine Lippen, um die Witterung aufzunehmen und in ihre einzelnen Proteinstrukturen zu zerlegen. Deduktion. Blut, Kot, Urin – alles menschlich. Blut vom Leberfresser, stinkend und faul, alter Tod und Verfall. Und Blut von noch etwas anderem. Von dem, was der Rogue vorübergehend wurde, ehe er die Gestalt des männlichen Opfers annahm. Eine andere Witterung, fast vertraut, verführerisch. Gänzlich frei von Verfall.

				Es sah aus, als hätte der Leberfresser den Körper mit roher Gewalt auseinandergerissen. Hungrige Raubtiere in der Wildnis fraßen anders. In der Natur fraß ein Raubtier erst das weiche Gewebe: innere Organe, Fett, die große Muskelmasse von Hinterteil und Oberschenkeln. Als Nächstes fraß es das Bindegewebe ab. Und schließlich riss es die Sehnen und Knorpel herunter und trennte die Glieder eins nach dem anderen.

				Rippen losbrechen ist schwer. Normalerweise fresse ich erst vom Bauch aufwärts und beiße dann Rippen ab, um sie später abzunagen oder den Jungen zu geben, damit sie Fleisch fressen üben.

				Wir sahen uns um. Der Kopf lehnte an der Wand im Flur. Auf dem Schädel war noch ein Büschel kurzen roten Haares. Das Gesicht war abgefressen, Zunge und Augen fehlten. Durch die Öffnungen sah man die leere Schädelhöhle, doch der Kiefer war noch dran. Von Beast wusste ich, dass Großkatzen sich erst später über das Hirn hermachten. Wenn das Weichteilgewebe verspeist und der Kiefer ab war.

				Unter dem Küchentisch entdeckte ich ein Bein und einen Arm, beide sorgfältig abgenagt. Das linke Bein lag im Flur. Nein, zwei Beine lagen im Flur, zusammen mit weiteren Teilen von Opfer Nummer zwei. Ich erinnerte mich wieder an die dumpfen Schläge, die ich in Raubvogelgestalt aus dem Haus gehört hatte. Hatte er da den Körper in Stücke gerissen, umhergeschleudert und gefressen?

				Ich merkte, dass Jodi mich beobachtete. Ich blinzelte, um Beast wegzudrücken, und schloss den Mund. Hoffentlich hatte ich nicht mit lauten Schlürfgeräuschen Luft eingesogen, so wie Beast es tat. Ich setzte eine angeekelte Miene auf. »Das ist die …« Ich brach ab, als wäre ich geschockt. Beast fand das lustig. »Es sieht aus, als wäre hier eine Horde wilder Tiere eingefallen.«

				»Ja«, sagte Jodi kurz angebunden. »Das haben wir auch gedacht.«

				»Haben Sie vor, Hunde einzusetzen?«, fragte ich. Ich war neugierig, wie ausgebildete Spürhunde auf die Gerüche reagierten.

				»Morgen. Ich hätte sie gern schon heute hier gehabt, aber sie haben einen Einsatz bei einem Banküberfall mit Schusswechsel.«

				Ich nickte. »Was hat das Psy-Meter angezeigt?«

				Jodi klipste das Gerät von ihrem Gürtel ab, schaltete es an und hielt es in den Raum. Sofort fuhr der Zeiger mit schnellen Klicklauten wie ein Geigerzähler heftig hoch und runter und kam nicht zur Ruhe. Jodi hielt es in meine Richtung, und obwohl das Klicken langsamer wurde, war das Ergebnis immer noch höher als bei jedem Menschen. Ich sah auf die Anzeige und tat amüsiert. Ich hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie meine Messung mit den Psy-Werten hier im Raum verglich. »Wollen Sie sich vergewissern, dass ich nicht der Rogue bin?«

				»So ähnlich«, sagte sie und stellte das Messgerät aus. »Das ganze Haus stinkt nach alter Magie.«

				Ja, da hatte sie recht. Doch ich hatte genug gesehen. Rückwärts trat ich durch die Tür aus dem Haus auf die Veranda, legte die Schutzkleidung ab und warf sie in die Tonne für Sonderabfall. Die würde mitsamt ihrem Inhalt ins kriminaltechnische Labor wandern und dort auf Spuren untersucht werden, vor allem die Papierschuhe, an denen Haare und Fasern haften konnten. Danach wurde alles vernichtet. Ich war zwar nicht in Blut getreten, aber ich konnte es an mir riechen, in meinem Haar, in meiner Kleidung und überall darunter, den Fäulnisgeruch des Leberfressers. Der Gestank wühlte in mir und haftete mir an wie Ölschlick.

				Mittlerweile war die Dunkelheit hereingebrochen. Die Außenleuchten der Häuser zogen Schwärme von Insekten an; im ganzen Viertel tauchten helle Fenster die Nacht in Licht. Die Nachbarn waren in ihren Häusern, saßen hinter verschlossenen Türen und verriegelten Fenstern. Was ihnen nicht viel helfen würde, wenn ein Leberfresser hineinwollte.

				Ich gab Gas und ließ mein Haar im Wind wehen, um den Gestank aus der Nase und aus den Klamotten zu bekommen. Auf halbem Wege nach Haus kam ich auf der 90 an einem Lebensmittelgeschäft vorbei und hielt an. Ich kaufte ein paar Steaks und zwei Sixpacks Bier, ohne die Blicke der anderen Kunden zu beachten. In den dunklen Fenstern über dem Eingang hatte ich mein Spiegelbild gesehen und wusste, dass ich ziemlich hartgesotten wirkte. Ganz die provokante Motorradbraut. Wieder draußen, packte ich meine Einkäufe in die Satteltaschen, setzte endlich den Helm auf und trat den Kickstarter. Der Motor stotterte und hustete, sprang dann aber doch an. Ich musste mir wirklich bald Zeit nehmen, um nachzusehen, was ihm fehlte.

				Zu Hause ließ ich meine immer noch nach Blut riechenden Kleider fallen, wo ich stand. Um den Gestank vollends loszuwerden, duschte ich mit brühend heißem Wasser. Ich verbrachte neuerdings viel Zeit unter der Dusche. Zu viel Zeit. Es hatte beinahe schon etwas Religiöses, dieses Bedürfnis, mich reinzuwaschen. Danach aß ich zwei Steaks. Sehr, sehr blutig. Und trank dazu lokal gebrautes Bier. Bier aus Louisiana schmeckte sehr gut. Das würde ich vermissen.

				Gegen zehn Uhr abends zog ich mich an, steckte ein paar Kreuze in meine Kleidung und drehte mein Haar zu einem lockeren Knoten, den ich mit drei Pflöcken befestigte. Nicht, dass ich mit Ärger rechnete, nur zur Sicherheit. Angemessen gekleidet, schlüpfte ich in meine neuen Sandalen und sprang über die Mauer in Katies Garten. In Sandalen zu springen ist kein Problem, doch die Landung kann unter Umständen weniger anmutig ausfallen. Ich war doch froh, dass die Kameras nicht mehr da waren.

				Ich schlich um das Haus und überprüfte Fenster und Türen auf ihre Sicherheit. Wie die meisten Häuser im Süden war es dafür konstruiert, die Luft gut zirkulieren zu lassen, nicht jedoch Einbrecher abzuhalten. Eine Alarmanlage war nachträglich eingebaut worden, doch die hatte nicht viel genützt. Das letzte Mal war der Rogue durch die Hintertür gekommen. Das nächste Mal suchte er sich vielleicht ein Fenster im ersten Stock aus. Aber warum war der Alarm nicht losgegangen? Weil das System während der Geschäftszeiten ausgeschaltet war? Oder hatte der Leberfresser einen Schlüssel? Oder wusste, wie man den Alarm deaktivierte? Hatte er Zugriff auf das Überwachungssystem? So wie Leo zu meinem Haus. Konnte es sein, dass Leo der Leberfresser war …? Nein. Leo war bei der Zeremonie für Katie dabei gewesen.

				Ich klopfte an die Hintertür, hielt die Klingel gedrückt und wartete darauf, dass der Troll mir aufmachte. Mir fiel ein, dass ich Jodi versprochen hatte, ihr Bescheid zu sagen, wenn ich je einen Troll sah. Aber wahrscheinlich zählten Spitznamen nicht, und sie fände meinen Scherz gar nicht lustig. Als er die Tür öffnete, ließ ich die Klingel los.

				Der Troll sah besser aus; er hatte wieder mehr Farbe im Gesicht. Das konnte nur bedeuten, dass ihm jemand Vampblut gegeben hatte, und Katie war dazu nicht in der Verfassung. Ich trat ein und prüfte die Luft. Sofort nahm ich Leo wahr. Er war hier, zusammen mit Bruiser und einem anderen Vamp. Sie waren schon lange genug da, dass die Luft im ganzen Haus gesättigt war von ihrer Witterung.

				»Was macht Leo hier?« Eigentlich musste ich gar nicht fragen. Er hatte sich genährt. Ich roch auch frisches Blut.

				»Irgendwann müssen Sie mal verraten, wie Sie das machen – dass Sie immer wissen, wer hier ist und wer nicht.« Als ich mich nicht ködern ließ, sagte er: »Er kam, um Miz A., Bliss und mich zu nähren.«

				Plötzlich verspürte ich so etwas wie Scham. Bliss. Als ich hätte auf sie aufpassen sollen, war sie von einem Vamp angefallen und ausgesaugt worden. Und ich war sofort dem Angreifer nachgejagt, obwohl das Opfer medizinische Hilfe benötigte. Ich war eine Idiotin. »Wie geht es ihr? Und wie geht es Ihnen?«

				Er winkte mich in Katies Büro. »Schon besser. Bliss hat lange gebraucht, um sich zu erholen. Sie braucht immer wieder Blut, um ganz zu genesen, und da Katie im Urlaub ist …«

				Urlaub? So nannten sie das also? »Da haben Sie Leo angerufen.«

				»Nein. Leo kam von sich aus.«

				»Ach?« Das überraschte mich.

				»Leo hat sie in der Nacht, als sie in seinem Club überfallen wurde, nach Hause gebracht. Er kam gerade im Mojo an, als der Angriff geschah.«

				Dann hatte Leo vermutlich auch gesehen, wie ich den Club verließ, schnell wie Beast. Das, zusammen mit dem Geschmack meines Blutes, als er mich heilte, hätte ihm eigentlich sagen müssen, was ich war. Doch das tat er nicht. Aber schließlich wusste ich selbst fast noch weniger als zuvor. War ich nun ein Skinwalker? Eine Schwarzmagierin aus Versehen? Der Troll setzte sich und stieß einen tiefen Seufzer aus – halb Erschöpfung, halb Melancholie.

				»Sie haben sauber gemacht«, sagte ich und sah mich im Büro um. »Sieht aus wie neu.« An dem Morgen, als der Leberfresser Katie anfiel, war reichlich Blut geflossen. Nicht so viel wie in dem Haus, wo er Ken und Rose Broussard zerrissen hatte, aber doch genug. Ich roch starke Putzmittel in der Luft. In der Ecke summte ein Luftreiniger. Ein großes Gerät.

				Der Troll wedelte matt mit der Hand. »Ich habe viel Erfahrung mit Blutflecken.«

				Das glaubte ich gern. Schließlich lebte er in einem Bordell mit einem Vamp. Aber das sagte ich nicht. Mittlerweile gelang es mir besser, meine natürlichen Impulse zu kontrollieren und höflich zu bleiben. »Wie geht es den Mädchen?«

				»Gut. Ein paar mussten im Krankenhaus zusammengeflickt werden. Leo hat auch sie genährt. Jetzt sind sie wieder kerngesund.«

				»Und Miz A.?« In Windeseile zogen die Bilder von ihren schlimmen Verletzungen an mir vorbei. Sie hatte viel Blut und ein gutes Stück vom Delta- und Oberarmmuskel verloren.

				Der Troll setzte zur Antwort an, doch irgendetwas änderte sich in seinem Blick, als hätte er sich eines Besseren besonnen. »Es geht ihr besser. Sie ist noch bei uns.« Es roch nicht wie eine Lüge, aber die kleinen verräterischen Fältchen um seine Augen sagten mir, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte.

				Besser? Noch bei uns? War sie dem Tode nahe gewesen? Hatte sie genug Blut verloren, um gewandelt zu werden? War Miz A. nun in Leos Keller angekettet, eine blutsaugende Maschine ohne Verstand? Beinahe hätte ich gefragt. Ich öffnete schon den Mund. Da schnappte Beast den Geruch eines unbekannten Vamps auf. Ganz in der Nähe.

				Ich wirbelte herum. Sah eine verschwommene Bewegung. Zückte ein Kreuz. Stieß das Bein in eine Kniekehle. Drehte mich. Schlug mit der linken Hand zu – mit der, die das Kreuz hielt. Und traf. Brachte den Gegner aus dem Gleichgewicht. Zog ihn zu Boden. Roch versengtes Vampfleisch.

				Beast schrie. Ich riss das Kreuz hoch. Und schlug wieder damit zu. Nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Sie heulte auf und drehte sich weg. Ihre Fangzähne waren ausgefahren. An ihrem Mund war frisches Blut. Es roch nach Indigo. Der kleinen Blonden mit den blauen Augen. Ich zog einen Pflock aus meinem Haar. Eine Hand packte meinen Arm mit stählerner Kraft. Und hielt mich zurück. Ich knurrte, als ich Leo roch.

				»Nicht sie, kleine Vampirjägerin«, schnurrte er. »Sie gehört mir. George.«

				Schneller als ein Mensch kniete Bruiser neben dem Kopf der Vampirin und drückte mein Kreuz weg. Er schob die Hände unter ihre Schultern und zog. In mir kauerte Beast sich leise nieder und sah zu, wie Bruiser den Vamp unter mir hervorzog. Amitee. Leos Schwiegertochter in spe. Leo ging Blut trinken … zusammen mit der Verlobten seines Sohnes. Wenn das nicht krank war …

				Aber … war sie bei der Zeremonie auf dem Friedhof dabei gewesen? Ich erinnerte mich nicht, sie gesehen zu haben. Konnte ein männlicher Leberfresser die Gestalt einer Frau annehmen? Mir war es nicht möglich, mich in ein männliches Lebewesen zu wandeln. Eigentlich hielt ich das für unmöglich, doch in letzter Zeit hatte vieles, was ich bisher für unmöglich gehalten hatte, sich als real entpuppt.

				Ich ließ mich von Leo auf die Füße ziehen wie bei einem Tanzschritt. Er hob meinen Arm, die Hand auf meiner Hüfte, drehte mich, und meine Füße folgten. Ich machte einen Schritt über den Körper der Vampirin unter mir und drei in Katies Büro hinein. Amitee war schnell wie der Blitz verschwunden. Die Erfahrung, beinahe gepfählt zu werden, schien ihr nicht recht zugesagt zu haben.

				Leos Blick ließ mich nicht los, dunkel und alt, die Pupillen riesig und schwarz. Trotzdem hatte er sich völlig unter Kontrolle. Das gefiel Beast. Beast mochte die Macht, die über uns strich wie eine warme Hand. »Legen Sie das bitte weg«, sagte Leo, so dicht vor meinem Gesicht, dass sein Atem meine/unsere Wange streifte. Er roch nicht nach frischem Blut. Also hatte er nicht von den Mädchen getrunken.

				Mein Herz hämmerte, die harten Schläge der Gefahr, des Kampfes auf Leben und Tod. Ich riss mich zusammen, um den Adrenalinpegel zu senken und das Zittern in Armen und Beinen unter Kontrolle zu bekommen. Dann legte ich das Kreuz wieder um und schob es unter mein T-Shirt, entzog Leo meine Hand und steckte den Pflock in mein Haar zurück. Ich wusste nicht einmal, warum ich seiner Bitte nachkam. Ich spürte seinen Einfluss. Er testete meine Willenskraft, aber es fühlte sich nicht an wie Vamphypnose. Nicht ganz so. Beast sagte mir, ich sollte ihn erst einmal gewähren lassen. Sie erkundete das Terrain, auf der Suche nach etwas, das ich mir nicht einmal vorstellen konnte. »Sie hat gerade erst Blut getrunken. Ich will Indigo sehen. Sofort«, sagte ich, wobei ich immer noch versuchte, die Witterungen um mich herum zu analysieren.

				»Tom, würden Sie Indigo bitten, zu uns zu kommen«, sagte Leo.

				Tom. Der Troll. Richtig. Ich drückte Beast weiter weg. Amüsiert ließ sie es zu. Beast spielte, aber ich wusste nicht, ob mit mir oder mit Leo. Oder mit uns beiden.

				Leo führte mich zum Sofa, und ich setzte mich dort, wo er mich platzierte, in die Ecke, ein Knie angezogen, die Sandale auf dem Polster. Leo selbst ließ sich auf einem Hocker an der Bar nieder. Er trug einen Anzug. Krawatte. Elegante Schuhe. Wir warteten. Kurz darauf hörte ich zwei Paar Schritte auf der Treppe, Absätze und Trolls weiche Sohlen. Indigos Stimme. Sie kicherte glücklich. Ich begann mich zu entspannen und merkte, wie meine Schultern absackten. Spürte Leos Blick auf mir. Nachdenklich.

				Indigo kam durch die Tür und blinzelte mit ihren großen blauen Augen ins Licht. Sie sah Leo und lächelte. Dann sah sie mich und blieb stehen. Ich musterte sie offen prüfend. Abgesehen von zwei winzigen Punkten am Hals war sie unverletzt. Die Wunde war geschlossen, fast verheilt. Keine aufgerissene Kehle, nur zwei saubere Einstiche, als wären sie so behandelt worden, dass die Ränder sich zusammenzogen. Das deutete darauf hin, dass die Vampirin sich in der Gewalt gehabt hatte. Warum hatte Amitee mich dann angegriffen? Der Troll blieb hinter Indigo im Türrahmen stehen.

				»Die Vampirin, die sich heute von Ihnen genährt hat«, sagte ich, »ist sie eine Stammkundin?«

				Indigo hob eine Hand und strich sich mit den Fingern über die Kehle. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und ließ ihre Augen leuchten. Sinnlich, genüsslich. Liebevoll. Ich wusste, dass sie Amitee mochte, noch bevor sie antwortete und mehr sagte, als ich gefragt hatte. »Sie ist nett. Sie macht nichts –«, sie blickte hastig zu Leo, »– nichts Sch-Schräges. Sie bezahlt gut, gibt noch besseres Trinkgeld und behandelt mich wie eine Dame.« Plötzlich lag ein durchtriebener, verführerischer Ausdruck in ihren Augen und auf ihrem Gesicht. »Ein Mädchen darf doch wohl ein bisschen Romantik mögen, oder nicht?«

				Ich zeigte keine Reaktion, was sie zu enttäuschen schien. »Danke, Indigo«, sagte ich höflich.

				»Ich habe einen Kunden in Iberville«, sagte sie zu Leo. »Möchten Sie, dass ich ein Taxi nehme?«

				Das ließ mich aufhorchen. Warum fragte Indigo Leo um Erlaubnis? Übernahm der Troll nicht die Geschäfte, wenn Katie nicht da war? Ich warf einen Blick zur Tür. Er stand steif in ihrem Schatten, das Gesicht eine undurchdringliche Maske. Irgendetwas war hier faul.

				»Bis der Rogue gefasst ist, wird dich mein Fahrer zu deinen Rendezvous bringen«, sagte Leo. »Lass George wissen, wann du den Wagen brauchst. Er wird alles Notwendige veranlassen.«

				Der Troll sah zu Boden. Er sah so gar nicht wie ein fröhlicher Troll aus. Ich musste über meinen eigenen Witz lächeln. Als Leo das sah, zog er eine Braue hoch, doch ich winkte ab. Ich war nur hier, um meinen Job zu erledigen, mehr nicht. Da würde ich mich ganz sicher nicht in die internen Angelegenheiten der Vampire einmischen. Solange ich bezahlt wurde, war alles gut. Und solange sie mich nicht umbrachten.

				Indigo bedankte sich, und Leo entließ sie. Ja, er entließ sie richtiggehend. Wie ein König oder so. Er sagte: »Du darfst dich zurückziehen.« Ich machte mir nicht die Mühe, mein Prusten zu unterdrücken oder das breite Grinsen. Leo zog wieder die Braue hoch. Der Mann war so aalglatt, dass er nicht einmal auf einem Ölfilm ausrutschen würde. Er sah zu dem Troll im Schatten. »Sagen Sie Ipsita, sie soll mich in einer Stunde an der Tür erwarten.« Der Troll sah nicht sehr erfreut aus, aber er nickte.

				Ipsita war die Südasiatin, so zart wie eine Rosenknospe. Das Mädchen, das aussah, als wäre es zwölf. Sie weckte meinen Schutzinstinkt. Dass sie in Wahrheit volljährig war, änderte nichts daran. Die Vorstellung, dass sie eine »Verabredung« mit einem alten Vamp hatte, behagte mir ganz und gar nicht. Und außerdem, was hat Leo mit einem von Katies Mädchen vor? Erst als sich alle umdrehten und mich ansahen, bemerkte ich, dass ich den letzten Satz laut ausgesprochen hatte. Mist. Selbst Indigo steckte wieder den Kopf herein, auf dem Gesicht ein Ausdruck von Verwirrung.

				Wer A sagt … »Ich finde, dass Tro– Tom alle anliegenden Entscheidungen treffen sollte, bis Katie zurück ist.« Ich sah den Troll an. »Hat Katie irgendwo schriftlich verfügt, wer die Geschäfte führt, wenn sie« – in einem Sarg mit Blut badet – »indisponiert ist?«

				Leo hob den Kopf. »Ich bin Katies Meister. Es versteht sich von selbst, dass ich sie vertrete, solange sie sich unwohl fühlt.«

				»Vielleicht im Mittelalter, aber nicht hier in den Vereinigten Staaten und nicht heutzutage.« So viel zu meinem Vorsatz, mich nicht einzumischen. »Tom? Wo bewahrt Katie ihre Unterlagen auf?«

				Er kam vollends herein, wobei er Abstand zu Leo hielt, und kniete sich vor Katies Schreibtisch. Mit einem kleinen Schlüssel öffnete er einen Aktenschrank, der geschickt versteckt an der Wand im Dunklen stand. Papier raschelte. Die Stille war geladen mit etwas Flüchtigem, Explosivem. Indigo verschwand. Kluges Mädchen. Jedenfalls klüger als ich. Ich blieb, um zu sehen, was mit dem Hornissennest passierte, in das ich gerade trat. Einen Moment später zog der Troll eine Fächermappe heraus und stand dann unschlüssig hinter dem Schreibtisch, die Mappe in den Händen. Okay, wohl eher zu Tode verängstigt. Ich roch seine Angst.

				Ich stand von dem Platz auf, auf den Leo mich gesetzt hatte, was mich auf einmal viel mehr ärgerte als eben noch, nahm die Mappe und legte sie mitten auf den Tisch. Ich öffnete sie. »Welches Fach ist es?«, fragte ich. Der Troll griff um mich herum und tippte auf einen Reiter ungefähr in der Mitte. Ich konnte nicht verstehen, was darauf stand, vielleicht war es Französisch. Ich zog die Papiere heraus und überflog die ersten fünf Seiten mit juristischem Kauderwelsch, ohne zu verstehen, was ich las, obwohl es Englisch war. Doch ich nutzte die Zeit, um nachzudenken. Leo war alt. Sehr alt. Vielleicht hatte er sogar schon die Feudalzeit erlebt. Als Ehre noch etwas bedeutete. Ich hielt ihm die Seiten hin. »Was will sie?«

				Ich glaubte zu hören, wie der Troll ein Lachen unterdrückte, aber es konnte auch ein Husten gewesen sein. Wenn Leo ein Ehrenmann war, würde er die Dokumente lesen und die Anweisungen darin befolgen. Wenn nicht, war er kein Ehrenmann. Natürlich konnte die Tatsache, dass er gar kein Mann war, die Sache verkomplizieren.

				Leo wurde still wie eine Marmorstatue. Er atmete nicht, er blinzelte nicht, er zeigte keinerlei Regung. Es war ein unheimlicher und beunruhigender Anblick, dem vermutlich gewöhnlich Ärger der sehr unschönen und blutigen Sorte folgte, aber ich wusste immer noch nicht sehr viel über zivilisierte Vampire, und ich hatte drei Pflöcke in meinem Knoten und eine hübsche Auswahl von Kreuzen dabei. Leo rührte sich noch immer nicht. Die Stille war jetzt nicht mehr beunruhigend, sondern unnatürlich, dann wurde sie unheimlich, dann gruselig und schließlich Furcht einflößend. Seine Pheromone kündeten von reinster Wut. Hinter mir hörte ich die unregelmäßigen Atemzüge des Trolls; sein Herz schlug zu schnell. Die chemische Zusammensetzung seines Schweißes war bitter; Beast erkannte den Geruch: Todesangst. Endlich sog Leo scharf die Luft ein. Fast wäre ich zusammengezuckt. Beast bog die Krallen. Der Troll stellte das Atmen endgültig ein.

				Wie ein Raubtier glitt Leo durch den Raum. Seine Augen waren schwarz vor unterdrückter Wut. Er nahm die Dokumente und las. Blätterte durch die Seiten. Las wieder. Hob den Blick und sah von mir zu Tom und wieder zu mir. »Katie hat Tom die Vollmacht für ihre gesamten Geschäfte übertragen.«

				Er betonte die Worte so präzise und sprach in so neutralem, emotionslosen Ton, dass es sich auch um eine Computerstimme hätte handeln können – abgesehen von dem europäischen Akzent, bei dem Filmsternchen dahingeschmolzen wären.

				»Für alle ihre Konten, Immobilien und ihre gesamten Vermögenswerte einschließlich dieses Hauses und der Angestellten. Alle geschäftlichen Schecks, auch die Lohnschecks, müssen von ihm unterzeichnet und von mir gegengezeichnet werden. Sonst sind sie nicht gültig.« Er sah Tom an. »Wussten Sie davon?« Tom nickte, kurz und ruckartig. »Und trotzdem haben Sie mich nicht darüber informiert. Warum?«

				»Ich … ich …«

				»Er brauchte Sie«, bemerkte ich. »Damit Sie die Mädchen vor dem Rogue schützten, damit Sie Katie halfen und damit Sie vor dem Vampirrat für sie eintraten. Und er war dankbar, dass Sie die Zeremonie initiiert und sie beerdigt haben.«

				Tom schluckte hörbar unter Leos unverwandtem Blick. Doch dann heftete der Meister von New Orleans seine Augen auf mich. »Was wissen Sie denn von der Zeremonie?«

				Ich zuckte die Achseln. Diese Frage gedachte ich nicht zu beantworten. Eine Lüge würde er riechen. Die Wahrheit würde er nicht glauben. Oder er würde sie glauben und auf die Idee kommen, dass es sehr praktisch wäre, einen Skinwalker als Blutsklaven zu haben. Ich war nicht erpicht darauf, gegen ihn zu kämpfen. Nicht jetzt. Wenn ich mich auf einen Kampf Pflock gegen Fangzähne einließ, dann nur mit Kettenkragen, Nietenklamotten und reichlich Vorbereitungszeit.

				»Also«, sagte ich. »Zurück zu unserer Ausgangsfrage. Was haben Sie mit einem von Katies Mädels vor? Haben Sie eine Verabredung mit ihr? Wird sie für ihre Dienste bezahlt? Oder wollen Sie das dunkle Recht der Könige geltend machen? Denn meiner Meinung nach wird das nicht mehr lange ziehen.«

				Plötzlich schien Leo mich amüsant zu finden. Er lachte leise, gab Tom die Dokumente zurück und setzte sich auf die Ledercouch, dorthin, wo ich eben gesessen hatte. Er breitete die Arme über die Rückenpolster, eine ausladende Geste. Der Gutsherr auf seinem Landsitz. »Und warum sollten sich meine Rechte ändern?«

				»Ganz einfach. Die Gesetzgebung der Vereinigten Staaten prüft bereits das Bürgerrecht, die Sklavereiklauseln und die Interpretation gesetzlicher Regelungen im Hinblick auf eine verlängerte Lebensdauer. Früher oder später kommen auch ›die Rechte des Meisters‹ unter die Lupe.« Ich zeichnete mit den Fingern kleine Anführungszeichen in die Luft, um sicherzugehen, dass er meinen Sarkasmus nicht überhörte. »Und werden abgeschafft, genau wie das dunkle Recht der Könige. Daran besteht kein Zweifel.« Leo sah mich aufmerksam an, ohne zu blinzeln. Sein Mund lächelte, aber seine Augen starrten Unheil verkündend wie die einer Schlange vor dem Zubeißen.

				Schlangengift macht Beast nichts aus, erinnerte sie mich unbekümmert.

				»Ihr Vamps macht eure Geschäfte noch wie vor tausend Jahren«, fuhr ich fort. »Es wäre ein kluger Schachzug, diese Gepflogenheiten mal zu überdenken. Und Reformwillen zu demonstrieren, damit der Gesetzgeber sieht, dass Sie bereit sind, sich anzupassen, wenn die Zeiten sich ändern.«

				»Die Bezeichnung ›Vamp‹ ist beleidigend«, sagte Leo.

				»Gewöhnen Sie sich dran.« Aus allem, was ich gesagt hatte, pickte er sich dieses eine Wort heraus? Ich stellte seine gesamte Machtstruktur infrage, und er war entrüstet, dass ich ihn ›Vamp‹ nannte? Ich warf dem Troll einen Blick zu. »Ich hab zu tun. Bis später, Troll.«

				Er nickte, eine knappe Geste wie ein Erschauern.

				Ich war schon halb durch die Tür, als Leo sagte: »Mein Auftrag für Ipsita ist kein willkürlicher Befehl.« Mit den Händen auf dem Türknauf blieb ich stehen, drehte mich jedoch nicht um. »Ich zahle ihr ihre übliche Provision, plus Trinkgeld, im Voraus, so wie ich es mit Katie vereinbart habe. Ich benötige eine Begleiterin für eine Veranstaltung heute Abend.«

				Ich nickte und überlegte, was ich erwidern sollte. Schließlich entschied ich mich für: »Danke, dass Sie mir das gesagt haben. Das weiß ich zu schätzen.« Dann drückte ich mich mit den Zehen ab und schlenderte zur Hintertür.

				»Sie dürfen sich zurückziehen.« Die Worte trieben mir hinterher.

				Der Gutsherr musste unbedingt das letzte Wort haben. Aber ich hätte schwören können, dass er lachte.
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				Alles, was ich wollte

				Ich rief Molly an, doch ich wurde an ihre Mailbox weitergeleitet und hinterließ eine Nachricht. Dann checkte ich gelangweilt meine E-Mails und stöberte im Internet nach Klatsch und Tratsch über die hiesige Society, fand auch einige Seiten mit Nachrichten zur Lokal- und Landespolitik. Dabei erfuhr ich, dass Anna heute Abend bei einer Veranstaltung im Marriott im French Quarter erwartet wurde. Ich nahm den Stadtplan zur Hand, maß die Entfernungen aus, machte Notizen und hoffte, dass es Beast gelingen würde, Anna nach Hause zu folgen oder dahin, wo sie die Nacht zu verbringen gedachte.

				Anschließend machte ich ein Nickerchen. Um Mitternacht erwachte ich und zog mich aus. Es war Zeit, dass ich mehr über die Frau erfuhr, die mit Rick und dem Leberfresser schlief. Und die zudem in das verwickelt war, was immer in Leos Club vor sich ging. Ich fragte mich, ob Leo davon wusste. Ich hätte ihn fragen oder ihm von dem Treffen erzählen können, das ich beobachtet hatte. Doch das war riskant, zumal ich ihn gerade erst beleidigt hatte. Selbst für meine Verhältnisse mochte das töricht sein.

				Ich legte vier Steaks auf den Rasen und kletterte nackt auf die Felsen. Die Kette mit den Puma-Fetischen in der Hand, sah ich nach, ob die Goldlinie noch da war, mit der ich den Stein markiert hatte. Da der Regen sie fast weggewaschen hatte, fuhr ich noch einmal mit dem Nugget darüber.

				Groß?, fragte Beast hoffnungsvoll.

				»Noch nicht«, sagte ich. »Aber bald.« Sie erwiderte nichts darauf. Mit der kleinen Tasche und der Kette um den Hals ließ ich mich im Lotussitz nieder, entspannte mich und sank schnell in Beasts Schlange. Heute Abend fiel mir der Wandel leicht. Ich fiel tiefer und tiefer, vernahm das leise und rhythmische Schlagen der Trommeln, hörte Flötentöne. Dann spürte ich ein Ziehen in Muskeln und Knochen, gefolgt von einem heftigen grauen Kribbeln, als würde ich den Finger in eine Steckdose stecken, und danach nur eine leichte Übelkeit. Fast schmerzlos.

				*

				Ich strecke mich und huste, als ich die hässlichen Mensch-Dünste rieche: der Atem von Autos, der Gestank von Müll, der Schimmel an den Wänden der Mensch-Baue, Farbe, Plastik, Polsterung, der Geruch von Hundeurin. Kleine Kläffer, kleiner Happen. Tappe von den Felsen runter, vorbei an scharfem zerbrochenem Stein von ihrem Jane-Werden nach dem Vogel. Geruch von totem Vieh lässt Bauch grummeln. Ich huste, ziehe Geruch von Blut und Fett ins Maul. Kaltes Fleisch, aber der Hunger drängt mich. Fresse schnell das Steak, schlucke große Bissen. Darunter ist ein größeres Stück Fleisch. Dick. Halte es mit der Tatze fest, um es zu zerreißen. Besser, wenn es frisch und blutwarm ist. Ich brauche frische Beute.

				Höre leisen, dumpfen Schlag. Wirbele herum. Katze auf der Mauer. Duckt sich. Ich fauche. Zähne hell in der Nacht. Mein Revier. Katze jault, fällt auf der anderen Seite runter. Ich schnaube vor Lachen. Dumme Katze. Jane fraß Katze, als sie Vogel war. Nicht sehr lecker, aber frisch. Ich will Reh jagen. Töten und fressen.

				Jage Anna.

				Sie will die Frau jagen, die Sex mit dem Mann hat. Ich missachte ihre Weisung und fresse das letzte Stück totes Fleisch. Lecke mir die Pranken und das Gesicht. Trinke aus dem Brunnen mit dem Steinvampir.

				Jage! Ein dringender Befehl.

				Ich springe über die Mauer und schleiche im Schatten um den Bau. Die Straße entlang, dicht an den Wänden, unter den Simsen. Sims ist guter Platz, um auf Beute zu lauern. Ich springe vom Mensch-Weg auf einen Stuhl, dann auf Sims. Drum herum überall Metall, damit ungeschickte Menschen nicht runterfallen. So kann man sich schlecht auf Beute stürzen. Dumme Menschen.

				Jage!

				Ich huste empört, springe auf ebenen Boden. Noch warm vom heißen Tag. Laufe die Straße hinunter, im Schutz der Dunkelheit, halte Ausschau nach Menschen und Kläffern. Bleibe still sitzen, wenn Menschen näher kommen, gehe erst weiter, wenn sie fort sind.

				Dann sehe ich das Hotel. Marriott. Zu viele Mensch-Lichter. Schwache Spur von Anna-Mensch in der Luft, frisch. Bewegt sich. Im Auto mit Mensch-Mann. Nicht Rick. Leberfresser? Ich renne die Straße entlang, streiche um die Ecke. Sehe/rieche Anna in einem Autofenster. Das Auto fährt in Richtung Leberfresser-Territorium. Über den Fluss. Ich kauere im Schatten, warte auf einen Lastwagen. Zwei kommen vorbei, zu hoch. Noch einer, mit Bild von Fischen und Krebsen an der Seite. Riecht köstlich. Ich lecke mir das Maul, stelle die Füße ganz eng, mache mich bereit. Der Lastwagen bewegt sich schwerfällig wie eine Kuh, kommt langsam näher. Springe auf Auto, laufe übers Autodach und springe ab. Lande auf schwerfälligem Kuh-Lastwagen. Drücke den Bauch an das Dach, die Krallen an einem Metallband mit Hubbeln. Geruch von Meeresfrüchten. Bauch knurrt. Ich hebe die Nase in die Luft, rieche Fisch, Krabben. Fluss kommt näher. Die Witterung von Anna-Mensch ist vor mir. Der schwerfällige Kuh-Lastwagen folgt Anna-Mensch über die Brücke.

				Sieh dich um! Präge dir alles ein!

				Ich sehe ein Schild. WESTBANK EXPRESSWAY. Genieße wieder den Duft, den Mund geöffnet, das Gesicht im Wind, schmecke den köstlichen Geruch von Fisch, totem Zeug, Alligatoren, Vögeln. Hier ist viel Beute. Gute Gerüche. Aber ich gucke auch nach Schildern, präge sie mir ein. GENERAL DEGAULLE DRIVE. Der Kuh-Fisch-Lastwagen dreht ab, weg von Anna.

				Jage, befiehlt sie.

				Ich huste und springe von dem köstlichen Kuh-Fisch-Lastwagen herunter aufs Dach von geparktem Auto. Trotte zurück zum General DeGaulle Drive. Finde die Witterung von Anna-Mensch. Laufe ihr nach. Witterung führt auf eine neue Straße, Schild mit Mensch-Wörtern: WOODLAND HIGHWAY. Neuer Teil der Stadt, südlich und westlich vom French Quarter. Weit weg von Leberfressers bekanntem Jagdrevier.

				Ich quere überwuchertes, morastiges Gelände. Komme zum English Turn Parkway. Überall große Menschenbaue. Gestank von Chemikalien im Gras. Golfplatz, flüstert sie. Ich trotte über eine Brücke, über chemisch riechendes Wasser. Finde das Haus, in das Anna-Mensch und der Mann gegangen sind. Witterung von Anna-Mensch überall. Im Garten. Ihr Bau. Welpe. Gefährte.

				Tochter. Ehemann. Der Bürgermeister, flüstert sie.

				Ich trotte in Deckung um das Revier, bis ich im Schatten des Hauses bin. Trinke aus dem Brunnen. Das Wasser quillt aus einem Fischmaul, aber schmeckt wie Stadtwasser, nicht wie Fisch. Das Haus ist dunkel. Dahinter ein Teich, Mensch-Teich, mit Mensch-Licht blau in der Tiefe. Mir ist heiß, also wate ich hinein, kühles Wasser steigt höher. Seufze. Die Hitze vom Laufen verlässt mich. Ich paddele zur anderen Seite und wieder zurück, ihr Pack schwimmt auf dem Wasser. Erfrischt steige ich aus dem Teich, schüttele seinen Gestank weg. Bin müde, steige auf einen langen Stuhl, lege mich auf das Polster. Liegestuhl, sagt sie. Ich ruhe mich aus, wasche mit der Zunge stinkendes Teichwasser vom Gesicht, von den Tatzen.

				Drinnen klingelt ein Telefon. Mensch-Mann geht hin. Tiefe Stimme nahe bei mir, hinter der Tür. »Ich weiß, es ist spät«, sagt blecherne Stimme im Telefon, weit weg. Rick?, fragt Jane.

				»Isch bien noch wach, Ricky-bo. Was kann isch für disch tun?« Beide Menschen lachen.

				Ich huste leise. Kein Scherz in den Worten. Der aufgesetzte Cajun-Akzent, erklärt sie. Trotzdem kein Scherz. Keine Beute zum Spielen.

				»Ich brauche ein paar Infos«, sagt Rick.

				»Na klar, ich tue, was ich kann. Worum geht es?«

				»Ich habe Anna neulich zufällig bei einer Veranstaltung getroffen, und sie erzählte mir, dass du einem Vampirclan dabei hilfst, größere Mengen Land am Privateer Boulevard in Barataria zu kaufen. Ein paar Freunde von mir würden gern verkaufen, jetzt, wo die Immobilienpreise so gefallen sind.«

				»Und du willst, dass die Vamps euch mehr zahlen als den Marktwert.«

				»Und ich würde gern meinen Namen da raushalten, wenn es geht. Überschreib fürs Erste alles auf Annas Namen, so wie bei deinen anderen Grundstückskäufen.«

				Ein kurzes Schweigen. »Ach, meine Anna hat dir also von meinen anderen Grundstückskäufen erzählt?«

				»Ja, klar«, sagt Rick. »Bettgeflüster, du weißt doch, wie das ist. Ich hatte in den Archiven zu tun und bin zufällig über ihren Namen als Käuferin von einem Dutzend verschiedenen Grundstücken gestolpert. Da hab ich eins und eins zusammengezählt. Die Hornets brauchen ein neues Stadion, es wird über ein neues Flächennutzungsgesetz für das Sumpfgebiet beraten, und zufälligerweise kaufst du gerade im großen Stil Sumpfland im Südwesten der Stadt – ein Gebiet, das höchstwahrscheinlich in ein, zwei Jahren trockengelegt wird. Bis dahin bekommst du es noch billig. Mich juckt das nicht. Ich will nur meinen Anteil an den Deals meiner Freunde, wenn die Vamps zahlen. Und du bist doch der Mann für Geschäfte mit den Vamps.«

				Hornets. Hornissen? Ich kenne Hornissen, scharfer Stachel, tückisch. Hornissennest, rund, dröhnend, hoch im Baum.

				Sie lacht, tief unten im Dunkel meines Denkens. Die Basketballmannschaft, denkt sie. Wenn ich das von den Hornets gewusst hätte, hätte ich gleich verstanden, warum die Grundstücke auf den Namen der Frau eingetragen sind. Deswegen arbeite ich nicht so gern in fremden Städten. Man hat nicht genug Hintergrundkenntnis, um die Verbindungen zu ziehen.

				Drinnen wird wieder gesprochen. »Schätze, da kann ich dir schon behilflich sein, Bruder«, sagt der Bürgermeister. »Du kommst dann im Büro vorbei, ja?« Tiefe Stimme geht weg.

				Nachtgeräusche werden lauter. Ich will lauschen, aber die Stimmen sind fort. Ich wälze mich, streife die Nässe ab, an dem Stuhl. Recke Tatzen in die Luft, wälze mich hin und her, reibe den juckenden Rücken. Gutes Gefühl.

				Schritte im Haus halten inne. Tür geht auf, unterbricht die Stille. Rolle-herum-springe-lande im Gebüsch auf Vorderpranken, Hinterpfoten folgen, eng aneinander. Still. Großes Blatt verdeckt mein Gesicht. Etwas japst, Füße trippeln. Rennen zum Ende des Beckens. Ich lehne mich vor. Fasse kleinen Hund ins Auge. Pudel. Männlich. So groß wie Drei-Wochen-Kätzchen. Lockiges Wasserschwimmer-Fell, puschelig. Hebt ein Bein, gibt Strahl mit duftendem Urin ab. Ich stelle die Tatzen näher zusammen. Belauere den Hund. Beute.

				Nein!, sagt sie streng. Enttäuscht sauge ich Luft ein, fauche leise.

				Der Hund schaut hoch, schnüffelt. Senkt die Nase wieder, wittert. Seine Rückenhaare stellen sich auf. Der Hund folgt der Beast-Fährte zum Teich, zu den Wasserflecken. Mensch-Parfum haftet an dem Hund, stinkt im Wind. Der Hund rennt zu dem Stuhl. Sieht mich in den Büschen. Fängt an zu bellen. Gefahr! Gefahr! Raubtier hierhierhier! Gefahr!

				»Sparky! Hör auf damit!« Tiefe-Stimme-Mann – Bürgermeister – ruft durch die Tür.

				»Was ist denn, Liebling?«, sagt Anna-Mensch.

				Kommt raus! Eindringling! Tötentötentöten!, kläfft der Hund.

				Ich spanne mich zum Sprung, will ihn reißen. Fauche leise, drohend. Fixiere den Hund.

				Nein! Sie richtet sich auf, drängt mich weg.

				»Dein blöder Hund bellt wie verrückt«, sagt Tiefe-Stimme. »Wenn er die verdammten Nachbarn aufweckt –«

				»Bestimmt nur wieder ein Opossum. Hierher, Sparky.« Anna-Mensch kommt aus dem Haus in die Nacht gelaufen, ihre kleinen Schuhe machen Lärm.

				Ich richte meinen hungrigen Blick auf sie. Kein Opossum. Ich bin Beast!

				Nein! Sie hält mich zurück. Zwingt meinen Tötungsinstinkt nieder. Wir streiten. Ich zeige meine tödlichen Reißzähne, weiß im Menschenlicht. Fauche. Kleiner Kläffer jault, rennt zu Anna-Mensch. Sie hebt den Snack-Hund hoch und geht klappernd zurück ins Haus. Wieder in Sicherheit sagt sie: »Guck dir bloß die Wasserlachen an. Ich wette, Sparky hat wieder die Nachbarskinder am Pool gehört.«

				»Blöder Köter. Dass man uns verklagt, weil in unserem Pool einer ertrinkt, hat uns gerade noch gefehlt«, grummelt Tiefe-Stimme. »Ich rufe gleich morgen früh die Demarcos an.«

				Die Tür geht zu. Draußen-Lichter gehen aus. Teichlichter glimmen noch. Tötentötentötentöten!, kläfft der dumme Hund im Haus. Denkt, er kann Große Katze töten. Ich schüttele Janes Kontrolle ab. Kein Opossum! Kein Mensch-Kind! Ich bin Beast! Muss es in den Wind schreien!

				Nicht jetzt, mahnt sie. Der Wald ist ganz in der Nähe. Jage. Bild von einem fetten Kaninchen. Blut, frisches Fleisch. Tödliche Krallen sinken tief hinein.

				Jaaaaa. Ich drehe mich um, schleiche aus dem Garten, am Rand entlang, zwischen die Bäume. Starker Kaninchengeruch. Nase am Boden, den ganzen Kopf voll mit Kaninchengeruch. Und jage.

				Ich fresse Kaninchen – das Maul voll mit Blut und Fleisch und Milch aus ihren Zitzen. Folge ihrer Fährte zu ihrem Nest unter gefallenem Baum. Grabe die Jungen aus, schreien und wimmern, schmause genüsslich. Jane zieht sich zurück, mag nicht Schmausen. Sie ist kein Jäger. Ist keine Mutter. Bloß ein Mensch. Ohne Junge. Sie ist nur ein Dieb.

				Als ich genug habe, lasse ich sie wieder auftauchen. Sie schweigt. Unfroh. Schickt mir Bild vom Bau. Katies Gast-Bau. Lass uns nach Hause gehen. Ich will weiterjagen. Rieche Hirsch. Finde Fährten, kleine, zarte, die nach Hirschkuh riechen. Sie befiehlt: Nach Hause. Ich grolle. Wende mich zurück zur Stadt, widerstrebend, unwillig. Sie denkt: Vielleicht finden wir auf dem Weg ja einen Hirsch.

				Ich schnaube zufrieden. Hirsch!

				*

				Die Morgendämmerung erhellte schon den Himmel, als ich auf den Steinen im Garten zu mir kam. Mein Körper dampfte in der kühlen Luft. Wir waren auf keinen Hirsch mehr gestoßen, und Beast hatte sich widerspenstig gezeigt. Sie wollte weiterjagen, wollte Blut und Fleisch, wollte noch in Katzengestalt bleiben, als es bereits dämmerte. Noch nie war Beast so schwer zu kontrollieren gewesen. Nun schmollte sie. Ihr Ärger schlug mir auf die Stimmung. Sie fuhr die Krallen aus und grub sie in meinen Geist, ganz bewusst, um mir wehzutun. Sie hatte den Hund fressen wollen.

				Vogel fraß Katze, knurrte Beast schmollend. Immer noch wütend, weil ich mich in einen Vogel gewandelt hatte und der Vogel fressen durfte, was sie gern gejagt hätte.

				»Ich lasse dich jagen«, murmelte ich. »Bald. Das verspreche ich.«

				So müde, dass meine Glieder vor Anstrengung zitterten, schleppte ich mich halb kriechend ins Haus. Ich machte mir eine Schüssel Haferbrei und schlang sie hinunter, ohne Tee dazu. Dann legte ich mich schlafen, völlig erschöpft.

				Als ich langsam erwachte, fielen die Strahlen der untergehenden Sonne schräg durch die Öffnungen der Fensterläden. Die Matratze war obendrauf weich und darunter schön fest – sehr viel besser als meine Matratze daheim in Asheville. Ich konnte es mir nicht leisten, mich daran zu gewöhnen. Ich hatte zwar Vermögen, aber das war fest angelegt und nicht für materielle Annehmlichkeiten gedacht.

				Ich rollte mich herum, zog mir ein Kissen unter den Nacken und ließ meine Gedanken schweifen. Heute Nacht hatte Rick LaFleur den Bürgermeister zu Hause angerufen, vermutlich auf Annas Betreiben. Anna schlief mit dem Bürgermeister, Rick und dem Leberfresser in einer mir unbekannten Gestalt, es sei denn, der Bürgermeister war der Leberfresser – doch er roch nicht so, daher verwarf ich den Gedanken sofort.

				Rick spionierte den Vamps nach, so viel war klar. Aber was tat er noch? Auf jeden Fall arbeitete er nicht für den Bürgermeister, denn der wusste offenkundig nicht, was Rick im Schilde führte. Vielleicht war er ein Polizeispitzel. Oder hinter meiner Prämie her. Oder er bespitzelte die Vamps für einen mir noch unbekannten Dritten. Ich musste an ihm dranbleiben.

				Beast schickte mir ein Bild, noch verschwommen vom Schlaf. Rick auf dem Rücken, ihre Pranken auf seiner Brust, die Krallen leicht in seine Kehle gebohrt. Ich kicherte, froh, dass sie mit mir sprach. Sie schickte mir das Bild eines Hirschs und glitt zurück in ihre Träume. Ich rollte mich aus dem Bett.

				Heute Abend musste ich wieder auf die Jagd gehen. Wenn ich mir die Zehn-Tage-Prämie sichern wollte, musste ich den Rogue innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden aufspüren und töten. Ich hängte die sauer riechenden, vom Poolwasser nassen Kleider aus der Hüfttasche zum Trocknen auf, rollte eine hauchdünne Hose, T-Shirt, Unterhose und ein Paar dünnsohlige Schuhe um die Kreuze und Pflöcke, steckte alles in die Tasche und zog den Reißverschluss zu.

				Dann aß ich etwas, legte rohes Fleisch auf den Rasen im Garten, zog mich aus und kletterte auf die Steine. Noch nie hatte ich mich so viele Nächte in Folge gewandelt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es mich so sehr anstrengen würde. Und dass ich Beast dadurch so viel Kontrolle einräumte und dass sie dabei so dickköpfig wurde. Ich hatte auch nicht erwartet, dass es heute Abend so wehtun würde. Der Schmerz riss mich schier in Stücke, schlug seine Krallen in mich wie in ein Beutetier. Beast stürmte auf die graue Leere zu, ungeduldig, gierig nach dem Wandel, gewaltsam. Die Felsblöcke barsten und brachen auf. Es klang wie Donner.

				*

				Ich purzele von den Felsen. Zerbrochene Steine regnen auf meine Tatzen. Große Pranken. Ich krümme sie spielerisch. Gebogene, lange Krallen dringen hervor. Größer als sonst. Ich bin groß. Ich mag groß. Große Katze. Groß wie Leberfresser.

				Jane hat Angst vor groß. Was hast du getan?, fragt sie.

				Ich knurre zornig. Lege meine Pranke auf sie, drücke sie nieder, die Krallen an ihrer Kehle, ihr Bauch zeigt entblößt nach oben. Jane ist Beta, ich bin Alpha. Ihre Kette und ihr Pack sind mir zu eng. Nicht gut. Aber es ist besser, groß zu sein. Große Katze. Ich springe auf die Mauer, stürme in die Nacht hinein. Finde einen Lastwagen, fahre über den Fluss, wittere, die Nase hoch im Wind. Der Lastwagen schwankt, die Bewegung beruhigt mich. Jagen, singe ich. Wir jagen.

				Der Mond wird dick. Noch nicht schwangerer Jagdmond. Gibt genug Licht, kann tief unter das Wasser sehen. Spiegel-Mond zerbricht auf der Haut des Flusses in kleine Stücke wie Blutspritzer, versprüht vom Wind.

				Der Lastwagen dreht ab. Jane sieht ein Schild: BAYOU SEGNETTE STATE PARK. Schnell springe ich von dem Lastwagen auf den Boden, lande, rolle, rolle, rolle. In einen Graben. Brackiges Wasser. Stinkt nach Hundedreck. Mit einem Satz bin ich heraus. Hundedreck überall an mir. Blutspritzer erzählen die Geschichte. Hund wurde auf der Straße angefahren und hier heruntergeschleudert. Jetzt liegt toter Hund – Blut und Eingeweide – überall auf der Böschung. Fauchend, gereizt, schüttele ich das Fell. Renne in den Schatten. Sie ist amüsiert. Ich nicht. Ich rieche nicht wie Hund. Nein, nein. Sie tröstet mich. Ich schleiche über das Gelände, suche nach Wasser. Vor mir liegen Teiche, ohne toten Hund. Guck auf das Schild, sie bittet mich wie ein Beta seinen Alpha. Ich schaue hoch. DRAKE AVENUE. Ich gehe weiter. Finde Wasser und springe hinein.

				Wälze mich hin und her, um toten Hund abzuwaschen. Etwas bewegt sich im Wasser. Raus da!, schreit sie. Ich stoße mich vom Grund ab, springe aus dem Wasser, die Vorderpranken gestreckt, die Krallen ausgefahren. Lande. Wirbele herum. Tropfen fliegen. Aus dem Wasser klappen riesige Kiefer. Scharfe Zähne ragen aus dem Teich. Ich fauche. Huste.

				Alligator, sagt sie.

				Alligator ist böse.

				Ich mag sie auch nicht, sagt sie. Angst in ihrem Ton. Jagst du den Leberfresser? Bitte?

				Leberfresser ist böse. Lange her, dass ich Leberfresser gekostet habe. Sie wird ganz still, wie ein Beutetier in Angst. Ich trabe in den Schatten, beobachte sie in mir. Katz und Maus.

				Eine lange Weile später fragt sie ängstlich: Wann hast du einen Leberfresser gekostet?

				Ich huste. Erinnere mich. Bild steigt auf aus der Dunkelheit in mir, vor Jane versteckt über viele Jahreszeiten. Alte Frau. Lange graue Haare, Kinn und Nase und gelbe Augen wie Jane, scharfer Blick.

				Nicht alt. Eine Frau um die sechzig vielleicht, denkt sie. Ihr Denken ist aufgewühlt. Sie riecht faulig, wie der Leberfresser, den wir jagen. Ihre Angst schwillt an, schnell, wie der Bauch einer toten Beute in der Sommersonne. Sie denkt: Ich erinnere mich nicht daran … Ich huste belustigt. Zeige ihr die Vergangenheit.

				Alte Frau hält ein Messer. Feuer knistert, Rauch steigt hoch, riecht nach Kräutern und bitter. Die Nacht ist winterkalt, die Bäume kahl wie Knochen. Ein Mädchen liegt vor Alte Frau, gefesselt, geknebelt, die Arme über dem Kopf, Hände und Füße an Pfähle gebunden. Stinkt nach Angst. Augen blau im Feuerschein. Blonde Haare. Mädchen ist nicht Mensch. Riecht neu, fremd. Später lerne ich: So riechen Vampire, denke ich.

				Alte Frau bückt sich. Bei der Bewegung steigt Leberfresser-Witterung auf. Fauliges Fleisch. Sie sticht Mädchen mit Messer, tiefer Schnitt mit der Spitze. Mädchen schreit hinter dem Knebel, Blut im Gesicht. Alte Frau nimmt Blut auf den Finger, führt ihn zum Mund. Saugt daran. Macht wieder einen Schnitt und noch einen. Jedes Mal kostet sie das Blut. Alte Frau zerschneidet Mädchens Kleidung, legt Bauch und Brüste frei. Mädchen windet sich, aber die Pfähle und Seile halten sie fest. Mädchen erbricht sich. Kann es nicht ausspucken, schluckt es. Ihr Atem klingt nass. Ihr Darm leert sich, Gestank von altem Blut mischt sich mit dem Kräuterrauch.

				Vorsichtig schleiche ich an den Rand des Vorsprungs, fahre die Krallen aus, packe den Fels, als wäre es Fleisch, an dem ich reißen will. Alte Frau hebt das Messer. Sticht es in Mädchens Bauch. Schneidet hinein. Gefesseltes Mädchen schreit, ein klagender Laut wie ein Junges in Todesgefahr, zwischen den Pranken von Große-Katze-Mann oder unter den Krallen einer Rivalin, Eindringling im Revier. Alte Frau stößt das Messer tiefer. Mädchens Quieken doppelt sich an den Felswänden unter mir. Ich blecke tödliche Zähne. Mein Blick folgt dem Messer. Alte Frau holt ein Stück von Vampirmädchens Leber heraus. Dampf steigt davon auf. Alte Frau leckt an dem rohen Fleisch. Beißt hinein, zerreißt es mit den Zähnen. Blut läuft über ihr Kinn, über ihre Kleider.

				Als sie das Fleisch gefressen hat, greift Alte Frau in das blutige Loch. Schneidet mehr ab. Und noch mehr. Hält das Messer fest. Mädchen schreit nicht mehr, bewegt sich nicht mehr, aber ihr Herz schlägt noch. Für kurze Zeit. Alte Frau frisst mehr. Nieren. Ein Stück Lunge. Mädchen atmet nicht mehr. Das Herz hört auf zu schlagen. Alte Frau greift in den Körper hinein und zieht und zerrt. Reißt das Herz heraus. Alte Frau singt laut, frisst das Herz.

				Ich sehe zu, wie sich Energien in Alte Frau sammeln, silbergrau, funkelnd. Macht berührt sie. Feuer, das sie nicht verbrennt. Knochen verschieben sich. Die Haut wird heller, das Haar wird blasser, blond. Sie hat Mädchen gestohlen. Hat ihre Gestalt angenommen. Übler Geruch in der Luft. Viel später verstehe ich: der Geruch des Bösen, denke ich.

				Zorn packt meinen Geist, Zorn auf Böses, das ich noch nicht verstehe. Ich mache einen lautlosen Satz. Reiße Leberfresser zu Boden. Pranken in den Rücken, Reißzähne in den Nacken. Beiße zu. Breche die Wirbelsäule mit einem Biss. Das Fleisch schmeckt ranzig, ölig, faulig. Brennt auf meiner Zunge. Ich spucke aus. Drehe den Körper mit einem Prankenschlag. Reiße die Kehle heraus. Spucke die Fäulnis aus. Reiße den Kopf ab. Leberfresser ist tot. Ich drehe mich um und gehe leise in die Nacht.

				Die Bilder hören auf. Die Erinnerung ist vorbei. Jane ist still. In unserem gemeinsamen Geist lege ich ihr eine Pranke auf den Kopf. Du bist Leberfresser, denke ich knurrend. Du hast mich gefressen, wie Alte Frau das Mädchen fraß.

				Nein! Sie wehrt sich. Ich drücke fest mit der Pranke zu, zwinge sie nieder, die Krallen in ihrem Geistfleisch.

				Ich war stärker als blondes Vampirmädchen. Stärker als du. Ich bin nicht gestorben. Ich kam in dich. Zu dir. Jetzt sind wir beides, ich und Jane. Besser als Jane allein. Besser als ich allein. Wir sind stark. Wir sind Beast. Und jetzt sind wir Große Katze. Sehr groß.

				Sie hört auf, sich zu wehren. Angst schüttelt ihren Geist. Sie denkt schnelle Mensch-Gedanken. Du hast Masse aus den Mineralien im Stein gezogen. Ihre Angst wird größer, trippelnd wie Eichhörnchenpfoten. Du hast komplexe Magie gewirkt, Masse zu Masse, Stein zu Stein. Wie hast du das gemacht? Wie viel Masse hast du genommen?

				Ich sage: Habe in der Schlange die Stelle gefunden, die größer macht. Gen für Größe. Habe so viel Masse genommen, wie ich will. Jane flieht, tief hinein in unseren verbundenen Geist, versteckt sich. Ich fauche und schüttele das letzte dreckige Wasser ab. Mein Fell ist dick und dicht. Meine Krallen sind scharf und lang. Ich jage Leberfresser. Töte noch einen. Ich gleite tiefer in die Schatten. Öffne das Maul, wittere, suche die Fährte des Leberfressers. Ich bin Große Katze. Ich will töten.

				

			

		

	
		
			
				 

				23

				Masse zu Masse, Stein zu Stein

				Der Mond steht hoch. Ich trotte durch das Parkgebiet, weit hinter Cherokee-Schamanins Haus. Leberfressers Witterung ist stark und heiß und kommt mit dem Wind zu mir. Er rennt, sein Schweiß stinkt nach Fäulnis. Eine zweite Witterung treibt im Nachtwind – Blut, frisch, voller Angst. Mensch-Blut. Leberfresser hat gejagt. Hat Mensch gerissen, von ihm gesoffen und gefressen.

				Tief im Wald, auf einem Hügel mit Sumpf drum herum, finde ich den Rissplatz. Bleibe stehen. Mustere die Lichtung. Zelt, Loch für Urin und Kot, Schaufel, Laterne mit flackerndem Licht, verriegelte Kühlbox, Schnur zwischen zwei Bäumen, daran schlaff feuchte Kleider. Überall Blut, glitschig, glänzend im Mondlicht. Verstreute Körperteile. Das Lager eines Obdachlosen, denkt sie.

				Geräuschlos kauere ich mich nieder, wittere, beobachte. Leberfresser ist fort. Mit den langsamen Schritten des Jägers betrete ich das Lager – geduckt, Hinterpfote immer dorthin, wo die Vorderpfote war, so kann kein Stock knacken oder Blatt rascheln. Rieche an einem benagten Bein. Alt und dürr. Kranker Mensch. Kein gutes Fressen. Witternd schleiche ich durch das Lager. Leberfresser stank ranzig, faulig, als er kam. Beim Fressen änderte sich sein Geruch.

				Bei diesem Gedanken schaudert Jane. Ich huste ein Lachen. Pirsche um das Zelt herum. Mensch-Rumpf ist an der Wirbelsäule in zwei Stücke gebissen. Der obere Teil liegt am Sumpfrand. Der untere im Wasser, das Becken guckt raus. Kleine Fische zupfen an dem Rest Fleisch. Ein Alligator schwimmt heran, Augen über der Wasseroberfläche. Sein Schwanz bewegt sich wie eine Schlange. Ich huste warnend. Komm später wieder. Das ist mein Platz. Alligator wird langsamer, hält an und sinkt ins Wasser. Ich gehe zur Öffnung des Zelts.

				Im Zelt liegt Mensch-Kopf auf einem Lager. Von diesem hier hat Leberfresser nicht das Gesicht gefressen. Haarig, dreckig. Hellblaue Augen fangen das Licht der Laterne ein. Faltige Wangen hängen herab.

				Ich finde Leberfressers Fährte aus dem Wald heraus. Seine Witterung ändert sich wieder. Ich bleibe stehen. Ziehe Luft über das Geruchsorgan in meinem Maul. Untersuche sie. Der Fäulnisgestank ist fort. Verschwunden. Ich rieche keinen Leberfresser. Ich rieche Vampir. Der Vampirgeruch ist stärker als alle anderen. Jane ist besorgt, weil die Witterung sich ändert.

				Die Fährte erreicht eine schwarze Straße. Die Scheinwerfer eines Lastwagens gleiten durch die Bäume, kommen auf mich zu. Ich mache einen Satz in einen Baum, kauere mich auf einen breiten Ast, der über die Straße hängt. Springe auf die Ladefläche des Pick-ups, mache Kerben in das nachgiebige Metall. Leberfresser ist hier langgekommen, im Vampirkörper. Hat sich schnell bewegt. Die Luft rauscht an mir vorbei, sie ist voller Gerüche. Kräftige, starke Witterung.

				Er hat ein Auto gestohlen, denkt sie. Oder er hat hier vorher ein Auto abgestellt. Sie drängt mich: Achte auf die Schilder. Der Lastwagen biegt in den Lafitte-Larose Parkway ab. Fährt weiter südwärts. Auf den Schildern steht BARATARIA. Barataria, denkt sie. Dort haben Arceneau Developments und Anna Land gekauft, wenn es stimmt, was Ricks Recherchen ergeben haben. Aber warum?

				Ich schnaufe abfällig. Was Menschen und Vampire tun, hat keinen Sinn. Der Lastwagen fährt auf dem Jean Lafitte Boulevard, über die Fisherman Boulevard Bridge, den Privateer Boulevard entlang nach Barataria hinein. Der Lastwagen biegt in eine Seitenstraße, ich springe auf den Ast eines niedrigen Baums. Dunkel. Guter Platz, gut zum Verstecken, um Beute aufzulauern. Der neue Geruch des Leberfressers wird schwächer. Als die Scheinwerfer verschwunden sind, lasse ich mich zu Boden fallen. Strecke mich und gähne, das Maul weit aufgerissen. Schüttele das Fell wieder an seinen Platz, durcheinander vom Wind auf dem schnellen Lastwagen. Laufe die Straße hinunter, folge der Witterung. Sie sieht nach den Schildern, prägt sie sich ein. PRIVATEER BOULEVARD.

				Leberfresser-Vampir-Witterung wird stärker. Folge ihr in eine kleine Straße, zu einem kleinen Mensch-Bau unter überhängenden Bäumen, verborgen hinter Hecken, ringsum blühen Blumen. Backsteinmauern, feste glatte Wege zwischen den Büschen. Drinnen brennt Licht, scheint durch die Fenster. Das Auto im Garten ist tot. Steht auf Muschelsplittern. Beide, Auto und Muscheln, leuchten weiß in der Nacht. Mercedes, denkt sie. Ich trotte hinüber. Sein donnerndes Herz schweigt, aber es klickt noch lebendig. Leberfresser ist eben erst gekommen, sein frischer Geruch am Türgriff. Ich wittere die Fäulnis, ganz, ganz schwach. Hauptsächlich … Vampir.

				Sie denkt: Ein Vampir hat einen Skinwalker gewandelt, und bei der Transformation ist etwas schiefgegangen.

				Jaaaa. Und nein. Ich lege mich auf den Boden.

				Sie denkt weiter. Er hat nicht die Gestalt des Obdachlosen angenommen, sondern eine aus seiner Erinnerung. Er muss viel Protein zu sich nehmen, um jede beliebige Gestalt annehmen zu können. Und seine ursprüngliche Gestalt, ist die alt? Verrottet sie? Ist er deshalb gezwungen, sich in einen anderen Menschen oder Vamp zu wandeln?

				Ja und nein. Skinwalker und Vampir. Zusammen sind sie Leberfresser.

				Sie verspürt Kummer. Sie trauert, wie ich, wenn ein Junges stirbt. Trauern ist dumm, denke ich. Er ist nicht dein Junges. Er ist überhaupt kein Junges.

				Aber er ist von meiner Art. Der einzige, den ich je gefunden habe, denkt Jane.

				Nicht deine Art. Leberfresser. Ich fauche verächtlich, stehe auf, tappe um das Haus. Bayouwasser fließt ganz nah, still, schwärzer als der Himmel, wenn der Mond tot ist. Grillen und Frösche machen Lärm.

				Ein Auto dröhnt auf der Straße, Scheinwerfer stechen in die Nacht. Privateer Boulevard sagt sie, erinnert sich. Das Auto wird langsamer, biegt ab in die kleine Straße, fährt noch langsamer, kommt bis an den Garten. Ich schleiche durchs Gebüsch zur Vorderseite des Hauses. Ducke mich in die dunkelsten Schatten. Das Auto hält neben Leberfressers Mercedes. Sein donnerndes Herz bleibt stehen. Anna-Mensch steigt aus, redet mit einem Telefon. Hat ein weißes Kleid und geht auf hohen Stacheln. Leichte Beute.

				»Ich bringe ihn dazu, uns zu helfen«, sagt sie zum Telefon. Bürgermeisters Stimme knurrt heraus, leise, kratzig, undeutlich. »Wenn wir die Unterstützung des Pellissier-Clans haben«, sagt Anna-Mensch, »haben wir genug Stimmen, um das Projekt im Rat durchzudrücken. Und genug Geld, um zu verschwinden.« Bürgermeister knurrt wieder. »Ich liebe dich auch.« Sie läuft zum Haus und klingelt. Ihr Parfum hängt schwer in der Luft, überdeckt die blühenden Blumen. Innere Holztür öffnet sich, dann die Gittertür. »Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es war, von meinem Mann wegzukommen.« Anna-Mensch lügt.

				»Komm her«, sagt Mann-Stimme. Klingt fremd, kenne diese Stimme nicht. Riecht nach Leberfressers Vampirgeruch. Fäulnis ist fast nicht mehr wahrnehmbar, nicht mal für meine Nase. Gittertür knallt zu. Holztür wird zugedrückt. Aber nicht ganz. Licht fällt durch einen Spalt. Ich stelle die Füße eng zusammen, will einen Satz machen. Jagen!

				Nein!, befiehlt sie. Versucht mir die Kontrolle zu entziehen.

				Doch! Ich bin groß. Heute Nacht bin ich Große Katze. Groß genug, um Leberfresser zu töten.

				Noch ein Auto kommt in die kleine Straße. In die Einfahrt. Ich huste missgestimmt. Das Auto stirbt. Rick steigt aus. Er ist Anna-Mensch gefolgt. Ihrer Fährte. Hat sie gejagt. Ich ducke mich tief.

				Rick rennt zur Haustür. Späht durch das Fenster. Sein Körper erstarrt, wie ein Raubtier über die Größe einer Beute erschrickt. Er holt eine Pistole unter dem Arm hervor. »Anna!«, schreit Rick. Reißt die Gittertür auf. Sie schlägt mit lautem Krachen an den Backstein. Wie ein Pistolenknall. Ich zucke zusammen. Rick stürmt ins Haus.

				Großkatzengebrüll hallt durch die Nacht. Nicht meins. Nicht Beasts.

				Rick ruft etwas. Gebrüll verschluckt seine Worte. Anna-Mensch schreit. Laute dumpfe Schläge. Leberfresser und Rick brüllen, Wut ohne Worte. Kämpfen. Anna öffnet die Tür, huscht in die Dunkelheit. Leberfressers wieder faulige Witterung quillt heraus. Und der heiße Duft von Rick-Blut, viel Rick-Blut. Peng, peng, peng. Pistolenschüsse. Rick schreit, abgewürgt. Los!, befiehlt Jane.

				Mit einem Riesensatz fliege ich durch die Tür. Lande geräuschlos hinter der Couch, Holzboden unter den Pranken. Teile die Lippen, blecke tödliche Zähne. Fauler Geruch von verwesendem Fleisch erfüllt die Luft. Lautes Schlürfen, roh und gierig. Steige auf die Couch, Krallen halb ausgefahren, überblicke den Raum.

				Umgeworfene Möbel, flackernde Kerzen. Rick auf dem Boden in einer großen Lache Blut. Gesicht nach oben, Augen geöffnet, Arme an der Seite, Beine ausgestreckt, das Hemd aufgerissen. Blut fließt aus tiefen Schlitzen in seiner Brust. Leberfresser beugt sich über ihn, das Gesicht an Ricks Brust. Trinkt.

				Seine Gestalt ist fast menschlich. Er hat Hosen an, Gürtel, weißes Hemd, alles voll mit hellrotem Blut. Langes, wirres schwarzes Haar klemmt hinter menschlichem Ohr. Jetzt fällt es nach vorn, bedeckt sein Gesicht. Ich sehe Mensch-Haut an seiner Stirn, seinem Ohr, an Unterarmen und nackten Füßen. Aber Leberfressers Hände sind Tatzen mit gebogenen Krallen. Riesigen Krallen. Sein Körper schimmert silbergrau, schwarze Flecken tanzen. Die Energien eines Skinwalkers, der sich gerade wandelt, noch mittendrin. Aber er hält sich zurück. Halb Mensch. Halb Katze. Von der Nase abwärts hat Leberfressers Gesicht rotbraunes Fell und Maul von Großer Katze. Riesige Reißzähne ragen aus dem Oberkiefer, kleinere aus dem Unterkiefer. Beißen zu, tief in Ricks Fleisch. Rick wehrt sich nicht. Liegt reglos, lebt aber noch. 

				Er ist gebannt, völlig willenlos, denkt sie. 

				Hol ihn da raus.

				Ich hechte über die Couch, Pranken voraus. Und schreie.

				Leberfresser hebt den Kopf, das blutige Maul aufgerissen. Er brüllt.

				Große Katzen prallen aufeinander. Unsere Körper fallen zu Boden. Rollen gegen die Wand. Glas splittert, Scherben prasseln auf uns nieder. Die Energien seines Wandels strömen über mein Fell. Meine Krallen schlagen sich tief in Leberfressers Fleisch. Meine Zähne beißen fest in seine Schulter. Sinken tief. Fauler Geschmack, fauler Geruch. Verrottet/tot/böse. Erkenne den Geschmack wieder. Wir wälzen uns knurrend. Kratze, will ihn packen, festhalten, aufschlitzen. Reiße Muskelfleisch aus der Schulter meines Feindes. Schlage die Zähne wieder in die Wunde, wieder und wieder und wieder. Heißes, fauliges Blut spritzt. Leberfressers Arm erschlafft. Krallen reißen meine Flanke auf. Blut fließt heraus. Fremde Energien fließen über meine Wunden, Leberfressers Energien, wollen etwas wandeln.

				Er versucht Masse aufzunehmen, denkt sie panisch.

				Ich verstehe. Leberfresser braucht Stein, aber hier gibt es keinen Stein. Verzweifelt strömen seine Energien über mein Fell. Versuchen, Beast-Masse abzuziehen, den Beast-Körper zu stehlen. Ich beiße tief in seinen Hals. Kämpfe wild. Nie wieder einem Skinwalker nachgeben. Nie wieder! Ich hole mir dunkle Energien, Janes Energien. Kämpfe mit Skinwalker-Magie, nutze ihre Macht, den grauen Ort, an den sie geht, um sich zu wandeln. Überrascht sieht sie, was ich tue, hilft mir, kämpft mit. Unser Schrei ist drohend.

				Leberfresser dreht sich aus der Hüfte. Stößt mich zu Boden. Den Bauch nach oben, wie Beute. Er befreit sich aus meinem Griff. Seine Reißzähne dringen neben meinem Kiefer ein. Blut schießt heraus. Ich schreie, klinge wie Beute. Angst und Wut. Reißzähne, doppelt so groß wie meine, bohren sich in mein Fleisch. Aber Leberfressers Schnauze ist falsch, ist immer noch teilweise menschlich.

				Er kann nicht richtig zubeißen, denkt sie. Und es gibt hier keinen Stein, von dem er sich Masse holen kann. Er kann den Wandel nicht beenden. Sie kichert, voller Häme. Wir sind stark. Und klug.

				Ich täusche Schwäche vor, erschlaffe und lockere meinen Biss. Schreie wie tödlich verletzt. Leberfresser knurrt triumphierend und lässt locker. Ich ziehe die Hinterpranken an, rolle mich zusammen. Trete mit ganzer Kraft zu. Treibe die Krallen tief in Leberfressers ungeschützten Bauch, schlitze ihn auf. Beiße mit scharfen Zähnen fest in seinen Hals. Genau wie Jane, als sie Kleine Katze war.

				Leberfressers Kreischen ist ein Todesschrei. Tödlich verwundet. Blitzschnell schlägt er in mein Gesicht, ein einziger Hieb. Die Krallen schneiden tief ein. Kommen auf mein Auge zu.

				Ich werfe mich herum, rolle mich zusammen, wälze mich weg. Das Fleisch an meiner Wange reißt auf. Leberfressers Krallen bleiben an der Tasche um meinen Hals hängen, schlitzen das Leder auf. Ich beiße in Leberfressers nackte Fuß-Pranke, bohre meine Zähne tief hinein. Skinwalker-Energien fließen. Schmerz sticht tief in meine Zunge. Leberfressers Pranke … verschwindet … an den grauen Ort. Kommt zurück. Leberfresser macht einen Satz, bricht durchs Fenster, hinaus in die Nacht. Zieht graues Licht und Schwärze hinter sich her. Ich spanne mich an, um zu springen. Ihm nach.

				»Hilfe. Ich brauche Hilfe.« Keuchende Stimme.

				Ein Blick auf Rick. Er regt den Kopf, rollt zur Seite. Blutet stark. Liegt auf dem Boden, halb gegen einen umgefallenen Stuhl gelehnt. Hand am Hals, am Ohr. Metall von Telefon zwischen den Fingern. Blut strömt über nackte, zerrissene Brust. Breitet sich schnell aus. Dunkelroter Strom. Kein Pulsieren. Rick starrt, Augen glasig vom Schock, weit vor Entsetzen. Gesicht weiß, blutleer. Spricht ins Telefon, schwere Zunge, leise. »Ich bin eins-null-zwo Walker Street in Barataria, gleich hinter Dufrene Street.«

				Ich blecke die Zähne, knurre. Ricks Blick wird klar. Sein Atem stockt. Er guckt zur Seite. Unter der Teppichkante ragt der Metallgriff der Pistole hervor. Ich stoße mich mit den Hinterpfoten ab, drehe mich in der Luft. Springe über ihn weg, zur Tür, renne aus dem hellen Haus ins Dunkel. Leberfresser-Fäulnis wird wieder stärker. Ein Auto-Herz erwacht zum Leben. Ich mache einen weiten Satz, von der Veranda auf die Haube des weißen Autos. Grolle die Windschutzscheibe an. Leberfresser sitzt am Steuer. Nackt, in Mensch-Gestalt. Unsere Blicke treffen sich. Alles Blut weicht aus Leberfressers Gesicht. Für einen langen Moment bleibt die Welt stehen. Jane kommt an die Oberfläche. Sieht hin. Denkt: Cherokee. Einer von meinem Volk.

				Sein Blick liegt auf der Hüfttasche. Seine Lippen bewegen sich, die Laute fast nicht hörbar unter dem Schnurren des Motors. Er erkennt mich/uns als Skinwalker. »Ani gilogi«, sagt Leberfresser. Panther-Clan. Graues Licht funkelt auf Leberfresser. Gesicht wandelt sich … wird anders. Blond-braunes Haar. Schmale Nase. Sehr junger weißer Mann. Sie sieht es. Sie versteht. Leberfresser tritt aufs Gas, Reifen drehen durch. Das Auto fährt an, schleudert, bockt. Ich entreiße ihr die Kontrolle, schreie vor Wut. Will das Auto mit den Krallen packen, doch sie rutschen ab, kratzen Farbe von der Haube. Werde abgeworfen, fliege. Lande hart. Rolle herum. Knurre. Das Auto rast davon, spuckt Muscheln, prasseln auf mein Fell.

				Wandle dich. Jetzt. Bitte, sagt sie.

				Leberfresser flieht, knurre ich. Will ihn verfolgen, jagen. Doch das Auto ist schnell. Schon weg. Ich schnaube befriedigt. Sieg. Tappe unter ein blühendes Gebüsch, lange Zweige, die bis zum Boden hängen. Schleiche in die Dunkelheit. Setze mich hechelnd. Denke an Jane. Sie greift in meinen Kopf, in meine Gedanken. Sucht die Kontrolle. Denke an ihre Schlange, ihr Muster.

				Aber Beast ist groß, hat Masse aus dem Stein gezogen. Jane muss Masse zurückgeben. Denke an den Felsbrocken im Garten. Denke an den Gold-Kratzer darauf, nach dem Regen neu gemalt. Denke an die goldene Kette, die eng um meinen Hals liegt.

				Masse zu Masse, Stein zu Stein. Trommelschläge erklingen in der Nacht, nur ich und sie hören es. Leise Flötentöne. Masse zu Masse, Stein zu Stein. Der Duft von schwelenden Kräutern steigt in meiner Erinnerung auf. Schatten tanzen auf Felswänden. Ich wandle mich. Schmerz. Schmerzschmerzschmerz. Masse wird weniger, dringt durch die Erde, zurück zu dem Stein mit dem Gold darauf. Masse zu Masse, Stein zu Stein. Dunkle Magie.

				Komplexe Magie, denkt sie, während sie zum Alpha wird, zu Jane wird. Gewicht und Muskel, Haut und Knochen gleiten fort, durch das graue Licht des Zwischen-Orts. Zurück zu dem Stein. Zurück zu dem gelben Fels. In meinem Geist höre ich das Klappern alter Knochen und das Krachen von Felsbrocken.

				*

				Als ich zu mir kam, lag ich im Gras unter einem Busch, und etwas Scharfes piekste in mein Gesicht. Ich wischte die Muschel ab. Meine Haut juckte, ich klebte vor Schweiß, und die Moskitos führten Luftkrieg gegen mich. Ich stemmte mich hoch, bis ich aufrecht saß, strich mir mit den Fingern übers Gesicht, die Seiten hinunter zu meinen Hüften und dann weiter zu meinen Zehen. Zehn Finger, zehn Zehen, fünf an jedem Glied und alle da, wo sie hingehörten. Gott sei Dank hatte ich auch ungefähr die gleiche Größe wie sonst. Ich würde nur ungern fünfzig Kilo an Muskel- und Knochenmasse zulegen, nur damit Beast Große Katze spielen konnte, wann immer sie wollte. Wenn ich mit veränderter Masse arbeitete, hatte ich immer Angst, dass ich anschließend nicht mehr ich war. Aber dieser Wandel war in vielerlei Hinsicht etwas ganz Neues gewesen. Beast hatte mich bisher nie gezwungen, Masse aufzunehmen, noch hatte sie je ganz die Kontrolle übernommen und Entscheidungen gegen meinen Willen getroffen. Und es war das erste Mal, dass ich den grauen Ort genutzt hatte, um Masse zurückzugeben. Doch darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen.

				Die Erinnerung, die Beast mir gezeigt hatte, fiel mir ein, und ich schauderte trotz der Hitze. Ganz offensichtlich hatte sich das zugetragen, bevor sie und ich eins wurden. Und es zeigte mir deutlich, dass ich eigentlich kaum etwas über sie wusste und wie wenig ich sie tatsächlich im Griff hatte. Doch auch das war etwas, worüber ich jetzt nicht nachdenken konnte. Später.

				Mein Magen knurrte. Ich zerrte die Tasche über den Kopf. Im Leder war ein langer Riss, von einer Kralle. Für ein Beutetier wäre er tödlich gewesen. Ein Beutetier wie mich zum Beispiel. Ich öffnete das Pack. Meine Sachen quollen hervor: zusammengerolltes T-Shirt, Slip, dünne Stoffhose. Eilig zog ich sie über, rannte zum Haus und schlüpfte beim Laufen in die Schuhe. »Rick?«, rief ich und stolperte durch die Haustür in das Chaos dahinter. Durch meine Augen betrachtet sah es noch weit schlimmer aus als in Beasts Blick, viel blutiger. Rick lag inmitten einer riesigen Blutlache. Ich knotete rasch mein Haar aus dem Gesicht und kniete mich neben ihn auf den Boden. Meine Knie versanken halb im Blut, aber das ließ sich nicht vermeiden. Rick war in einem erbärmlichen Zustand.

				Schnell presste ich ein Kissen auf seinen blutenden Hals. Seine Augen öffneten sich. Ich sah, wie er sich abmühte. »Berglöwe«, murmelte er. »Säbelzahntiger.« Er rang nach Luft. Das Atmen bereitete ihm offenbar Schmerzen. »Haben gekämpft.« Ich wusste, wenn ich ihm das Kissen fest um den Hals band, würde ihm das die Luft abschnüren, also drückte ich es nur sachte auf die Wunde, um das Blut zum Gerinnen zu bringen. Steril war das nicht gerade, aber um mögliche Entzündungen konnten wir uns später noch Sorgen machen. Falls er überlebte. »Verdammt … große Biester«, sagte er.

				»M-hm.« Ich sah mich um, fand ein zweites Kissen und legte es auf seine Brust. Die Krallen hatten ihn vom linken Brustmuskel schräg über den Bauch bis zur rechten Hüfte aufgeschlitzt, so tief, dass die Muskeln durchtrennt waren und weißer Knochen durchschimmerte. »Sie haben viel Blut verloren.« Ich erspähte eine Vorhangkordel und riss sie ab, um sie um seine Brust zu wickeln. Ein albernes gelbes Kissen mit scharlachroten Blutflecken und eine fleischfarbene Seidenkordel, von der eine Quaste hing – nicht gerade ideal als Verband, aber immer noch besser als nichts.

				Wieder knurrte mein Magen vor Hunger. »Ich hab gehört, wie Sie telefoniert haben. Haben Sie den Notarzt gerufen?« Als er nicht antwortete, rief ich: »Rick!«, und gab ihm einen Klaps auf die Wange. Keine anerkannte medizinische Maßnahme, doch sie zeigte Wirkung. Flatternd hoben sich seine Lider. Die Pupillen waren erweitert, und sein Gesicht war viel zu blass. Schock. Vorsichtig legte ich ihn flach auf den Boden und zog einen Schemel heran, um seine Füße hochzubetten.

				»Jane«, murmelte er.

				Ich begegnete seinem Blick. »Ja. Haben Sie einen Notarzt gerufen?«

				»Verstärkung. Habe« – er hörte auf zu atmen – »Verstärkung angefordert.«

				Seine Wortwahl machte mich stutzig. So redete ein Cop. Ohne ihn um Erlaubnis zu bitten, durchsuchte ich seine Taschen.

				»Kein guter Zeitpunkt, Baby. Bin gar nicht in Form für … wilden Sex.«

				Kichernd zog ich seine Brieftasche heraus und klappte sie auf, halb darauf gefasst, eine Polizeimarke zu sehen, aber es fanden sich nur ein Führerschein und Kreditkarten. Kein offizieller NOPD-Ausweis. Dann sah ich in einem kleinen durchsichtigen Plastikfenster die Nummer, die »im Notfall« angerufen werden sollte. Es handelte sich, da war ich mir ziemlich sicher, um Jodi Richouxs Handynummer. Ich nahm das Handy aus seinen kraftlosen Fingern, klappte es auf und sah, dass er die Nummer zuletzt gewählt hatte. Ich drückte Wahlwiederholung. Fast sofort wurde abgenommen.

				»Rick?«, fragte Jodis Stimme. Beinahe hätte ich geantwortet, doch stattdessen hielt ich das Handy an Ricks Ohr. »Rick?«, fragte sie wieder.

				»Yo, Babe. Ich bin … bin verletzt.«

				»Ich schicke sofort Hilfe.«

				»Viel Blut …« Er verlor das Bewusstsein, und ich ließ das Telefon los. Jodi rief laut nach ihm. Mein Magen krampfte vor Hunger und flehte nach Nahrung. Ich ließ das Handy auf dem Boden liegen. Ich zitterte und brauchte dringend etwas zu essen, doch dafür war keine Zeit. Trotz der provisorischen Verbände wurde die Blutlache um Rick weiterhin größer. Ich richtete mich auf, suchte nach Wunden, die ich übersehen hatte, und fand eine. Aus seinem Arm pumpte es heiß auf den Boden, hellrot wie arterielles Blut.

				Ich kniete mich wieder hin, riss das T-Shirt bis zur Schulter auf, sodass die Tattoos darunter zum Vorschein kamen, und band damit provisorisch den Arm ab. Um seinen rechten Bizeps herum führte ein Muster, das auf den ersten Blick wie Stacheldraht aussah, doch dann erkannte ich Ranken, aus denen Krallen und Klauen herausguckten. Gekrümmte Großkatzenkrallen und Raubvogelklauen. An einigen waren kleine Blutstropfen.

				Ich beugte mich über ihn, riss den linken Ärmel auf, um mir dort das Tattoo anzusehen, und wich erschrocken zurück. Ganz leicht strich ich mit den Fingerspitzen über seine Haut. Ein kalter Schauder überlief meine Arme. Auf seiner linken Schulter, vom Schlüsselbein bis hinunter zum Brustmuskel und um den ganzen Oberarm herum, prangte ein weit kunstvolleres Motiv.

				»Raubkatzen«, murmelte er. Überrascht stellte ich fest, dass er wach war. Mit trüben Augen suchte er mein Gesicht. »Hab eine Raubkatze gesehen. Halb Mann … halb Katze.«

				»Ja«, flüsterte ich.

				»Ich mag Raubkatzen«, sagte er.

				Das Tattoo, das ich früher schon bemerkt hatte, die schwarzen Krallenspitzen, die unter seinem linken Ärmel hervorlugten – das waren Pumakrallen. Es war das Abbild eines tlvdatsi, eines Pumas. Und hinter dem edlen Raubtiergesicht hervor spähte das Gesicht einer anderen, kleineren Katze mit spitzen Ohren, neugierig und irgendwie amüsiert, die Zähne leicht gebleckt. Ein Luchs. Meine ersten beiden Tiere. Auf Ricks Schulter.

				

			

		

	
		
			
				 

				24

				Sie hätten kommen sollen

				In der Ferne tönten zahlreiche, aber gut voneinander zu unterscheidende Sirenen: mehrere Polizeiautos und mindestens ein Rettungswagen. Jodi hatte aufgehört, nach Rick zu rufen, aber über das Handy waren die Sirenen zu hören, daraus schloss ich, dass sie bei den Cops war, die über den Privateer Boulevard heranrasten.

				»Sie sind in Gefahr«, murmelte er. »Vor den Vamps. Ich muss Ihnen helfen …«

				Er schien zu wissen, dass er mit mir sprach, also nickte ich nur, band einen gepolsterten Armlehnenschoner mit einer zweiten Vorhangkordel um seinen Arm und zog das Ganze fest, um endlich die Blutung zu stoppen. Dann stand ich auf, die Füße in der Blutlache beiderseits seines Körpers. Meine dünnen Schuhe schmatzten jedes Mal, wenn ich das Gewicht verlagerte. Auch die Beine meiner Hose waren durchtränkt; wie dünne Finger war das Blut den Stoff hochgekrochen. Es klebte unter meinen Nägeln, in den Linien meiner Hände und an meinen Armen. Die Blutung an seiner Brust hatte fast aufgehört, doch mir schwante, dass dafür nicht meine geschickte Verbandstechnik sorgte, sondern die Tatsache, dass er nahezu ausgeblutet war. Er sah halb tot aus, obwohl er noch atmete.

				Die Cops würden bald hier sein. Ich musste mich entscheiden. Gehen oder bleiben? Wenn sie mich bei einem blutenden Cop fanden, steckte ich in der Klemme. Wenn ich mich absetzte und Rick sich erinnerte, dass ich hier gewesen war, steckte ich in der Klemme. Wenn Jodi gehört hatte, wie ich die Verbände anlegte, steckte ich in der Klemme. Ich wischte meine Fingerabdrücke von seinem Handy, aber ich wusste, dass ich mich nicht mehr an alles erinnern würde, was ich angefasst hatte. Egal was ich tat, so bald würde ich nicht zu der ordentlichen Mahlzeit kommen, die ich so dringend brauchte. Mein Magen knurrte laut und zog sich schmerzhaft zusammen. Mir war schwindelig. Blaue Lichter blitzten durch die Bäume und Sträucher vor den Fenstern und kamen näher. Entscheide dich!, befahl ich mir.

				Beast läuft nicht weg, verkündete Beast, verstimmt, dass ich das nicht selbst wusste.

				»Ja«, brummte ich. »Richtig.« Ich nahm das Telefon und sprach hinein. »Ist da jemand?«

				»Wer ist da?«, fragte Jodi über den Lärm der Sirenen hinweg.

				»Jane Yellowrock. Wer ist da? Jodi?«

				»Was tun Sie da?«

				»Ich rette einem Menschen das Leben. Was machen Sie?«

				»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte sie, ganz der Cop, in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

				Beasts Rückenhaare sträubten sich. »Ich gehe nirgendwohin«, sagte ich. Beast schnaubte empört. »Ich sehe Scheinwerfer. Ich gehe zur Haustür. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen nicht auf mich schießen.«

				Jodi gab ein recht ordentliches Knurren von sich, und Beast verstummte erstaunt.

				Ich trat an die Tür und drückte das Fliegengitter auf. Dann blieb ich mit erhobenen Händen stehen, die Handflächen sichtbar, als könnten sie unter all dem Blut etwas erkennen. Die ersten beiden Wagen rasten durch die kurze Sackgasse heran und schleuderten in die Einfahrt. Der nächste Wagen und der Rettungswagen holperten in den Vorgarten. Reifen versanken im lehmigen Boden, und das Licht der Scheinwerfer hüpfte an mir auf und ab. Autotüren öffneten sich, Cops stiegen aus und zogen ihre Waffen. Beast knurrte warnend.

				»Nicht schießen«, rief Jodi, die aus einem Zivilfahrzeug stürzte. »Ich wiederhole, nicht schießen! Keine Bewegung, Yellowrock. Halten Sie Ihre Hände so, dass wir sie sehen können.« Als wäre ich nicht selbst auf diese Idee gekommen.

				Jodi und ihr Schatten Herbert erreichten die schmale Veranda. Herbert hatte die Hand am Pistolengriff und sah aus, als könnte er es gar nicht erwarten. »Er ist da drin«, sagte ich. »Ich hab für ihn getan, was ich konnte, aber er ist in schlechter Verfassung.«

				Jodi drängte sich an mir vorbei. Herbert sagte: »Für mich sieht es aus, als wären Sie an seiner Verfassung schuld.« Jodi fluchte, vermutlich, weil sie Rick gesehen hatte. Ich trat beiseite, um die beiden Sanitäter mit der Bahre vorbeizulassen.

				»Er braucht Blut«, sagte ich, die Hände immer noch über dem Kopf. »Habt ihr in diesem Staat Blutbeutel dabei?«

				»Nein«, sagte der dickere der beiden und setzte seine Ausrüstung ab. »Aber wir haben GFP, und falls ein schneller Transport nötig wird, die Helis haben alle Blut an Bord.« Er warf einen Blick auf Rick und das viele Blut auf dem Boden und fluchte.

				»Wir brauchen den Heli sofort«, sagte Jodi. »Sie sollen sich beeilen.«

				»Sehe ich auch so«, sagte er und zückte sein Handy, um es durchzugeben.

				Da niemand auf mich achtete, senkte ich die Arme und ging in eine Ecke des Zimmers. Die Sanitäter arbeiteten schnell, legten einen Zugang für die Transfusion, maßen den Blutdruck. Währenddessen schlenderte Herbert umher, die Daumen in den Gürtel gehakt, und sah sich um. Jodi sprach mit den Sanitätern, stellte ihnen die Fragen, die Cops immer stellen, wenn einer der ihren im Dienst verwundet wird. Fragen, auf die Sanitäter und Ärzte keine Antwort haben. Wäre ich nicht schon längst zu dem Schluss gekommen, dass Rick ein Undercover-Cop war, spätestens jetzt hätte ich es gewusst. Er hatte sich im Auftrag des NOPD bei den Vamps eingeschleust. Ob der Troll wohl wusste, dass sein Verwandter ein Bulle war?

				Mir ging auf, dass ich kein Fahrzeug hierhatte und damit kein sichtbares Transportmittel. Das hieß, wenn man mich fragte, musste ich lügen und behaupten, dass ich mit Rick gekommen war. Oder zu Fuß. Variante eins wäre schnell aufgeflogen, die zweite war zu abwegig. Außerdem wollte ich Jodi nicht belügen, vor allem nicht, wenn es so durchsichtig war. Also schlüpfte ich, als Herbert mir den Rücken zudrehte, aus dem Haus. Sobald ich im Schutz der Dunkelheit war, rannte ich, so schnell ich konnte.

				Von meinem Handy aus rief ich bei Bluebird Taxi an und hatte Glück: Rinaldo hatte heute zufällig früher Schichtende gehabt und fuhr bereits. Um mein Glück nicht überzustrapazieren, war ich besonders wachsam, als ich mich auszog und am Ufer des Bayou unweit der Fisherman Boulevard Bridge meine Sachen auswusch. Im Mondlicht war ich gut zu sehen, falls jemand wach war und zufällig in meine Richtung blickte statt zu den Blaulichtern. Ich hörte ein paar Nachbarn reden und sah sie auch – auf ihren Veranden oder auf der Straße vor ihren Häusern. Näher trauten sie sich nicht an das Geschehen heran, mochten aber auch nichts verpassen. Immerhin waren sie so gefesselt, dass sie nichts von mir wahrnahmen.

				Während ich mich abrackerte, fielen die Moskitos über mich her. Ich musste mich ranhalten, ehe sie mich leer saugten oder ich jeden Alligator im Umkreis von zehn Kilometern anlockte. Sowie meine Kleider und Schuhe halbwegs frei von sichtbarem Blut waren, schlüpfte ich wieder hinein. Dann rannte ich triefend und mit schmatzenden Schuhen den Privateer Boulevard nordwärts, hielt im Dunkeln Ausschau nach dem Taxi und betete, dass mich niemand bemerkte und der Polizei meldete. Ich fühlte mich zittrig und schwach vor Hunger, klebrig von Blut und Schweiß, ich stank nach Sumpfwasser, und mir war trotz der nassen Kleidung heiß.

				Ich überquerte den Bayou und war schon fast wieder beim Jean Lafitte National Historical Park, als ich Rinaldos Taxi sah. Ich keuchte heftiger, als ich gedacht hätte, und mein Magen schmerzte scheußlich, als hätte Beast ihre Krallen hineingeschlagen. Ich winkte Rinaldo zu und wartete, keuchend, den Oberkörper nach vorn gebeugt und so ausgehungert, dass ich an mich halten musste, um nicht etwas von ihm abzubeißen. Beast fand die Vorstellung lustig und schickte mir Bilder einer großen Katze, die sich vom Rücksitz aus über den Fahrer hermachte.

				Er lehnte sich aus dem Fenster, einen Arm auf der Tür. »Sie sehen scheiße aus«, bemerkte er.

				Ich lachte schnaubend auf. Als ich mich aufrichtete, bekam ich einen Krampf im Rücken. Meine Beine zitterten. »Sie sind ein Charmeur, Rinaldo.«

				»Sagt meine Frau auch.« Er grinste. Sein Dialekt wurde immer stärker, je länger er mich kannte. »Soll ich raten? Sie wolln ’n Stopp beim nächsten Imbiss für’n halbes Dutzend Burger und drei oder zwei Shakes.«

				»Klingt köstlich.« Ich schaffte es bis zum Auto. »Meine Kleider sind nass. Wo soll ich mich hinsetzen?«

				»Vorne. Ich hab’n Handtuch. Was ham Sie gemacht, warn Sie im Bayou schwimmen? Da gibt’s Alligatoren, wissen Sie?«

				Vorsichtig schob ich mich ins Auto und schloss schnell die Tür, damit er in der Innenbeleuchtung nicht die blassroten Flecken auf meiner Kleidung sah. Seufzend legte ich den Kopf zurück und strich die Ränder des Handtuchs glatt. »Nach Hause. Und was zu essen. Und nicht in dieser Reihenfolge«, sagte ich. Über uns zogen Wolken vor den Mond, und in der Ferne grollte der Donner.

				Rinaldo wendete in drei Zügen. »Kommt sofort. Die besten Burger im ganzen Bundesstaat. Und Boudin-Klopse.«

				»Klingt köstlich«, wiederholte ich und schloss die Augen.

				Als ich in den ersten Boudin-Klops biss, wusste ich wieder, was es war: scharf gewürztes Fleisch und klebriger Reis zu einem Ball gerollt und in Speck gebraten. Sie schmeckten so köstlich, dass ich sechs davon verdrückte, jeder so groß wie meine Faust, und nur zwei doppelte Burger. Plus zwei große Shakes, eine große Portion Pommes mit Chilisoße und Käse sowie zwei Apfeltaschen. Ich lud Rinaldo zu einem Burger und einem Shake ein. Während des Fahrens warf er immer wieder einen faszinierten Blick auf mich.

				»Wo lassen Sie bloß das ganze Zeug?«

				»Ich hab heute kein Abendessen gekriegt«, sagte ich, zuckte die Achseln, schob mir eine Handvoll Pommes in den Mund und leckte mir die Chilisoße von den Fingern. »Ich habe einen sehr aktiven Stoffwechsel.«

				»Wie ein verdammter Rennwagen, würd ich sagen.«

				Ich kicherte und leerte den zweiten Shake durch den Strohhalm mit einem zufriedenen, lang gezogenen Schlürfen.

				Rinaldo setzte mich eine Straße vorher ab, und ich ging den Rest des Weges zu Fuß, das Handtuch in der Hand. Ich hatte darauf bestanden, es zu waschen, und so getan, als wäre das eine Frage der Höflichkeit, obwohl ich nur verhindern wollte, dass er die blassroten Flecken darauf fand. Für die lange nächtliche Fahrt berechnete er mir ein Vermögen, bar auf die Hand. Ich zahlte ohne Murren und gab noch ein ordentliches Trinkgeld obendrauf. Schließlich wollte ich meinen Fahrer bei Laune halten. Sollte die misstrauische Jodi ihn je aufspüren und verhören, so konnte er ihr ein paar sehr interessante Dinge berichten.

				Zu Hause ging ich in voller Montur unter die Dusche, hängte die nassen Sachen auf und legte meine Vampjagd-Garderobe an. Ich hatte genug von dem Leberfresser in seiner nicht stinkenden Gestalt gesehen, um auf die Jagd zu gehen. Sein Gesicht hatte ich zuvor schon einmal gesehen: Er war einer der nackten, feiernden Vamps auf dem Wandgemälde im Sitz des Arceneau-Clans. Grégoire, Blutmeister der Arceneaus, der angeblich gerade Europa bereiste.

				Als ich bereit war, aus dem Haus zu gehen, trug ich die Benelli auf dem Rücken, Silberkreuze am Gürtel unter der Lederjacke und Pflöcke in den Halftern an den Oberschenkeln meiner Jeans. Den Kettenkragen hatte ich über der Halskette aus Pumakrallen und der Goldkette mit dem Nugget angelegt. Falls ich heute Nacht gezwungen war, mich zu wandeln, brauchte ich alle Hilfe, die ich kriegen konnte. Nietenbesetzte Lederhandschuhe schützten meine Hände, und meine Schnürstiefel hatten Stahlkappen. Um die Hüfte und um die Waden trug ich Lederfutterale, in denen Vampkiller steckten. Mein Haar hatte ich zu vielen eng am Kopf anliegenden Zöpfen geflochten und unter eine Mütze gesteckt, damit kein Vamp mich im Kampf daran packen konnte. In die Taschen kamen noch ein paar Extras: Reservekreuze, das Fläschchen mit Weihwasser – von dem ich zwar nicht wusste, wie es auf Vamps wirkte, aber notfalls würde ich mich eben überraschen lassen –, eine Kamera, um Beweisfotos zu schießen, falls ich ihn zur Strecke brachte, und Reservemunition.

				Während ich mich anzog, hatte mein Handy fünfmal geklingelt. Jedes Mal war es Jodi, die mich zu erreichen versuchte. Die Nachrichten, die sie mir hinterließ, klangen erst wütend, dann drohend. Als Letztes holte ich die Holzkiste mit Mollys Hexentricks aus dem obersten Schrankfach. Auf der leichten Staubschicht waren keine Fingerabdrücke zu sehen – der Beweis, dass niemand die Kiste trotz ihres Camouflage-Zaubers angefasst hatte. Ich öffnete die Verschlüsse und betrachtete nachdenklich die Amulette: Scheiben aus versteinertem Holz, in die als Basrelief ein Bild von Jesus am Kreuz geschnitzt war. Ich ließ sie in den Ausschnitt meines Hemds fallen. Sie rutschten an meinem Bauch herunter und blieben am Bund meiner Jeans liegen.

				Als das Handy das nächste Mal klingelte, erkannte ich Mollys Nummer. »Molly«, sagte ich, während ich zur Tür ging. »Es ist mitten in der Nacht. Was ist los?«

				»Du hast die Zauberkiste geöffnet«, erwiderte sie. Während ich noch überlegte, was ich darauf antworten sollte, sagte sie: »Sei vorsichtig«, und legte auf.

				Ich lachte leise. »Geht klar.« Ich startete das Motorrad und fuhr los. Schon nach zwei Blocks kamen mir die ersten Streifenwagen mit blitzendem Blaulicht, aber ohne Sirene entgegen. Also hatte ich mich gerade zur rechten Zeit aus dem Staub gemacht.

				Selbst bei einer Geschwindigkeit von achtzig Stundenkilometern, mit offener Jacke und ohne Handschuhe, kühlte die Nachtluft kein bisschen. Der Fahrtwind roch sauer und beißend, und es herrschte neblige Schwüle. Ich schwitzte wie ein Bauarbeiter. Der Schweiß rann mir über die Stirn und Hals und Rücken hinunter. Der Seidenstoff meines T-Shirts klebte feucht an meiner Haut, sodass ich ihn bei jeder Bewegung unter meiner Jacke spürte. Mir war so heiß, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn ich einfach geschmolzen wäre, und durch die Amulette an meinem Körper empfand ich die Hitze noch drückender. Schwitzend wählte ich im Fahren Jodis Nummer.

				»Richoux«, sagte sie. »Verdammt, Yellowrock, wo stecken Sie?«

				»Hier und da. Wie geht es Rick?«

				»Er stirbt«, sagte sie brutal.

				Ich spürte, wie ich erschauerte, als striche der Hauch des Todes kalt über meine schweißbedeckte Haut. Ich dachte an die Tattoos. Daran, wie besorgt er gewesen war, weil ich in Gefahr war.

				»Sie haben ihn ins Tulane Medical gefahren. Er wird gerade operiert. Sie haben ihm vier Blutkonserven gegeben, und das meiste davon ist jetzt auf dem Boden. Wo sind Sie, verdammte Scheiße?«

				Ich fuhr langsamer und lenkte die Maschine von der Straße herunter. Dann hielt ich an und stellte den Motor aus. »Ich schicke Hilfe. Sagen Sie das den Ärzten.«

				Ich legte auf und drückte die Kurzwahl einer anderen Nummer. Bruiser ging nicht ran. Leo, der Vorsitzende des Vampirrates von New Orleans, nahm persönlich ab. »Jane.«

				Ich sagte: »Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«

				»Und was bieten Sie mir im Gegenzug?«

				Beast grollte. Leo hörte es und lachte. Ich dachte schnell nach. Dem Blutmeister der Stadt hatte ich nur eines zu bieten. Mist. »Wollen Sie immer noch von mir kosten?«, fragte ich und war wütend auf mich selbst, als ich das Zittern in meiner Stimme hörte. Und wusste, dass Leo es auch bemerkte.

				»Ich möchte auf jede erdenkliche Art von Ihnen kosten«, sagte Leo Pellissier, und seine Stimme bekam ein verführerisches, dunkles Timbre.

				Die Bilder, die diese Stimme in mir weckte, ließen mich schlucken. Nur mit Mühe brachte ich heraus: »Auf keinen Fall. Aber …« Ohne genau zu wissen, was ich da eigentlich versprach, holte ich tief Luft und sagte: »Ich brauche Ihre Hilfe. Und biete Ihnen ein Blutmahl dafür an, wenn ich muss.«

				Für einen Moment war es ganz still. Dann sagte Leo in sarkastischem Ton: »Was für ein bezaubernder Vorschlag. Ich darf von einer widerstrebenden Walküre trinken, ohne echten Austausch von Blut und ohne wahre Vereinigung, im Tausch für einen unbekannten Gefallen? Nein, danke.«

				Austausch von Blut? Wahre Vereinigung? Was waren das nur für Leute? Für so etwas hatte ich jetzt keine Zeit. »Hören Sie zu, Sie jämmerlicher blutsaugender Mistkerl«, stieß ich hervor, »Rick LaFleur liegt im Tulane Medical im Sterben, weil er von einem Rogue angefallen wurde. Er braucht Vampblut. Was muss ich tun, damit Sie ihm welches geben?«

				»Das hätten Sie gleich sagen sollen. George«, sagte Leo, nicht mehr ins Telefon, »Den Wagen. Sofort!« Es machte Klick in der Leitung.

				Ich wollte gerade etwas erwidern, da begriff ich, dass er aufgelegt hatte. Ich starrte das blinkende Display an. »Was ist denn jetzt? Bin ich nun Ihr Dinner oder nicht?«, fragte ich. Beast lachte hustend. »Das ist nicht lustig«, rügte ich. Sie lachte noch heftiger. Beast hat einen seltsamen Sinn für Humor.

				Ich nahm die St. Charles Avenue in den Garden District und bog dann in die Third Street. Nach drei Blocks hielt ich an, schloss meine Jacke und ging den Rest des Weges zu Fuß. Ein leichter Regen setzte ein. Er prasselte auf die Baumkronen und dort, wo der Baldachin aus Blättern sich teilte, um den Blick auf den wolkenverhangenen Himmel freizugeben, auch auf die Straße. In einem Haus bellte ein Hund, fordernd, nicht warnend. Wahrscheinlich musste er raus, um sein Geschäft zu machen. Donner grollte, jetzt ganz in der Nähe. Meine Schritte machten beinahe kein Geräusch. Die Musik und die Fernseher klangen blechern und so gedämpft, dass kein menschliches Ohr sie wahrgenommen hätte. Klimaanlagen und elektrische Leitungen summten und knisterten. Beast war aufs Äußerste gespannt. Ihre Energie vibrierte in meinen Adern, und meine Sinne waren geschärft.

				Aus dem Haus, durch das die Zwillinge, die beiden Blutdiener, mich geführt hatten, drang nur schwaches Licht – Kerzenlicht oder vielleicht Lampenlicht, das zwischen geschlossenen Vorhängen hervorblitzte. Als der Leberfresser mir während seines Wandels in die Augen sah, wusste ich sofort, wen ich vor mir hatte. Mit dem Cherokee hatte ich gerechnet, aber Grégoire – das war eine große Überraschung gewesen.

				Dass auf dem Clansitz der Arceneaus kein Leberfresser sein Nest hatte, davon hatte ich mich bei meinem Besuch überzeugen können. Doch irgendjemand dort würde mir sagen können, wo ich ihn fand. Auf halbem Weg zur Haustür blieb ich stehen. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Eisentore offen standen und niemand an die Tür gekommen war … und die Vorhänge waren geschlossen. Geschlossene Vorhänge in der Nacht – das kam mir irgendwie verkehrt vor. Hier stimmte etwas nicht. Furcht krabbelte mit kleinen Spinnenbeinen meinen Rücken hoch. Witternd blieb ich stehen, damit sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Das schmiedeeiserne Tor schimmerte im Licht der Straßenlampen wie nasses Blut. Die Lilienform war die gleiche wie auf dem Zaun bei mir zu Hause, und seltsamerweise auch wie das Brandmal auf Katies Arm. Ich fragte mich, wie lange es her war, dass ein Meister des Arceneau-Clans einen Skinwalker gewandelt hatte. Und wie lange danach er wohl das Zeitliche gesegnet hatte, als der Walker ihm seinen Körper stahl. Und ob wohl jemand in seinem Clan wusste, dass Grégoire zum Rogue geworden war. Sinnlose Fragen.

				Ich hob das Gesicht und atmete durch Mund und Nase, um die Pheromone und subtilen Chemikalien in der Nachtluft zu riechen und zu schmecken. Das Ergebnis war das gleiche wie schon einmal. Chemischer Dünger, Spuren von einem kleinen Kläffer, Katzenurin und Katzenkot, Unkrautvernichter, getrockneter Kuhdung, Abgase, Gummireifen, Regen, Öl auf der Straße. Und schwach, ganz schwach, der Leberfresser, wenn er nicht nach Fäulnis roch. Sieh mal einer an.

				Ich wählte Leos Nummer. Als er abnahm, sagte ich: »Ich bin bei den Arceneaus. Stellen Sie die Alarmanlage ab.«

				»Wie bitte?«, fragte er in überheblichem und beleidigtem Ton. Im Hintergrund hörte ich Verkehrslärm.

				»Tun Sie es einfach. Jetzt sofort. Sie haben eine Minute.« Ich klappte das Telefon zu, stellte es ab und hoffte, dass er oder Bruiser mir Folge leisten würden. Ich begann zu zählen: »Eins, Mississippi, zwei, Mississippi …«, und musste selbst über meine Zähltechnik schmunzeln.

				Sechzig Sekunden später ging ich den Weg weiter hinauf und schnallte dabei die Benelli ab, obwohl ich nicht vorhatte zu schießen. Nur wenn ich unbedingt musste. Ein Kollateralschaden – angenommen, ich tötete einen Zwilling oder einen anderen menschlichen Blutdiener – würde Gefängnis bedeuten, falls ich nicht beweisen konnte, dass ich in Notwehr gehandelt hatte. Mein Vertrag deckte ausschließlich das versehentliche oder absichtliche Töten von Vamps ab, die dem Rogue halfen. Beim Gehen tastete ich nach den Vampkillern in den Futteralen und rückte die Pflöcke zurecht. Dann zückte ich ein Kreuz, eins aus Holz mit Silberintarsien. Als ich auf der breiten Veranda stand, klingelte ich. Es geht doch nichts über eine offensive Taktik.

				Ich hörte Schritte von drinnen, dicht hintereinander, unsicher, wie von einem sehr alten menschlichen Diener. Wo zum Teufel waren die Zwillinge? Mir fiel der Schädel in dem unterirdischen Nest ein. Zumindest einen Blutdiener hatte der Leberfresser verspeist. Vielleicht mehr? Mir wurde übel. Ich mochte die Zwillinge.

				Als die Schritte stehen blieben, ging ich ein kleines Stück zurück und trat gegen die Tür, kurz über dem Riegel. Der hielt zwar, doch das trockene Holz drum herum splitterte laut und grell. Die Dienerin kreischte. Ein Alarm ging an. Und verstummte sofort wieder. Kalte Luft schlug mir entgegen und kühlte mein Gesicht, eine Wohltat. Aber die Dienerin schrie immer noch.

				Als ich mich der Frau zuwandte, duckte sie sich jammernd. Sie sah aus, als wäre sie hundert Jahre alt, das Gesicht verhärmt und faltig, die Haut hing ihr wie eine Girlande vom Kiefer. »Ich bin nicht Ihretwegen hier«, sagte ich. Das Schreien wurde nicht leiser. Sie hob eine Hand. Darin war eine Derringer.

				Schnell schlug ich ihr mit dem Kreuz die kleine Waffe aus der Hand. Metall klirrte hart auf Metall. Noch bevor die Pistole auf den Boden aufschlug, packte ich die Frau an der Schulter, schüttelte sie und zerrte sie, ihr das Kreuz vors Gesicht haltend, vor das Wandgemälde. Dies lief nicht wie geplant. »Still«, stieß ich hervor.

				Sie verstummte, den Blick auf das Kreuz gerichtet. Ich zeigte auf einen Mann in dem Gemälde. »Wer ist das?« Als sie ein verwirrtes Gesicht machte, fragte ich noch einmal, mit dem Finger auf den blonden Mann deutend, der aussah, als wäre er mit fünfzehn Jahren gewandelt worden: »Wer ist das?«

				»Grégoire. Der Blutmeister des Arceneau-Clans.« Ihre Stimme bebte.

				»Wo ist sein Nest?«, knurrte ich. Beast lugte durch meine Augen.

				»Nein.« Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. »Niemals.« Mir kam der Gedanke, dass sie in den Augen ihrer Chefs viel Schlimmeres gesehen hatte als einen Berglöwen.

				Bevor ich etwas erwidern konnte, hörte ich jemanden von der Treppe her fragen: »Correen?« Die Stimme war kratzig, geschlechtslos. Beast fuhr jäh in meine Glieder. Nach den Amuletten tastend, rannte ich durch die Eingangshalle und die Treppe hinauf in den ersten Stock.

				»Correen?« Die Stimme klang schwach. Ängstlich. Dominique, die blonde Vampirin, die mir befohlen hatte, bei ihr vorzusprechen, torkelte aus einem Schlafzimmer. Ein weißes Nachthemd flatterte um ihre Knöchel. Metallarmbänder klirrten bei jeder Bewegung. Das Kreuz in meiner Hand leuchtete gleißend auf. Dominique duckte sich und fauchte. Ihre Reißzähne schossen hervor. Ich rannte auf sie zu. Hastig wich sie zurück, trat falsch auf und fiel zu Boden. Ihr Handgelenk knackte laut, als sie versuchte, sich abzustützen. Sie verzog das Gesicht zu einer Schmerzgrimasse und wandte den Blick von dem Kreuz ab, die Hand schützend gehoben. »Nein«, flehte sie. »Nehmen Sie das weg. Bitte.«

				»Noch nicht. Wo ist er? Wo ist der Rogue?«

				Sie drückte das gebrochene Gelenk an sich, die Hand stand in einem seltsamen Winkel ab. »Nein. Das kann isch Ihnen nischt sagen.«

				»Ihnen bleibt keine Wahl«, sagte ich und atmete ein. »Ich kann ihn riechen. Er war hier. Der Vampirrat hat mich befugt, Sie zu töten, wenn Sie ihm Zuflucht gewähren.« Knurrend schob Beast sich weiter vor.

				»Ihm Zuflucht gewähren?« Sie lachte auf, ein jämmerlicher Gurgellaut, hysterisch und mutlos zugleich. Voller … Verzweiflung? Konnten Vamps Verzweiflung empfinden? Dominique drehte mir das Gesicht zu. Wässrig-blutige Tränen rannen über ihre Wangen. Sie war so bleich, dass ihre Haut durchsichtig wirkte. »Isch ’abe ihm keine Zuflucht gewährt. Keiner von uns ’at das. Wir sind seine Gefangenen«, fauchte sie. »Sie ’ätten kommen sollen, als isch Sie darum bat.«

				Sie hielt einen Fuß hoch. Um den Knöchel lag eine Kette. Die Haut darunter war rot und geschwollen und voller kleiner Pusteln, aus denen wässriges Blut trat, das leise zischte, wo es an das Silber kam. Das Klirren kam nicht, wie ich gedacht hatte, von Armbändern, sondern von der silbernen Kette, die Dominique fesselte.

				Ich kniete mich vor sie hin und musterte sie. Sie war blass und blutleer. Ihre Haut hatte einen leicht gelblichen Ton wie brüchiges Pergament, und unter ihren Augen lagen tiefe bläuliche Ränder. An ihrem Hals entdeckte ich zahlreiche Punkte und Narbengewebe – Spuren wiederholter Bisse eines Vampirs. Er hatte ihr Blut getrunken, und zwar oft, ohne ihr genug Blut zu geben, um sich davon zu erholen. Und er hatte ihr noch Schlimmeres zugefügt … Ich hatte nicht gewusst, dass sich Vampire Knochen brechen konnten. »Das Silber«, sagte ich. »Es vergiftet Sie.«

				»Ja. Misch und drei andere, die ’ier gefangen ge’alten werden.«

				Ich drehte mich auf einem Knie und blickte zurück in den Flur. In jeder Tür stand ein erschöpft aussehender Vamp im Nachtgewand. Ich steckte das Silberkreuz in die Lederjacke. Dominique seufzte erleichtert und ließ den Kopf auf den Blumenteppich sinken. »Nähren denn Ihre menschlichen Diener Sie nicht?«, fragte ich. »Wo sind die Zwillinge? Warum lassen die Sie nicht einfach frei?«

				»Unsere jungen Blutdiener wurden ausgesaugt und verschleppt. Isch weiß nischt, ob über’aupt einer überlebt hat. Die, die noch hier sind, sind ihre Eltern oder sogar ihre Urgroßeltern und zu alt zum Kämpfen. Außerdem haben sie Angst, uns zu helfen, Angst, dass ihre Lieben, so sie noch leben, getötet werden. Und solange wir mit Silber in Kontakt sind, können wir uns nischt nähren. Das Gift macht es unmöglisch.« Sie neigte den Kopf, um den Mann auf der anderen Seite des Flurs anzusehen. »Er nimmt so viel. Es gibt nischt genug …« Langsam drehte sie den Kopf und sah mich wieder an. Ein Ausdruck von Leere erschien auf ihrem Gesicht, und ich erkannte eine Mutlosigkeit, so grenzenlos wie der Tod selbst. Abgrundtiefe, gewaltige Verzweiflung. »Es wird nie genug Blut für ihn geben. Nischt einmal das Blut der Mithraner kann ihn zufriedenstellen. Und wenn er mehr von uns nimmt, dann fürschten wir, als Rogue zu erwachen, wie es in den alten Legenden heißt.« Sie schloss die Augen und flüsterte: »Schon jetzt brauchen wir alle viel zu lang, um nach dem Sonnenuntergang wieder zu uns zu kommen.«

				Ich griff nach der Kette an ihrem Fuß. »Ich kann das abnehmen –« Ihr Blick flog von meinem Gesicht zu meinem Hals, und mir brach der Schweiß aus. Sofort wurden die magischen Amulette glühend heiß; sie reagierten auf die Gegenwart eines blutgierigen Vamps. Ich kämpfte gegen den Drang an, ängstlich von ihr abzurücken. »Wenn ich Sie befreie, haben Sie sich dann so weit unter Kontrolle, dass Sie mich nicht angreifen?«

				Der Mann auf der anderen Flurseite lachte leise. »Wenn Sie sie befreien, wird sie Ihnen mit Wonne die Kehle herausreißen. Wie wir alle.« Er hob witternd die Nase und leckte sich die Lippen. »Ich kenne Ihren Duft von der Party bei Pellissier. Nicht ganz menschlich. Lecker.«

				»Das hat man nun von seiner Freundlichkeit«, sagte ich. Ich stand auf und machte einen Schritt von Dominique weg. »Dann müssen Sie eben warten, bis ich Ihren Blutmeister getötet habe.«

				»Nein!«, sagte Dominique rasch. »Warum wollen Sie Grégoire töten?«

				Der andere Vamp lachte spöttisch. »Sie irren sich, kleiner ›Nicht-ganz-Mensch‹. Grégoire ist nicht zum Rogue geworden. Nein! Er wird gefangen gehalten, schon seit zwei Monaten oder länger. Er ist wie wir mit Silberketten gefesselt. Noch lebt er, wird aber immer schwächer. Ich spüre seinen Herzschlag, er ist langsam und schwach.«

				»Sie hätten kommen sollen, als isch Sie darum bat«, sagte Dominique. »Sie hätten kommen sollen.«

				Beinahe hörbar machte es Klick in meinem Kopf. Der Rogue nutzte Grégoire als Blutquelle, deshalb hatte Dominique mich auf Leos Party zu sich gebeten. Und wenn sie sich damals nicht getraut hatte, offen mit mir zu sprechen, dann musste der Rogue ganz in der Nähe gewesen sein. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Ich zog das Kreuz aus meiner Jacke. »Wo hält der Rogue Ihren Blutmeister gefangen? Und warum hat er Ihnen Fesseln angelegt – abgesehen davon, dass er so von Ihnen trinken kann? Und vor allem: Wer ist der Rogue?«

				Der Mann auf der anderen Flurseite lachte. Dominique weinte. Die Vamps in den anderen beiden Türen rasselten mit ihren Ketten. Und Correen kam die Treppe herauf, in der Hand ein Schlachtermesser.

				»Obwohl es den sicheren Tod meiner menschlichen Familie bedeutet, habe ich den Pellissier-Clan um Hilfe gebeten«, sagte sie zu Dominique, während die Tränen über ihre runzligen Wangen rannten. »Der Blutdiener des Blutmeisters von New Orleans ist auf dem Weg.« Lichter kamen auf das Haus zu und hielten an. Der Motor verstummte. Türen schlugen zu. Sie mussten ganz in der Nähe gewesen sein. Ich sah mein Honorar für das Erlegen des Rogue dahinschwinden. Correen schrie und rannte auf mich zu.

				Ich warf Dominique auf den Boden ihres Zimmers, folgte ihr und schlug die Tür hinter mir zu. Draußen rammte Correen die Klinge in das Holz und schrie: »Dominique! Dominique!«

				Ich fiel neben ihr auf die Knie, so nah, dass ihr fauliger Vampatem mich einhüllte, und hielt ihr das kalt leuchtende Kreuz vors Gesicht. »Wo hält der Rogue Ihren Blutmeister gefangen? Warum hat er Sie gefesselt? Und vor allem: Wer ist der Rogue?«

				Sie antwortete mir, und alle Luft wich aus meinem Körper.

				Als die Schritte das obere Ende der Treppe erreichten, stand ich schon am offenen Fenster zum Garten. Ich zog Beast an mich wie einen Umhang und sprang, rollte mich ab und lief über den Rasen. Den knapp zwei Meter hohen Zaun nahm ich mit einem einzigen Satz und rannte zu meinem Bike, das immer noch drei Blocks entfernt versteckt in den Schatten stand.
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				Hexenmacht

				Über den Lenker gebeugt, jagte ich den Motor auf Touren. Beast ritt mit mir. Das Gesicht im Wind öffneten wir meinen/unseren Mund, um die Witterung aufzunehmen. Ich fuhr am Mississippi entlang stadtauswärts. Und ich war im Begriff, dem gesamten Vampirrat und insbesondere dem Pellissier-Clan großen Schaden zuzufügen. Wenn ich hiermit fertig war, war es sehr wahrscheinlich, dass jemand mich töten würde.

				Ein Blitz tauchte die Welt in gezacktes Licht. Regen schlug mir entgegen. Ich raste durch das Unwetter. Völlig durchnässt erreichte ich die Zufahrt und bog in die Straße zwischen den alten Eichen ein. Vor mir fuhren zwei Wagen langsam durch den Regen. Als ich sie überholte, waren die Insassen im Dunkel der Nacht nicht zu erkennen. Wachleute? Nicht, dass es von Bedeutung war. Sie würden niemals schnell genug reagieren können.

				Wieder krachte über mir ein Blitz. Ich roch den menschlichen Geruch des Rogue im Wind. Er war ganz frisch. Ich gab Gas und beugte mich tief über die Maschine. Reifen knirschten auf Holz, als ich die Stufen zur Tür hinaufraste, ohne zu bremsen. Sie flog auf und knallte gegen die Wand. Die Erschütterung war so heftig, dass ich sie am ganzen Körper spürte. Ich fuhr die Maschine in die Eingangshalle, schleuderte auf dem glatten Familienwappen herum und stellte den Motor ab. Glas klirrte, als etwas zu Bruch ging.

				Ein Alarm ertönte, ein einzelner Ton, erst leise, dann immer lauter und schriller. Ich bewegte mich so schnell, dass der Motor immer noch tuckerte und der Alarm gerade erst anschwoll, als ich den Ständer heruntertrat, den Helm vom Kopf riss, meine M4 entsicherte und den Gurt um die Schulter schlang, damit ich sie nicht fallen ließ. Ich würde auch hier nur schießen, wenn ich unbedingt musste. Im Haus befanden sich Menschen, das roch ich. Eine Frau sah ich mit weit aufgerissenem Mund in der Küche stehen.

				Mit einer Hand griff ich unter meine Jacke und zog das T-Shirt aus der Jeans. Eines von Mollys kleinen Amuletten landete in meinem feuchten Handschuh. Selbst durch das Leder spürte ich das Kribbeln der Macht. Dadurch, dass ich sie so nahe am Körper getragen hatte, hatte ich die Schutzkomponente ihres Zaubers reaktiviert, sodass sie jetzt, genau wie die Benelli, entsichert und geladen waren. Das Motorrad verstummte. Ich stopfte das T-Shirt wieder in den Hosenbund und drehte den Kopf, um die von der Fahrt angespannten Muskeln zu lockern.

				Dann stürmte ich die geschwungene Treppe zur Rechten hoch, so schnell, dass das Regenwasser in Kaskaden nach hinten sprühte. Auf dem dicken Teppich machten meine Stiefel so gut wie kein Geräusch. Der Vampgeruch des Rogue war stark. Der Alarm jaulte.

				Immanuel, Leos Sohn, kam am oberen Ende der Treppe in den Flur gestürzt, umhüllt von silbrigem Licht: Er wandelte sich bereits. Für einen kurzen Moment sah ich eine Anzughose, bloße Füße, ein offenes Hemd, eine nackte Brust. Ich erreichte den Treppenabsatz. Zückte einen Pflock. Das Jaulen der Alarmanlage hatte jetzt die volle Lautstärke erreicht.

				Eine Pranke schlug nach mir, die Krallen ausgefahren – blitzschnell. Ich wich aus, duckte mich. Suchte die Stelle auf seiner Brust. Glitt unter seiner Deckung durch. Rammte ihm den Pflock in den Leib. Unter die Rippen, von unten nach oben.

				Er taumelte zurück. Ich streckte ihm das Kreuz entgegen und ging auf ihn zu. Es schimmerte nur schwach. Immanuel taumelte gegen einen hohen Sockel. Eine Statue schwankte und begann zu fallen. Eine Marmorstatue. Auf einem Steinsockel. Er brüllte auf. Stein barst. Die Statue explodierte, noch ehe sie auf dem Boden auftraf. Marmorstaub und Steinsplitter prasselten auf mich ein und fügten mir tiefe Schnitte zu. Immanuel zog Masse an sich. Dabei hatte ich sein Herz getroffen. Wenn er wirklich ein zum Vampir gewandelter Skinwalker war, müsste er schon tot sein …

				Kein Vampir, sagte Beast. Skinwalker. Leberfresser. Hat Immanuels Platz eingenommen.

				Da begriff ich, was ich schon früher hätte erkennen müssen. Viel früher. Die gewöhnlichen Tötungsmethoden für Vampire würden bei diesem Wesen nichts bringen, denn es war kein Vamp und war es nie gewesen. Wenn Immanuel einen Skinwalker gewandelt hätte, hätte Leo doch meinen Blutgeruch wiedererkennen müssen. Nein, ein Skinwalker hatte die Leber eines Vamps gefressen und seinen Platz eingenommen – und damit auch seine angeborene Witterung geerbt. Er hatte Immanuel, Leos Sohn, gefressen. Der Gestank von Verwesung erfüllte den Flur.

				Der letzte Staub von der Statue rieselte zu Boden. Jetzt explodierte der Sockel. Der Rogue/Skinwalker zog noch mehr Masse. In einem Wirbel aus Steinschrapnell wich ich zurück. Immanuel schlug nach mir. Mit einer riesigen Pranke. Die Krallen voll ausgefahren. Sie schnitten durch meine Lederjacke. Drangen tief in das Fleisch darunter. Ich keuchte laut auf.

				»Halt!« Ein einziges Wort voll ungeheurer Macht, die dröhnend widerhallte. Hexenmacht. Die Wände schlugen Wellen von der gewaltigen Absicht und der Kraft, die in dieser einen Silbe lagen. Ein heißes, schmerzhaftes Prickeln überlief mich, das mir den Atem nahm. Ich schwankte. Meine Muskeln erstarrten, und ich fiel zu Boden wie ein Stein.

				Immanuel, auf einem Knie und eben erneut zum Schlag ausholend, hielt inne. Mir wurde klar, dass der gewaltige Befehl nicht von ihm gekommen war. Der Alarm verstummte. Lampen flackerten. Am Ende des Flurs stand ein Mensch, den ich gar nicht bemerkt hatte, reglos, starr vor Angst. Jemand kam die Treppe herauf. Der Teppich dämpfte seine Schritte. Mir fielen die Autos ein, die ich auf der Zufahrt überholt hatte, die Menschen darin. Mist. Die Kavallerie war schon fast hier gewesen, als ich kam – Hexen. »Halt«, sagte die Stimme wieder, dieses Mal leiser und ganz in der Nähe, was den Zauber noch weiter verstärkte. Beast tobte in mir. Ich hielt sie zurück, widerstand ihrem Drang, sich zu bewegen. Zu kämpfen.

				Meine Hände waren glühend heiß und wie elektrisch aufgeladen. Es war nicht das erste Mal, dass mich ein Zauber traf, und ich wusste, dass er durch Widerstand nur noch stärker wurde. Also kämpfte ich nicht dagegen an, sondern entspannte die Hände. Meine Finger öffneten sich. Meine Muskeln lösten sich. Mit einem leisen, dumpfen Schlag plumpste die Benelli auf den Teppich, das Amulett lag sichtbar in meiner Handfläche.

				»Halt!« Macht entströmte dem Wort wie silbriges Licht.

				Ganz langsam, Stück für Stück, begann der Rogue/Skinwalker zu Boden zu sinken. Er kämpfte gegen den fremden Willen an, der seine eigenen kinetischen Energien benutzte, um ihn zu binden. Ich sah mich um. Die Augen waren das Einzige, was ich bewegen konnte. Mir war es nicht mal möglich, richtig Luft zu holen, die flachen Atemzüge, zu denen ich noch fähig war, reichten kaum. Wenigstens ging es dem Rogue nicht besser als mir. Keiner von uns beiden war mehr Herr seiner Bewegungen. Die Schritte kamen näher. Dahinter hörte ich noch andere. Eine, vielleicht zwei weitere Hexen.

				»Halt«, sagten jetzt mehrere Stimmen gleichzeitig.

				Der Befehl war sehr viel mehr als die Anordnung von Buchstaben zu einer Silbe. Es war ein gewöhnliches, universell einsetzbares Wort – ein wyrd. Es beinhaltete einen Zauber, der dazu bestimmt war, alle kinetische Energie in einem bestimmten Umkreis anzuhalten, außer der des Sprechenden. Und das tat es auch. Hilflos lag ich auf dem Boden und gab mir Mühe, mich zu entspannen und nicht nach Luft zu ringen, obwohl ich sie so dringend benötigte. Durch die Macht des Zaubers begann alles um mich herum hell und scharf zu schimmern. Um den Rogue herum, wo die silbernen Energien sich zusammenzogen, während er gegen die fremden Kräfte ankämpfte, war es am hellsten.

				Die Hexe kam in mein Sichtfeld. Antoine! Hinter ihm folgte die Frau, die ich schon im Royal Mojo Blues Club gesehen hatte. Gemächlich, mühelos, langsam wie normale Menschen kamen sie die letzten drei Stufen hoch. Die Frau blieb auf dem Absatz stehen. Ihr langer Rock schwang um ihre Füße. Antoine stand vor ihr, die Dreadlocks zurückgebunden, einen neugierigen Ausdruck im Gesicht. Er trug Turnschuhe, ein am Kragen offenes Button-down-Hemd und abgewetzte Jeans. An seinem Gürtel hing ungefähr ein halbes Dutzend scharfe Messer mit Stahlklingen und grünen Steingriffen. Seine Kochmesser. Ich hätte gern gekichert, doch dazu fehlte mir die Luft. Mein Sichtfeld verengte sich bereits, ein Zeichen von Sauerstoffmangel. Ich brauchte Luft. Schnell. Ich warf einen Blick auf den Leberfresser. Sein Gesicht war kreidebleich, die Augen loderten vor Wut.

				Antoine zog ein Messer vom Gürtel und ging langsam auf den Rogue zu, der immer noch das schöne Gesicht von Leos Sohn hatte. Doch seine Haut begann sich unter der Energie von Antoines wyrd zu wellen, ebenso wie die Wände und die Luft. Der Rogue wurde müde; er konnte sich nicht mehr konzentrieren und verlor die Kontrolle. Der Geruch der Verwesung wurde immer stärker. Seine Schädelknochen nahmen eine seltsame Form an, halb Mensch, halb Katze. Das Fell war ein Flickwerk aus Kupfer, Oliv und Gelbbraun auf kränklich gelber, mit Pusteln übersäter Haut. Sein Kopfhaar wechselte von blond zu braun und schließlich schwarz mit ein paar kleinen Büscheln Fell darin. Seine Zellen – die Schlange in seinem Gewebe – wollten zurück in ihre Cherokee-Gestalt und suchten nach dem ursprünglichen Muster, während all sein Trachten und seine Wut seinen Körper in andere Gestalt zu zwingen versuchte.

				Seine Haut wurde immer dunkler, das Haar schwarz und lang. Die Augen, eben noch so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten, nahmen einen weicheren, gelblichen Ton an, ähnlich wie meine. Kniend starrte er mich mit diesen mir so vertrauten Augen an. Wieder blitzte Erkennen darin auf. Er sah Beast in mir, so nahe an der Oberfläche, dass ich sie kaum noch zügeln konnte. Mühsam tat er einen Atemzug, so rau, als müsse er Klebstoff in die Lungen ziehen.

				Antoine glitt gemächlich durch die in der Luft zitternden kinetischen Energien. Er kniete sich neben Immanuel, ein Knie auf dem Teppich, dicht vor meinem Gesicht. Ich konnte die ausgefranste Naht seiner Jeans sehen und dahinter die beiden Männer.

				In diesem Moment machte es Klick in meinem Kopf. Der Rogue hatte geplant, Leo zu entmachten, indem er Grégoires Körper und Geld nutzte, um Land für seinen neuen Clan zu beschaffen. Er war es, der für den Unfrieden zwischen den Clans verantwortlich war. Wie schon gesagt: Wie hatte ich nur so dumm sein können?

				»Wir hatten dich schon im Verdacht«, sagte Antoine. Immanuels Blick zuckte zu mir. »Aber dann, als der Arceneau-Clan anfing, Land aufzukaufen, glaubten wir, es sei die Mithranerin, die kleine Dominique, die den Clan übernehmen oder einen eigenen Clan gründen wollte und dafür ihr Jagdrevier erweiterte.«

				Antoine wechselte seine Position und versperrte mir damit die Sicht. Er drehte mir den Rücken zu und stand jetzt in Reichweite der ausgestreckten Krallen des Rogue. »Oder, so dachten wir uns, es könnte sein, dass der Blutmeister der Arceneaus dahintersteckt, eh? Du hast uns das glauben gemacht, ja? ›Er bereist Europa‹, das war nur ein Trick, ja? Du hast ihn hier irgendwo versteckt, gefesselt mit Silber, nicht wahr?« Er lachte leise über das, was er in Immanuels Miene sah. »Und dann ist Anna zu uns gekommen. Und sie hat uns gesagt, dass du komisch wirst …«

				Der Rogue, der Leberfresser, zuckte mit einer Kralle. Nur ganz leicht. Sofort wurde das Amulett in meiner Hand heiß, glühend heiß. Oh, Mist. Die Amulette. Sie reagierten auf meine Angst und Antoines Zauber. Sie waren geschaffen, um mich zu schützen, und ganz offensichtlich hatte mindestens eins von ihnen eine Gefahr für mich wahrgenommen und versuchte darauf zu reagieren. Das Brennen in meiner Handfläche wurde stärker. Ich wollte schreien und konnte nicht. Erst als sich Brandblasen auf meiner Haut bildeten, brachte ich ein leises, fast unhörbares Keuchen heraus.

				Keiner von beiden blickte in meine Richtung. Antoine streckte die Hand aus, um einen Finger auf die Kralle des Rogue zu legen. »Ich weiß nicht, was du bist, aber du bist nicht Immanuel. Immanuel, den gibt es nicht mehr, vielleicht schon seit Jahrzehnten. Du hast seinen Körper gestohlen, ja? Und diese Gestalt des Säbelzahntigers. Wie machst du das? Tötest du eine Hexe und nimmst ihre Macht? Ja? Nein? Aber es spielt keine Rolle. Deine Zeit hier ist abgelaufen. Ich verfehle nicht das Herz, wie diese petite chat.«

				Mit einer schnellen Drehung des Handgelenks riss er den Pflock aus Immanuels Brust. Blut schoss aus der Wunde und spritzte über mich. Ein dunkelroter Tropfen landete auf dem Amulett. Er blubberte und zischte, und ein Gestank von erhitztem, verfaultem Fleisch stieg auf. Er mischte sich mit dem beißenden Geruch meiner verbrannten Haut, in die sich das jetzt wild glühende Amulett immer tiefer hineinfraß. Tränen trübten meinen Blick. Einmal aktiviert, sollte ich es nicht in der Hand halten, sondern auf das schleudern, was mir gefährlich wurde, wo es dann detonieren sollte. Dort, wo die Gefahr war, nicht an meinem Körper. Dass ich es nun in der Hand hielt, hatte einen unerwarteten Effekt auf den Zauber darin. Meine Hand verbrennt.

				Antoine drehte sein Messer, führte es an Immanuels Hals und drückte die Klinge hinein. Noch mehr Blut spritzte. Ich stieß einen erstickten Schrei aus, als das Amulett seine ganze Kraft aktivierte und einen tiefen Krater in meine Handfläche brannte. Meine Finger schlossen sich krampfartig. Was den Schmerz verzehnfachte.

				Das Amulett detonierte in meiner Hand. Und riss Antoines kinetischen Zauber mit sich. Dann geschah alles ganz schnell. Es war, als würden die Bilder sich überschneiden. Als die Energien aufeinanderprallten, ließ auch der Bann nach, und ich sog gierig Luft in meine Lunge.

				Die ausgestreckten Arme des Leberfressers schlossen sich um Antoines Körper. Seine Krallen schnitten durch Antoines dünnes Hemd und tief in Hals und Hüfte. Eine tödliche Umarmung. Ein heftiger Ruck, und Antoines Wirbelsäule gab mit einem deutlichen Knacken nach. Ich grunzte eine erstickte Warnung, doch zu spät. Der Leberfresser fiel nach vorn, auf alle viere, und wandelte sich schimmernd. Lange Reißzähne wuchsen aus seinem Mund, Fell und gewaltige Muskeln sprengten seine Kleider.

				Die weibliche Hexe, die ich schon fast vergessen hatte, schrie und stürmte auf ihn los. Mit einem Schlag seiner riesigen Pranke riss er ihr das halbe Gesicht weg und schleuderte sie zur Seite, irgendwohin, wo ich sie nicht mehr sehen konnte.

				Ich packte die Benelli mit der unverletzten Hand und nahm sie hoch. Zog einen Arm unter mich, richtete mich auf. Wollte auf die Beine.

				Er brüllte. Sprang auf mich los. Das Wesen, halb Mann, halb Säbelzahn, landete über mir; ich spürte, wie der Aufprall den Fußboden erschütterte. Bewegt sich und kämpft wie Mensch, dachte Beast. Nicht wie Beast.

				Ich hatte keine Zeit zu reagieren. Bis auf eines. Mein Finger drückte den Abzug. Schüsse krachten.

				Silbergeschosse trafen das Wesen in Brust, Hals und Gesicht. Mit brutaler Gewalt bohrten sich die Flechets in seinen Körper. Blut und Gewebe spritzten auf mich. Der Leberfresser wurde zur Seite gerissen. Ich hörte auf zu feuern und sah zu, wie er langsam zu Boden sank und sein Körper auf den Teppich auftraf, eingehüllt von silbern leuchtenden Energien, tanzenden schwarzen Flecken dunkler Macht und flackernden roten Flammen.

				Etwas verspätet warf ich das zweite Amulett. Es traf ihn mitten auf der Brust. Die Detonation warf mich gegen die rückwärtige Wand. Feuer brach aus seiner Brust. Hexenfeuer. Er brüllte.

				Entlang des ganzen Flurs barsten die Statuen. Er wandelte sich vollends zum Säbelzahntiger. Gestreiftes gelbbraunes Fell, kurze, kräftige Beine, ein kurzer Schwanz und fünfzehn Zentimeter lange Reißzähne. Die unteren Eckzähne waren kürzer, nur etwa fünf Zentimeter, sofern das Wörtchen ›nur‹ im Zusammenhang mit einem Säbelzahntiger nicht völlig fehl am Platz ist. Runde, menschliche Pupillen starrten mich an, glitzernd und rachsüchtig. Eine fast dreihundert Kilo schwere, stinkwütende Raubkatze. Und er … zog die Energie aus meinem Amulett, zog sie in sich hinein, benutzte sie! Das Feuer des Zaubers erlosch. Rauchend plumpste das Amulett auf den Teppich – seine Energien waren verbraucht. Der Säbelzahntiger griff an.

				Kämpft wie Mensch! Beast ist besser! Beast stürmte in meinen Kopf, in meine Augen. Aber es blieb nicht genug Zeit, mich zu wandeln oder Masse zu ziehen, damit es ein gleicher Kampf wurde. Der Säbelzahn sprang. Ich rollte mich an die Wand. Packte die beiden Vampkiller. Er landete so schwer, dass die Wände bebten. Beast rollte mich auf den Rücken. Zeigte ihm meinen Bauch.

				Der Säbelzahn schluckte den Köder. Mit ausgestreckten Krallen richtete er sich halb auf und ließ sich auf meine Brust fallen. Mit einem schmerzhaften Uff wich die Luft aus meiner Lunge. Es knackte scharf, als ein paar Rippen brachen. Seine Krallen bohrten sich in mich. Die riesige Katze bäumte sich erneut auf und ließ sich wieder fallen. Dann setzte er sich rittlings auf mich und senkte den Kopf. Um mir die Kehle herauszureißen.

				Jetzt!, schrie Beast. Ich riss beide Messer hoch und stieß sie tief in seine Brust. Die Klingen glitten an den Rippen entlang, bis eine plötzlich feststeckte. Doch die andere schob sich weiter, unter die Rippen, durch Knorpel, durch die Lunge, bis zum Herz. Ich spürte den leichten Widerstand, dann ein Nachgeben, als die Klinge in die Herzkammer eindrang.

				Der Säbelzahn brüllte auf und schnappte nach mir. Ich rollte herum, sodass er nur meine Schulter erwischte. Seine langen Zähne drangen ein, sanken durch das Leder in mein Fleisch. Mit der unverletzten Hand packte ich den Knauf des Messers und drückte mit aller Kraft zu. Drehte es tiefer hinein. Er schüttelte den Kopf. Riss und tobte. Mein ganzer Körper schlotterte und knackte. Ich dachte, im nächsten Moment würde meine Schulter abgerissen.

				Er wurde langsamer. Erbebte. Keuchte auf, die Nasenflügel zitterten. Sein Blick begegnete meinem, und ich sah Schock und Begreifen in seinen Augen. Seine Pranken packten zu, hoben mich hoch, Krallen bohrten sich durch die Jacke in meine Haut. Silbriges Licht umloderte ihn, die Energie strömte wie summende Schallwellen oder schnell fließendes Wasser auf mich ein. Dort, wo die schwarzen Teilchen mich berührten, bekam ich einen kurzen elektrischen Schock.

				Er versuchte Masse abzuwerfen. Versuchte sich zu wandeln. Versuchte meine Gestalt zu stehlen! Wieder war es Beast, die … irgendetwas tat. Ich spürte sie tief in meinem Geist, sah, wie sie sich in der Luft drehte, mit peitschendem Schwanz, die Krallen ausgestreckt, als wollte sie Beute packen.

				Flüssigkeit sprudelte aus Immanuels Mund, aus seiner Nase, aus den Löchern in seiner Brust – dicke, zähe Flüssigkeit, die nach verwesendem Fleisch stank, nach altem Tod, faulig und rottend wie ein offenes Grab.

				Er taumelte rückwärts, ließ mich fallen. Als ich hart landete und mit dem Kopf aufprallte, wurde mir erst bewusst, wie hoch er mich gehoben hatte. Ich schaffte es, einmal tief Luft zu holen. Dann zog ich den letzten Vampkiller. Und das letzte von Mollys Amuletten.

				In der schleimigen Lache unter dem Säbelzahntiger rappelte ich mich auf die Knie. Zog einen Fuß an. Legte mein ganzes Gewicht darauf. Drückte mich mit aller Kraft in die Höhe. Noch in der Bewegung drehte ich das Messer mit der Spitze nach vorn. Und stach ihm durchs Auge ins Hirn.

				Er gab keinen Laut von sich, sank auf den Bauch, die Beine unter den Körper gezogen. Dann glitt ein Hinterbein heraus. Er verlor die Kontrolle.

				Mit der verbrannten Hand warf ich Mollys Amulett nach ihm. Es traf seine versehrte Brust. Dieses hier besaß noch seine ganze Macht. Weder hatte ich den Zauber geschwächt, indem ich mir damit die Hand verbrannte, noch hatte es durch einen gesprochenen wyrd-Zauber Energie verloren. Und das Untier war jetzt zu schwer verletzt, um seine Macht für sich zu nutzen. Es war genau so, wie es sein sollte.

				Als es detonierte, richtete sich die gesamte Energie ins Innere des Tigers. Der Druck zerfetzte sämtliche Organe, brachte die Blutgefäße zum Platzen und riss den Brustkorb in Stücke. Eine magische Handgranate. Fleisch und Knochen flogen in alle Richtungen. Faulige, Brechreiz erregende Flüssigkeit brach aus ihm heraus. Was an Knochen und Muskelmasse noch übrig war, geriet in Bewegung und verschob sich knirschend zu einer neuen Konfiguration. Die Haut platzte auf und veränderte sich, das Fell verschwand.

				Den verletzten Arm an mich gedrückt, rutschte ich rückwärts weg von ihm, unfähig, den Blick abzuwenden. Die silbernen Energien verdüsterten sich und zwangen ihn vollends zum Wandeln. Sie schienen zu erschauern, und für einen Moment blinkten die schwarzen Flecken heftiger. Der Rogue fiel auf den Teppich, den Kopf in der faulig riechenden Masse, die aus ihm herausgeströmt war. Das silberne Licht hüllte ihn in einen leichten Nebel.

				Und dann verschwand auch der.

				Auf dem Teppich lag ein halbnackter Mann. Oder größtenteils ein Mann. Seine Kopfhaut war noch teilweise Katze, seine Hände noch Pranken. Aber Rumpf und Glieder waren die eines Menschen, auch wenn die Gelenke seltsam verdreht waren und die Knie für einen Primaten falsch ausgerichtet. Er war riesig. Größer, als er als Mensch je gewesen war, denn er besaß noch immer die zusätzliche Masse des unvollendeten Wandels. Eine Seite seines Gesichts war das eines Cherokee. Die andere das von Immanuel. Beide Hälften hatten lange Reißzähne in Ober- und Unterkiefer.

				Ich stupste ihn mit dem Fuß an. Er atmete nicht. Am Hals zeigte sich kein Puls. In der zerrissenen Brust war kein Herz mehr, das hätte schlagen können. Der Leberfresser war tot.

				Ich hatte einen Skinwalker ausgelöscht. Vielleicht den letzten außer mir.

				Ich dachte, dass ich Trauer fühlen sollte. Schock. Bedauern? Aber für den Augenblick war alles, was ich fühlte, Beasts wilder Triumph. Große Katze getötet! Ich/wir zusammen! Beast siegt!, jubelte sie in mir.

				Ich stand über dem Rogue, inmitten der Ruinen des Flurs von Leo Pellissiers Heim, starrte in sein Gesicht und bemerkte, dass an seinem Kopf nun lange, schwarze Haare waren, ganz ähnlich wie mein eigenes Haar, und dass seine Haut braun war, ein wenig dunkler als mein eigener goldener Hautton.

				Beast sagte: Weg hier. Sofort. Fieberhaft überlegte ich, was in den nächsten Minuten, den nächsten Stunden zu tun war. Zuerst galt es, die Blutung zu stoppen. Dazu musste ich Druck auf meine Schulter bringen. Mit ungelenken Fingern öffnete ich eine Tasche in der Innenseite meiner Jacke und zog meinen Stauschlauch heraus. Ich brauchte einen Moment, bis ich mich wieder erinnerte, wie er angelegt wurde. Der Beweis, dass ich unter Schock stand. Mit den Zähnen und der unverletzten Hand zog ich die Schlaufe auf und legte sie um mein Schultergelenk, um sie dann eng zusammenzuziehen und mit dem Klettverschluss zu schließen. Als die Schlaufe kurz an meinem bloßliegenden Oberarmknochen hängen blieb, hätte ich vor Schmerz beinahe gewürgt.

				Beast starrte auf das Blut, das an meiner Hand herablief und von meinen Fingern auf den Boden tropfte. Wandle dich.

				»Ich kann nicht«, murmelte ich. »Nicht jetzt.« Sie knurrte mich an. Aber der Stauschlauch zeigte Wirkung: Das Blut tropfte schon langsamer von meinen Fingern. Ich warf einen Blick auf Antoine. Tot. Und ich hatte ihn getötet. Ich war zu benommen, um Trauer zu fühlen oder Scham oder irgendetwas anderes als die Ekstase der Überlebenden, wenn auch schon getrübt von Schmerz und Schock. Mir war dumpf bewusst, dass es mein Amulett war, das ihn getötet hatte, doch damit würde ich mich später befassen müssen.

				Ich fand die Frau, auch sie war tot. Ihr Hals war in einem unmöglichen Winkel verdreht. Es war die Frau in dem langen Rock, die sich mit Anna und Rick getroffen hatte. Sie waren dem Rogue tatsächlich auf der Spur gewesen. Und nach allem, was ich gehört hatte, hatten sie Anna dazu benutzt.

				Ich musste hier raus. Aber zuerst musste ich sicherstellen, dass ich bezahlt wurde. Ich brauchte Beweise, dass ich meinen Auftrag ausgeführt hatte. Also zerrte ich die Kamera heraus und machte ein Dutzend Fotos. Anschließend machte ich die gleichen Aufnahmen noch einmal mit dem Handy, auch wenn die weniger scharf waren. Dann mailte ich die Aufnahmen an meine Adresse und steckte Kamera und Handy wieder weg. Ich zog meine Messer aus der Leiche des Leberfressers und wischte sie an meiner Jeans ab. Ich humpelte an Antoine vorbei und die Treppe hinunter zu meinem Bike. Wenn Leo kam und begriff, dass ich gerade seinen Sohn getötet hatte – oder das, was sich als sein Sohn ausgegeben hatte –, wollte ich nicht mehr hier sein. Im Moment hatte ich nicht genug Kraft, um dem Blutmeister von New Orleans entgegenzutreten.

				Ich schaffte es tatsächlich, Mischa mit einer Hand die Eingangsstufen hinunter bis in die Auffahrt zu schieben. Schaffte es, den Kickstarter zu treten. Es stand jetzt nur noch ein Auto in der Auffahrt. Leer. Ich fragte mich, wer hier wohl weggefahren war. Und warum.

				

			

		

	
		
			
				 

				26

				Die unsanfte Gnade der Welt der Menschen

				Ich schaffte es nach Hause, bevor ich verblutet war, packte ein paar Steaks und warf sie im Garten ins Gras. Dann zog ich mich aus und brach auf dem geborstenen Felsbrocken zusammen. Die scharfen Kanten der Steine bohrten sich in meine Haut. Ich musste mich wandeln, um von meinen Verletzungen zu heilen, hatte aber nicht die Zeit, es richtig zu machen, mithilfe der Fetisch-Kette. Also suchte ich Beasts verschlungene Form in meiner Erinnerung und presste. 

				Graues Licht und schwarze Flecken hüllten mich ein. Es war ein Schmerz, als würde mir ein glühendes Brandeisen aufgedrückt, als würde mir bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen, als würde ich ausgeweidet, während mein Herz noch schlug. Schreiend wandelte ich mich.

				*

				Ich liege auf den zerbrochenen Steinen. Hechle. Stehe auf und strecke mich. Von den Hinterpfoten das Rückgrat hoch bis zu Vorderkrallen und tödlichen Zähnen, eine lange, fließende Bewegung. Springe mit einem geschmeidigen Satz auf den Boden. Fresse viel rohes, kaltes Steak. Kalt und tot, aber voller Leben. Lecke mir die Lefzen. Befriedigt trinke ich Wasser vom Vampirbrunnen.

				Sie fragt: Wandeln? Bitte? Schön unterwürfig. Bittet darum, Alpha zu werden. Ich senke den Bauch auf den Boden und gebe ihr Alpha-Kontrolle.

				*

				Sobald ich nicht mehr blutete und alle sichtbaren Kampfesspuren verheilt waren, begann ich alles zu beseitigen, was meine Beteiligung verriet. Nur für den Fall, dass ich von einer menschlichen Behörde der Beihilfe zum Mord an Antoine angeklagt wurde. Nur für den Fall, dass in dem Flur in Leos Haus Überwachungskameras gewesen waren, die ich nicht bemerkt hatte.

				Ich spülte mit dem Gartenschlauch Blut und Gras vom Motorrad und wischte den Matsch und das Blut auf der Veranda und im Hausflur auf. Trug meine besudelten Sachen zur Dusche, stellte mich unter den warmen Strahl und wusch den Schmutz des Leberfressers aus meinen Kleidern. Die Jacke war ruiniert, der Leberfresser hatte das Leder an der Schulter völlig zerbissen. Das seidene T-Shirt war ebenfalls hinüber, aber Stiefel und Jeans waren noch zu retten. Vorausgesetzt, es gelang mir, den Glibber abzukriegen, der auf dem Heimweg zu einer klebstoffähnlichen harten Masse getrocknet war. Gleich morgen früh würde ich die Stiefel zum Schuster bringen. Sofern ich den Rest der Nacht überlebte. Ich wusch mich mit Seife und Shampoo, duschte mich ab und schäumte mich erneut ein, immer wieder, bis der Gestank weg war.

				Mit einem flauschigen Handtuch trocknete ich mich ab und ließ die tropfnassen Kleider zum Trocknen in der Dusche hängen. Inzwischen befand sich fast meine ganze Garderobe dort. Mein Handy klingelte. Ich sah nach der Nummer und nahm ab, während ich mich anzog. »Ich lebe noch.«

				»Du hättest anrufen können«, sagte Molly verärgert. Aber ich hörte unterdrückte Tränen in ihrer Stimme. Sie hatte sich Sorgen gemacht. »Ruf mich zurück, wenn du Zeit hast.« Sie legte auf.

				Ich packte meine Sachen. Es war noch einiges zu tun, bevor ich in Sicherheit war. Falls ich nicht alles Nötige schaffte, bevor Leo herausfand, was passiert war, und von Rachedurst getrieben nach mir suchte, musste ich fluchtbereit sein. Ich leerte die Schachtel Haferflocken vollends und aß eine große Schüssel Brei mit dem letzten Rest Zucker und Milch. Dann hörte ich endlich auf zu zittern, obwohl ich mich immer noch seltsam schwach fühlte. Vielleicht war es Trauer. Ich schob das Gefühl von mir. Sperrte es weg. Falls ich überlebte, konnte ich mir später die Zeit nehmen, mich damit zu befassen.

				Als ich ziemlich sicher war, dass ich mich unter Kontrolle hatte, rief ich Bruiser an.

				Anstelle einer Begrüßung sagte er: »Wo sind Sie, Yellowrock?«

				»Zu Hause. Sind Sie bei Leo?«

				»Ja. Ich stehe im ersten Stock in einer Lache aus fauligem Schlamm. Wie kommt es, dass Antoine tot ist? Und diese Frau? Haben Sie sie getötet? Und was ist das für ein Ding bei ihm?«

				»Dieses Ding hat Antoine getötet, und ich habe das Ding getötet. Es ist das, was von dem Rogue noch übrig ist. Und Gro– George«, verbesserte ich mich. Ich zögerte und sprach in sanfterem Ton weiter: »Sehen Sie sich die weiße Seite seines Gesichts gut an. Der Rogue hat sich als Immanuel ausgegeben. Ich bin sicher, dass er … dass er Leos Sohn getötet und seinen Platz eingenommen hat.«

				Bruiser atmete schwer und setzte an, etwas zu sagen, stockte aber. Er holte Luft, als müsse er erst verdauen, was ich gerade gesagt hatte. Ich sagte nichts, ließ ihn in Ruhe nachdenken. Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte er: »Wo ist die Leiche?«

				Toll. Er kam direkt zur Sache. »Ich vermute, der …« Ich konnte ihn wohl schlecht Skinwalker nennen, nicht wahr? Nicht, wenn niemand außer dem toten Ding und mir wusste, was wir waren. » … das Ding hat ihn gefressen. So wie die Leichen der anderen Menschen, die er getötet hat. Es war nicht Immanuel.«

				»Was war es dann?« Keine überflüssigen Worte oder Fragen.

				Und jetzt musste ich einen Weg finden, der Wahrheit auszuweichen. »Es hat versucht, die Gestalt eines Säbelzahntigers anzunehmen. Und Immanuels. Und die eines schwarzhaarigen Menschen. Ich habe es getötet, bevor es mich töten konnte. Ich vermute, dass Immanuel schon sehr lange tot ist.« Das war viel Information, beantwortete aber nicht seine Frage. Ich hoffte, er würde es nicht merken.

				»Wochen? Monate?«

				»Jahre«, sagte ich leise, vorsichtig. Ich wusste, dass ich ihm viel auf einmal zumutete. »Vielleicht Jahrzehnte. Es war todkrank, Bruiser.« Ich überlegte, wie ich ihm erklären konnte, was es war, ohne meine eigene zweigeteilte Natur zu verraten. »Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, Immanuels Platz einzunehmen, aber ich glaube, dass die Verschmelzung der Vampgene und seiner eigenen fehlerhaft war, schon seit langer Zeit. Das war der Grund, warum er so viel Blut und Proteine brauchte. Nur mithilfe dieser gewaltigen Mengen an Blut und Gewebe konnte er weiterhin aussehen und riechen wie Immanuel.« Deswegen hat er so oft gestunken, dachte ich. »In den letzten Wochen brauchte er auf einmal mehr und stärkeres Blut. Als der Blutmeister des Arceneau-Clans in die Staaten zurückkehrte, hat er ihn gefangen genommen und fast völlig ausgesaugt. Er hat Grégoire gezwungen, Dokumente zu unterschreiben, sodass er mit Clangeld Land kaufen konnte, mit dem er … keine Ahnung was vorhatte. Vielleicht wollte er selber Blutmeister der Stadt werden.« Um sich sooft er wollte an den Vamps nähren zu können? Gut möglich … Als er meine Erklärungen nicht kommentierte, fuhr ich fort: »Auch den Rest des Arceneau-Clans hat er mit Silberketten in ihrem Clansitz gefangen gehalten.« Ich machte eine Pause. »Sagen Sie Leo, dass er Grégoire finden und beerdigen muss. Und dass die Blutdiener des Clans dringend seine Hilfe brauchen. Falls sie noch am Leben sind.«

				»War es eine Art Werwesen?«, fragte er.

				»Ich glaube nicht«, sagte ich. Das war keine Lüge. Aber auch nicht die Wahrheit.

				»Silber hat ihm nichts ausgemacht?«

				Ich dachte daran, wie ich verbranntes Fleisch gerochen hatte, damals, als ich ihm bis zu Aggies Haus gefolgt war. Offenbar hatte er einige Vamp-Eigenschaften angenommen, so wie ich einige von Beast. Schwarze Magie. Ich hatte die gleiche schwarze, abgrundtief böse Magie angewendet wie der Leberfresser. Ich holte Luft und fuhr fort: »Er konnte Silber anfassen. Er konnte Blut trinken. Aber er war kein Vamp, auch wenn er auf Sonnenlicht wie ein Vamp reagierte. Er hat sich nur als Vamp ausgegeben.«

				»Ich kann nicht … ich kann das nicht glauben«, sagte Bruiser.

				»Ich vermutet in seinem Zimmer werden Sie etwas finden … nennen wir es Fetische. Große Teile wie Beinknochen, Schädel, aber auch Zähne und kleinere Erinnerungsstücke, vielleicht Schmuck seiner Opfer. Die Knochen hat er dazu benutzt, die verschiedenen Gestalten anzunehmen.« Ich hörte Schritte. Es klang, als würde jemand durch das Blut und den zähen Schleim im Flur waten. Der Ton der Hintergrundgeräusche änderte sich; er hatte einen kleineren Raum betreten. Dann wurde etwas bewegt, hin und her geschoben, fallen gelassen. Bruiser durchsuchte ein Zimmer, zügig, ohne Vorsicht oder Rücksicht.

				»In seinem Zimmer ist ein Schädel. Im ersten Fach des Kleiderschranks.«

				»Ein menschlicher Schädel?«, fragte ich.

				»Ja. Und ein paar … sieht aus wie Oberschenkelknochen. Und noch mehr. Aber nichts Menschliches.«

				»Der Schädel ist wahrscheinlich von Immanuel«, sagte ich noch sanfter als eben. »Wenigstens etwas, das Leo zur letzten Ruhe betten kann.«

				George fluchte. Seine Stimme brach. Im Hintergrund hörte ich Leo laut rufen, in befehlendem, energischem Ton. »Ich melde mich wieder, falls ich die Nacht überlebe«, sagte Bruiser, der offenbar das Gleiche fürchtete wie ich.

				»Rufen Sie den Vampirrat zusammen«, sagte ich. »Ich kann ihnen noch vor Sonnenaufgang Bericht erstatten, damit erst gar keine falschen Gerüchte entstehen. Die Polizei muss ich ebenfalls informieren.«

				»Ja. Natürlich.« Es machte Klick, und auf dem Display erschien VERBINDUNG BEENDET.

				Mein nächster Anruf galt Jodi, und das Gespräch verlief wie das vorangegangene, bis auf ein paar kleine Unterschiede, die hauptsächlich in der Frage bestanden: »Warum haben Sie mich nicht angerufen?« Als sie mich das dritte Mal damit unterbrach, sagte ich: »Jodi, ich arbeite nicht für Sie. Ich habe Sie nicht angerufen. Kommen Sie darüber hinweg.«

				Sie gab einen leisen Laut von sich, als würde sie nach Luft schnappen. Als sie wieder reden konnte, sagte sie steif: »Ich fahre jetzt raus zu dieser Adresse, die Sie mir genannt haben.«

				»Zu Leo?«, rief ich schrill. »Sind Sie verrückt? Haben Sie schon einmal einen Vamp ausrasten sehen? Wahnsinnig vor Wut? Für ihn ist es, als hätte er gerade seinen Sohn verloren. Er trauert, so wie Vamps trauern, so wie Vamps alles tun. Denken Sie doch mal nach. Er hat sich nicht unter Kontrolle. Wenn Sie da jetzt auftauchen, reißt er Ihnen den Kopf ab und saugt Ihnen alles Blut aus dem Leib. George ist vermutlich der Einzige, den er jetzt in seiner Nähe duldet. Wer weiß, was passiert, wenn er Sie sieht. Bleiben Sie da weg!«

				Nach einem Moment grunzte sie zustimmend. »Ich mag Sie nicht, Yellowrock.«

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte ich mit einem Lächeln in der Stimme. »Ich muss vielleicht noch vor Sonnenaufgang vor dem Vampirrat erscheinen. Wollen Sie mitkommen?«

				»Echt?« Das schien sie wieder aufzumuntern. Ich fragte mich, wie viele Cops wohl schon Gelegenheit gehabt hatten, alle Mitglieder des Vampirrates an einem Ort zu sehen, geschweige denn, den Rat in Aktion zu erleben. »Sagen Sie mir, wo ich hinkommen soll. Ich werde da sein.«

				Ich klappte das Handy zu. Meine neue Freundin war ein Cop. Du meine Güte.

				*

				Ich bremste ab und bog in die kreisförmige Einfahrt ein. Langsam kurvte ich durch die wartenden schwarzen Limousinen. Einige lagen auffällig tief, ein Zeichen dafür, dass sie gepanzert waren. Jeder der Fahrer, an denen ich vorbeifuhr, musterte mich mit dem Blick eines professionellen Bodyguards, halb prüfend, halb drohend. Wenn ich nicht so müde gewesen wäre, hätte ich ihnen dazu ein paar Takte gesagt, so aber hatte ich nicht die Energie dazu. Sollten sie doch gucken.

				Vor der Eingangstür fuhr ich an die Bordsteinkante, stellte den Motor ab, klappte den Ständer aus und zog den Helm vom Kopf, sodass mein Haar sich in einer schwarzen Welle über meine Schultern ergoss. Ich trug Jeans und Stiefel, ein T-Shirt und die Kette mit dem Nugget; meine Waffen lagen zu Hause auf dem Küchentisch. Ich hatte nichts bei mir, was der Rat als Bedrohung auffassen konnte. Eine Waffe mit in eine Ratsversammlung zu nehmen, das war ungefähr so, als würde man bewaffnet in einer ausländischen Botschaft aufkreuzen oder zur Verhandlung vor dem Bundesgerichtshof erscheinen. Der schnellste Weg, um sich wegsperren, wenn nicht gar töten zu lassen. Natürlich konnte ich mich so im Notfall nicht verteidigen, aber daran ließ sich im Moment nichts ändern.

				Um zwei Uhr morgens hatte Bruiser mich angerufen, um mir zu erläutern, wie ich mich dem Rat gegenüber zu verhalten hatte, und mir den Weg zu erklären. Er klang matt, aber beherrscht und lebendig, wenn auch nicht gerade gesund. Er hatte mich auch darüber informiert, dass formelle Kleidung vorgeschrieben war, aber mein einziges kleines Schwarzes war eher passend für Cocktailpartys als für offizielle Veranstaltungen ausländischer Botschaften, und meine anderen Kleider waren alle nass. Mehr als Jeans und Stiefel konnte ich in der Kürze der Zeit nicht bieten.

				Als ich eintrat, wurde ich sehr sorgfältig gefilzt und dann in einen kleinen holzvertäfelten Warteraum geschickt, ausgestattet mit zwei Sofas, einem kleinen Kühlschrank voller Wasserflaschen, einem an die Wand montierten Fernseher und einem Tisch. Keine Fenster. Ein menschlicher Blutdiener stand vor der Tür Wache.

				Jodi hatte sich in Uniform geschmissen. Sie sah ziemlich schick aus und musterte mit hochgezogener Augenbraue meine lockere Aufmachung, als man sie hereinbrachte. Ich zuckte mit den Schultern. Um vier Uhr morgens konnte ich an meiner Garderobe nicht mehr viel ändern.

				»Eigentlich wollte der Chief an meiner Stelle kommen«, sagte sie statt einer Begrüßung. Ihre Augen funkelten, und ihr war die unterdrückte Aufregung anzumerken, vielleicht auch Nervosität. »Aber George Dumas hat namentlich mich erwähnt, als er anrief. Danke.«

				»Hat Ihr Boss schon einmal an einer Ratsversammlung teilgenommen?«

				»Nö.« Sie lächelte leicht. »Ich glaube, er ist stocksauer auf mich.«

				»Ist so eine Einladung denn karrierefördernd für einen Polizisten?«

				»Keine Ahnung.« Nervös strich sie sich über den Rock. »Das ist das erste Mal überhaupt. Der Boss bekommt seine Anweisungen gewöhnlich telefonisch.«

				»Ah.« Ich unterdrückte ein Lächeln. Jodi würde bald einen Karriereschub erleben. »Wo ist Herbert?«

				»Keine Ahnung.« Sie warf mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Mögen Sie Jim? Wollen Sie, dass ich Ihnen ein Date mit ihm organisiere?«

				Ich brauchte einen Moment, bevor ich begriff, dass sie mich aufzog. »Er ist ganz niedlich. Aber nein, danke.« Ich streckte mich auf dem Sofa aus. Ich spürte die Müdigkeit, die vielen Wandel in jedem Muskel und Nerv und jeder Hautzelle. Gern hätte ich meine brennenden Augen geschlossen, befürchtete aber, dass ich sofort einschlafen würde. Also verbrachte ich die nächste halbe Stunde damit, Small Talk mit Jodi zu machen, was aber gar nicht so unangenehm war, wie es sich vielleicht anhört. Sie war ganz erträglich, wenn sie nervös war, und lud mich sogar ein, mit ihr auf den Schießstand zu gehen. Dabei musste ich an die Zwillinge denken. Ob sie noch am Leben waren? Wenn sie den Leberfresser überlebt hatten, würden sie vielleicht gern mit uns … na ja, es musste ja nicht gleich ein flotter Vierer sein, aber vielleicht ein Date.

				Der Gedanke versetzte mich irgendwie in Unruhe, aber bevor ich ergründen konnte, warum, kam Bruiser herein. Er trug einen formellen schwarzen Anzug, eine schwarze Krawatte und ein weißes Hemd – durchschnittliche Geschäftskleidung, vorausgesetzt, der durchschnittliche Geschäftsmann gab vierhundert Dollar für einen Anzug aus. Im Gesicht war er weiß wie Papier, und er trug einen Verband um den Hals. Als er sich neben mich setzte, seufzte er, als hätte er Schmerzen. »Eine lange Nacht«, sagte er und sah mich dabei an. Seine Haut war unnatürlich warm, fiebrig. Ich spürte die Hitze über die fünf Zentimeter hinweg, die uns trennten. Ich wäre gern näher gerückt, blieb aber sitzen, wo ich war. »Hübsches Outfit«, sagte er.

				Mir fiel keine passende Erwiderung oder Begrüßung ein, also sagte ich: »Sieht so aus, als hätten Sie es überlebt.« Was für eine idiotische Bemerkung. Ich hätte mich ohrfeigen können, aber er lächelte nur.

				»Ja. Das war knapp. Leo … Leo geht es nicht so gut.«

				»Oh?«, sagte Jodi wie ein Cop.

				»Sein Sohn ist heute Nacht gestorben, Detective.« Mit unsicheren Fingern berührte Bruiser den Verband an seinem Hals. »Er trauert.«

				»Sein Sohn ist vor langer Zeit gestorben«, sagte ich.

				»Ja. Na ja.« Er studierte mich einen Moment. »Sie sind eine interessante Frau, Jane Yellowrock.« Ich war mir nicht sicher, wie das gemeint war, aber es klang irgendwie nach einem Kompliment. Also lächelte ich.

				Eine Frau steckte den Kopf durch die Tür. »Miss Yellowrock, Detective, man erwartet Sie.« Wir erhoben uns, und ich winkte Bruiser lässig mit einer Hand zu. Er sah uns mit ausdrucksloser Miene nach. Jodi folgte mir den Flur hinunter. Unsere Schritte machten kein Geräusch. Am Ende des Flurs angekommen, öffnete die Blutdienerin eine Tür und trat zur Seite. »New Orleans Police Department Detective Jodi Richoux und Jane Yellowrock.«

				Auf einmal spielten meine Nerven verrückt, und ich musste kichern. Mir lag auf der Zunge zu sagen: »Was? Kein Titel für mich? Wie wäre es denn mit ›berühmte Vampkillerin‹?“ Aber ich tat es nicht. Das Kichern unterdrückte ich auch rasch. Ich? Nervös, nur weil ich vor einem der mächtigsten Vampirräte der Vereinigten Staaten reden sollte? Ach, was.

				Die Tür schloss sich mit einem hörbaren Luftzug hinter uns, einem schallgedämmten Klack und einem letzten Klick. Zwei muskelbepackte Rausschmeißer nahmen mit choreografierten Bewegungen davor Aufstellung, ohne den Blick von uns abzuwenden. Sie waren bewaffnet bis an die Zähne und versuchten nicht, es zu verbergen. Beast, der es nicht gefiel, mit Vamps in einen Raum gesperrt zu sein, egal ob sie zivilisiert waren oder nicht, erhob sich und studierte die Szene. Ich spürte ihre angespannten Muskeln und ihren heißen Atem.

				Die Vamps saßen auf einem Podium auf mit Schnitzwerk verzierten schwarzen Stühlen hinter einem schmalen, geschwungenen halbrunden Tisch, vermutlich aus Ebenholz. Zu ihren Füßen lag ein schwarzer Teppich. Sie selbst waren ebenfalls komplett in Schwarz; die Männer trugen Smokings, die Frauen bodenlange Kleider. Alles in allem ziemlich viel Schwarz. Wollten sie das Klischee bedienen? Vorne an der Tischkante waren kleine Messingschilder mit eingravierten Clannamen angebracht. Dies war offenbar keine Vollversammlung; nur die Clanoberhäupter waren zusammengekommen, der Exekutivrat. Ich erkannte die Blutmeister oder Erben der Mearkanis, der Rousseaus, der Desmarais, der Laurents, der St. Martins und der Bouviers. Die Stühle des Pellissier-Clans und des Arceneau-Clans waren leer, aber die Anwesenden hatten wohl auch so ein Quorum. Falls man in einem Vampirrat so etwas wie ein Quorum brauchte. Wieder musste ich gegen den Drang zu kichern ankämpfen. Ich betrachtete die Frau in der Mitte des Tisches genauer, Sabina Delgado y Aguilera, die Priesterin – schnell rief ich mir in Erinnerung, dass ich mir nicht anmerken lassen durfte, dass ich sie kannte.

				Jodi und ich standen zwei Schritte vor dem Podium, Schulter an Schulter. Ich kam mir vor wie ein kleines Mädchen, das ins Büro des Direktors gerufen wird. Das halb hysterische Kichern machte einen dritten Befreiungsversuch. Mit geblähten Nasenflügeln witternd wandten sich die Vamps uns zu.

				Rafael Torrez, Nachkomme und Erbe des Mearkanis-Clans, lehnte sich vor, die Augen beinahe schwarz. Offenbar durfte er den Anfang machen.

				»Ihr Auftrag lautete, einen Rogue zu töten. Nun haben wir gehört, dass das Wesen, das Sie heute Nacht getötet haben, nicht einer von uns war. Warum sollten wir Sie also bezahlen?«

				Wut stieg in mir hoch. Diese Widerlinge wollten mich übers Ohr hauen. Gefahr. Auf einmal nahm ich alles wie in Zeitlupe wahr. Beast sah durch meine Augen. Knurrte laut in meiner Kehle. Drohend.

				Augenblicklich schoss Blut in das Weiße von Rafaels Augen, und er lief hochrot an. Seine Pupillen weiteten sich. Es war wie der Kontrollverlust eines jungen Vampirs.

				Die anderen Ratsmitglieder wichen zurück, schockiert über seinen Fauxpas. Aber Rafael machte keinen Rückzieher. Mit einem leisen Klick fuhren seine Fangzähne aus. Die Pheromone von Gewaltbereitschaft füllten den Raum. Wenn ein Vamp eine Drohhaltung einnimmt, verbreitet er einen besonderen Geruch; scharf und stechend. Und in einem Raum voller Vampire ist er besonders intensiv. Neben mir erstarrte Jodi. Zwei andere Vampire versuchten, ihre eigene Reaktion auf Rafaels Geruch in den Griff zu bekommen. Jodi trat ein paar Schritte zurück, die Hand an der Waffe, die sie nicht dabeihatte. Ihre Angst wurde noch größer. Der Geruch menschlicher Beute. Raubtieraugen. Für einen Moment lag Gefahr in der Luft wie Gift.

				Die Vamppriesterin, die neben Rafael saß, legte ihm die Hand auf den Arm. »Sei ruhig«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag so viel Kraft, dass es fast magisch war. Aber ihre Augen waren auf mich gerichtet. Falkenaugen, die zu viel sahen.

				Ich konnte nicht anders. Ich begann zu lachen. Alle Vamps drehten mir gleichzeitig die Köpfe zu, wie bei einer Zirkusnummer. Jetzt rochen sie erzürnt und beleidigt – Gewalt einer anderen Art. Ich hob entschuldigend eine Hand, als wollte ich meinen Belustigungsausbruch wegwedeln. Die Vamps starrten mich nur an. Jodi holte zittrig Atem.

				Als ich mich wieder unter Kontrolle hatte, sagte ich: »Das Ding, das Immanuels Platz eingenommen hat, hat seit Jahren unter Ihnen gelebt, ohne dass Sie Verdacht schöpften. Sie haben es erst bemerkt, als er verrückt wurde und angefangen hat, sich von Menschen zu nähren und sie umzubringen, und seine Vampfreunde ebenfalls. Wollen Sie mir vielleicht weismachen, er hätte nicht wie ein Vamp gerochen? Er hätte sich nicht wie ein Vamp genährt? Soweit es die Öffentlichkeit angeht, war er ein Vamp, der sich in etwas anderes verwandelt hat. Etwas, das noch viel schlimmer war.« Ich sah, wie einige Augen aufblitzten, als sie die Beleidigung hörten. Pech. Das Leben ist hart. Jodis Angst nahm noch zu. Ihr Körper spannte sich unentschlossen.

				»In meinem Vertrag steht, dass ich den Rogue, der New Orleans unsicher macht, ›beseitigen‹ soll. Das habe ich getan, und zwar innerhalb der Frist von zehn Tagen, die mir eine zusätzliche Prämie garantiert. Und die fordere ich jetzt ein. Die Tatsache, dass er einen Vamp gefressen und seine Identität angenommen hat, ist nicht mein Problem.«

				Sie hoben kollektiv das Kinn, und mir ging auf, dass ich sie mehrfach Vamps genannt hatte. Wie unhöflich von mir.

				»Ich habe die Bilder des toten Rogue bereits auf meine Webseite hochgeladen. Auf einem sind ganz deutlich seine Zähne zu sehen. Die Bildunterschrift lautet: ›Säbelzahnvamp‹. Und dazu beschreibe ich kurz, wie ich ihn erlegt habe. Wenn Sie mich nicht bezahlen, werde ich überall im Netz verbreiten, dass der Vampirrat von New Orleans sich nicht an vertragliche Vereinbarungen hält. Dann setze ich meinen Vertrag direkt neben die Aufnahme von seinen Zähnen. Soll doch die Öffentlichkeit entscheiden, ob ich meinen Teil erfüllt habe.«

				Die Luft schwirrte von den Pheromonen wütender Vampire, scharf wie Pfeffer und Wodka. Drei der Clanoberhäupter hielten die Tischkante umklammert, das Weiße der Augen blutrot, die schwarzen Pupillen riesig. Jodi atmete heftig, ihr Herz hämmerte schnell. Kampf oder Flucht. Die Reaktion einer Beute. Nicht sehr klug von ihr. Das Oberhaupt des Desmarais-Clans, ruhiger als die meisten anderen, klappte einen schlanken Laptop auf und drückte ein paar Tasten. »Sie sagt die Wahrheit«, sagte er dann, den Blick auf den Bildschirm gerichtet. Desmarais warf mir einen Blick zu. »Die Fotos sind höchst unprofessionell aufgenommen. Was sind das für Schatten an den Rändern?«

				»Mein Blut«, sagte ich unverblümt.

				Er lehnte sich in meine Richtung und atmete durch die Nase ein. »Jetzt bluten Sie nicht mehr. Ich rieche keine offenen Wunden.«

				»Ich bin ein Glückspilz.« Sollten Sie sich doch fragen, warum und wie.

				»Ich habe euch ja gesagt, sie wird nicht zulassen, dass wir aus einem so fadenscheinigen Grund Vertragsbruch begehen«, sagte Bettina, die Blutmeisterin des Rousseau-Clans. Ich hatte sie an dem Abend bei Leo kennengelernt. Sie war schön und wusste es auch. Sie hatte mich zu sich nach Hause eingeladen – ich hatte so eine Ahnung, dass damit nicht Plaudern und Teetrinken gemeint war, denn ich gefiel ihr sehr viel mehr, als mir lieb war. Sie dachte wohl eher an Abendessen und Sex, wobei ich das Abendessen war. »Sie ist ein Geschöpf ihrer Zeit«, sagte Bettina. Beast fand das lustig, und ich ließ zu, dass ihre Belustigung in meinen Augen aufblitzte.

				»Bezahlt sie, und die Sache ist erledigt«, sagte Laurent.

				»Wenn sie die Fotos von ihrer Webseite nimmt«, verlangte Desmarais.

				Obwohl meine Knie schon bei dem Gedanken zitterten, musste ich diese Forderung ablehnen. »Das läuft nicht.«

				Jodi wich langsam zurück zur Tür, wo die Rausschmeißer standen. Ihre Augen wanderten von mir zum Podium und wieder zurück. Sie leckte sich die Lippen. Eine Hand zuckte wieder leicht, als wollte sie nach der nicht vorhandenen Waffe greifen. Um die Aufmerksamkeit der Vamps von ihr abzulenken, sagte ich: »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, wilde Vampire zu jagen. Der Besitz und die Nutzung der Fotos sind in dem Vertrag nicht geregelt.« Ich fragte mich, ob ich damit nicht zu weit ging, beschloss aber, es darauf ankommen zu lassen. Mehr als einmal konnten sie mich ja nicht aussaugen, oder? »Die Fotos sind eine gute Werbung für mich. Sie bleiben auf meiner Webseite.«

				»Genug«, sagte die Priesterin. »Ich habe das Wesen gesehen, als es mich angriff. Ich habe seine Witterung gerochen. Es war keiner von uns und gleichzeitig doch. Ich konnte seine Art nicht bestimmen, aber es wollte mich töten. Und jetzt ist es tot. Der Geist des Vertrages ist erfüllt. Bezahlt sie.«

				Die am Tisch Sitzenden erstarrten zu Statuen. Sekunden vergingen, doch es wurden keine weiteren Einwände laut. Schließlich öffnete Desmarais einen dünnen Ordner, der vor ihm lag, zog einen Umschlag heraus und schob ihn über den Tisch. »Ihr Honorar und die Prämie. Ein beglaubigter Scheck, wie vertraglich vereinbart.«

				Ich versuchte, mir meinen Triumph nicht anmerken zu lassen, nahm den Scheck und schob ihn in den Bund meiner Jeans. Da sagte die Priesterin: »Jane Yellowrock, wir hoffen, dass Sie noch eine Weile in New Orleans bleiben.« Erstaunt hielt ich in der Bewegung inne, die Hand mit dem Umschlag am Hosenbund, und klappte den Mund auf.

				Rousseau bekräftigte die Einladung. »Vielleicht für einige Wochen, bis Katherine sich erholt hat und zu uns zurückgehrt ist. Wir haben noch ein Problem, bei dem Ihre« – sie machte eine Pause, als müsse sie ihre Worte sorgfältig wählen – »Fähigkeiten von Nutzen sein könnten.«

				Desmarais mischte sich ein. »Irgendein niederer Mithraner zeugt Nachkommen und überlässt sie der unsanften Gnade der Menschen.«

				Ich dachte an die beiden jungen Vamps, die in der Sozialsiedlung getötet worden waren. Für mich sah es eher aus, als würden die Menschen den gnadenlosen Zähnen von unsanften Vamps überlassen. Doch das sagte ich nicht laut. Ich fand, ich hatte die unsanfte Gnade des Rates bereits genug strapaziert. Außerdem brauchte ich einen neuen Job. Warum nicht hier? »Ich denke drüber nach.«

				»Nach der Beerdigung des Pellissier-Erben lassen wir Ihnen Einzelheiten und ein Angebot zukommen«, sagte Bettina Rousseau. Sie wandte sich an Jodi, bevor ich etwas erwidern konnte. »Ihnen gilt unser Lob«, sagte sie. »Ihr Untergebener und Undercover-Officer hat gute Arbeit geleistet. Erst ein Blutdiener im Krankenhaus hat uns auf Richard LaFleur hingewiesen. Wir werden der Stadt die Kosten für seine medizinische Behandlung erstatten.«

				Jodi erbleichte, als sie hörte, dass ihr Officer enttarnt worden war. Ich sah auf meine Stiefelspitzen, um mein Grinsen zu verbergen. Vamps liebten den Überraschungsangriff.

				Desmarais fuhr an Bettinas Stelle fort. »Als Würdigung seiner und Ihrer Dienste haben wir eine Belobigung in Ihre Akten aufnehmen lassen und dafür gesorgt, dass Ihrer Abteilung dauerhaft ein Psychometer zur Verfügung steht.«

				Jodi sah drein, als würde sie lieber Schuhleder kauen als das Kompliment oder das Gerät von den Leuten anzunehmen, die Rick enttarnt hatten, aber sie wusste, dass es ein gutes Angebot war, und schließlich siegte die Vernunft über den Ärger. Sie brachte ein schlichtes »Danke« heraus.

				»Sie sind entlassen«, sagte Desmarais, woraufhin Jodi guckte, als müsse sie würgen, doch ich drehte mich einfach um und ging zur Tür. Einer der Rausschmeißer schloss auf. Als er sie aufzog, zischte es leise, und durch den Druckausgleich ploppte es in meinen Ohren. Luftundurchlässig, schallgedämmt. Wenn sie sich über uns hergemacht hätten, hätte niemand etwas davon mitbekommen. Ich ging hindurch. Die Anspannung, die nötig gewesen war, damit meine Knie nicht zitterten, wich aus meinen Beinen. Mein erleichterter Seufzer war lauter, als ich beabsichtigt hatte, aber Jodi, die mir folgte, sagte nichts. Schweigend gingen wir hinter unserer muskelbepackten Eskorte her zur Vordertür. Bruiser war nirgends zu sehen.

				Die Luft war feucht und gewittrig. Als ich zum wolkenverhangenen Himmel hochblinzelte, war mir, als sähe ich dort den Leberfresser und Antoine, und ich begann, unregelmäßig zu atmen. Zum ersten Mal ließ ich eine Reaktion darauf zu, dass genauso gut ich dort tot auf dem Boden in Leos Haus hätte liegen können. Oder auf dem Boden vom Saal des Vampirrats. Heute Nacht war ich mehrmals dem Tode nahegekommen. Sehr nahe.

				Jodis Polizistenschuhe folgten mir leise bis zu meinem Motorrad. »Sieht aus, als blieben Sie uns noch ein bisschen erhalten«, sagte sie zu meinem Rücken. »Rufen Sie mich doch mal an. Wir könnten einen Kaffee zusammen trinken.«

				Ohne mir meine Überraschung anmerken zu lassen, nahm ich meinen Helm und überlegte, während ich aufsaß. Dann sah ich sie an. Ihre Miene war ein wenig kampflustig, als ob sie erwartete, dass ich sie abwies, und vielleicht sogar fand, dass sie es verdiente. »Sie wollen mich doch nur über Vamps aushorchen«, sagte ich und lächelte leicht, um dem Spruch die Spitze zu nehmen.

				»Klar. Haben Sie ein Problem damit?« Als ich die Achseln zuckte, fügte sie hinzu: »Ich mag Sie. Ich hab Sie nicht gebeten, mit mir in die Sauna zu gehen oder bei mir zu übernachten. Ich will nur einen Kaffee trinken. Vielleicht ein paar Beignets dazu.«

				»Das wäre nett«, sagte ich vorsichtig. »Meine Freundin Molly kommt mich vielleicht bald besuchen. Haben Sie etwas gegen Erdhexen?«

				»Keineswegs.« Sie drehte sich um, ging die geschwungene Einfahrt hinunter und rief über die Schulter zurück: »Meine Mutter ist eine Hexe. Und meine beiden Schwestern auch. Bis bald, Jane Yellowrock. Ich ruf Sie an.«

				Kurz vor Morgengrauen war ich wieder zu Hause, stellte Mischa mit klickendem Motor im Garten ab und ging die Stufen zur Hintertür hoch. Ich war so müde, dass mir bei jedem Schritt die Zähne wehtaten. Als ich mit dem Schlüssel im Schloss klapperte, konnte ich an nichts anderes denken als an mein Bett. Ohne das Licht anzuknipsen, trat ich ein und warf die Schlüssel auf den Tisch neben die Waffen, die ich dort gelassen hatte. Und blieb stehen, als hätte mich jemand geschlagen.

				Meine Kreuze leuchteten schwach – sämtliche Kreuze. Nicht so hell wie der Vollmond, sondern schwach grünlich phosphoreszierend, wie Mineralien in einer Höhle oder in den Tiefen von Urwaldtümpeln – eine blasse Warnung, dass irgendwo im Umkreis eine Gefahr drohte. Mein Herz machte einen Satz und begann zu hämmern. Ich machte keine Bewegung, atmete nur ein. Beast erhob sich, alle Sinne gespannt. Das Haus fühlte sich leer an, als würde sich außer uns nichts Lebendiges darin aufhalten. Aber das hieß nicht, dass ich allein war. Als ich eintrat, war ich zu müde gewesen, um es zu bemerken, doch nun roch ich Anis und Papyrus und den pfeffrigen Duft von Vamp in der Luft.

				Leo war hier. Irgendwo.

				Er wusste nicht, was ich war und dass ich ihn riechen konnte. Oder es war ihm egal, was unendlich viel schlimmer wäre. Beast duckte sich zum Sprung. Ich spürte am ganzen Körper, wie sie bebte. Räuber in meinem Bau, dachte sie, und in den Worten lag ein Knurren.

				Leise nahm ich zwei der Pflöcke in die linke Hand, den einen mit der scharfen Spitze nach vorn, den anderen nach hinten, und zog zwei Ketten mit Kreuzen über den Kopf. Mir blieb keine Zeit, um mich besser für den Kampf auszustatten; ohne meine Jacke und meine Spezialkleidung schützte mich nichts gegen Vampzähne und Krallen. Ich hatte Katie trauern sehen und wusste, dass Trauer sie manchmal um den Verstand brachte. Ich war nicht gut gerüstet, um es mit einem uralten, tödlich mächtigen Vampir aufzunehmen – nicht mal, wenn er noch ganz bei Sinnen war.

				Zuletzt nahm ich meinen Lieblingsvampkiller, dessen Klinge vierzig Zentimeter lang und aus versilbertem Stahl war. Normalerweise brachte das Messer mir Glück, doch jetzt fühlte ich, als ich den Griff aus Hirschhorn umfasste, nichts als meinen eigenen Schweiß.

				Ich bezweifelte nicht, dass Leo genau wusste, wo ich war; Vamps können auch im Stockfinsteren sehen, besser sogar als Beast, und zur Abwechslung widersprach Beast mir nicht, sondern knurrte nur leise. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, und sagte in das stille Haus hinein: »Ich habe Immanuel nicht umgebracht, Leo. Was ich getötet habe, war nicht Ihr Sohn.« Ich hörte einen Atemzug … im Wohnzimmer? Bevor er die Luft nutzen konnte, trat ich in die Tür und verfluchte gleich darauf meine lauten Stiefel auf dem Holzboden.

				»Ich habe ihn gesehen«, sagte Leo. Seine Stimme klang rau, als wären seine Stimmbänder von einem Messer traktiert worden … oder vom Schreien. »Ich habe sein Gesicht gesehen.« Er holte Luft; es klang nass, zerrissen, und kam jetzt aus einer anderen Richtung – der Schlafzimmertür. Beast bebte; sie wusste, wir wurden belauert. Mich überlief eine eisige Gänsehaut. Jetzt war er so nah, dass die Kreuze um meinen Hals aufleuchteten und ich am anderen Ende des Zimmers einen Schatten erkennen konnte. Einen gekrümmten Schatten mit schwarzen Pupillen in blutroten Augen. »Sie haben ihn getötet«, fauchte er gequält. »Und Sie werden die Blutschuld bezahlen.«

				Meine Kehle wurde trocken wie Steinstaub. Der Drang, die Flucht zu ergreifen, war überwältigend. »Ich habe eine Kreatur getötet, ja, aber keinen Vampir«, sagte ich ernst und höflich, gegen den Fluchttrieb ankämpfend und darum betend, dass ich nicht hier allein im Dunkeln vom Blutmeister der Stadt angegriffen wurde. »Wenn dieses Etwas, das sich für Ihren Sohn ausgegeben hat, ein Vampir gewesen wäre, wäre er jetzt noch am Leben.«

				Ich spürte, wie Leo innehielt – die völlige Reglosigkeit der Toten. Ich wusste nicht, ob er sich bereit machte, sich auf mich zu stürzen, oder ob er mir zuhörte. Mir war, als würde ich in mondloser Nacht am Grund einer Schlucht entlanggehen, als ich mit zitternder Stimme sagte: »Ich habe ihm seinen Kopf gelassen. Ein Vampir hätte wieder zurückgeholt werden können; genug Blut hätte ihn geheilt.« In diesem Moment wusste ich, dass Leo versucht hatte, seinem Sohn sein Blut zu geben, dass er versucht hatte, ihn zurückzuholen. Und dass es ihm nicht gelungen war. Tief in seinem Inneren musste er wissen, dass das, was ich sagte, wahr und richtig war.

				Beast zwang mich, tiefer Atem zu holen, damit die Angst mich nicht lähmte. »Aber das Ding, das ich getötet habe, war kein Vampir. Es hatte Eigenschaften eines Vampirs angenommen … aber es war nicht Immanuel.« Ich packte die Waffen fester und redete in energischerem und gleichzeitig sanfterem Ton weiter. »Es war nicht Immanuel, Leo. Es war sein Mörder. Er hat sich in Ihr Haus eingeschlichen. In Ihre Familie und Ihren Clan.«

				»Sie haben ihn umgebracht«, sagte er, aber seine Stimme war leiser, spröder, weniger überzeugt.

				»Ich habe Immanuels Mörder umgebracht.« Mir fielen Leos Worte von eben ein, und ich fügte aufs Geratewohl hinzu: »Ich habe seinen Tod gerächt. Ich habe seine Blutschuld bezahlt und Ihnen die Leiche Ihres Feindes dagelassen.« Mein Atem klang scharf in der sich nun ausbreitenden Stille. Mein Herz hämmerte wild. Die Klimaanlage sprang an, und es wehte ein kühler Luftzug. Ich schauderte und roch den Schweiß und das Adrenalin, das durch meine Adern floss.

				Leo flüsterte: »Er hatte das Gesicht meines Sohnes. Sie haben ihn getötet. Dafür werden Sie bezahlen.«

				Schneller als ich gucken konnte, flog die Vordertür auf. Die Glasscheiben splitterten, und winzige antike Glasstückchen klirrten über den Boden. Eine Scherbe kam zwischen den Spitzen meiner Stiefel zu liegen. Der frühe Morgenwind wehte herein. Und Leo Pellissier, Blutmeister des Pellissier-Clans, Vorsitzender des Rats der Mithraner von New Orleans und Blutmeister der Stadt, war fort. Erleichtert ließ ich die Schultern nach vorn sacken.

				Ich war nicht so dumm zu glauben, dass die Sache zwischen uns damit erledigt war. Nein, so dumm war ich nicht.

				

			

		

	
		
			
				 

				Epilog

				Ich stieß mit dem Fuß nach oben gegen den wattierten Handschuh, wenn auch nicht mit Beasts ganzer Kraft und Geschwindigkeit. Setzte den Fuß wieder auf und drehte mich noch in der Bewegung. Trat gegen den anderen Handschuh. Ließ die Faust folgen, kräftig, doch ohne das Gewicht des ganzen Körpers hineinzulegen, vielmehr um perfekte Technik bemüht. Mit Erfolg. Wieder und wieder schlug ich zu.

				»Genug.« Augenblicklich hielt ich inne. Trat zurück. Legte die Hände auf die Oberschenkel. Verneigte mich. Der wattierte Mann neben mir verneigte sich ebenfalls. »Sie sollten an Wettkämpfen teilnehmen«, sagte er. Ich richtete mich auf und sah den Sensei mit hochgezogener Augenbraue an. Er machte Witze. Alle, die bei ihm trainierten, wussten, dass er niemals Wettkämpfe bestritt. Er fand, Wettkämpfe waren etwas für Weichlinge.

				»Ihr Handy klingelt. Wir sehen uns morgen«, sagte er.

				Der Unterricht war vorbei. Vor Schweiß triefend ging ich zu meiner Umhängetasche und sah Mollys Nummer auf dem Display. Ich drückte auf Rückruf, und sie nahm ab. »Hey, Tiger. Lust auf Gesellschaft?«

				Ich lachte und fragte mich, ob sie tatsächlich kommen würde. Seit einer Woche schob sie den Besuch immer wieder auf. »Natürlich. Wie bald könnt ihr hier sein?«

				»Das Navi sagt uns, dass Angelina, Little Evan und ich noch eine halbe Stunde von New Orleans entfernt sind. Ich hoffe, du hast in der Bruchbude, wo du im Moment wohnst, noch ein Bett übrig.«

				Freude stieg in mir auf wie Licht. Mir stockte der Atem, als mein Herz sich weigerte, so zu schlagen, wie es sollte. Ich umklammerte das Handy. Drehte mich zur Wand und senkte den Kopf, damit niemand meinen Gesichtsausdruck sah. Ich wollte nicht, dass mein Sensei sah, wie mir die Tränen kamen. Trotz des Drucks auf meiner Brust schaffte ich einen Atemzug. »Ich habe die Betten im ersten Stock alle frisch bezogen. Und alles, was ihr gerne mögt, zum Essen eingekauft.«

				Eine leise Stimme sagte: »Tante Jane, du musst duschen. Du hast gekämpft.«

				»Ja, Angie. Das stimmt. Wir sehen uns in ein paar Minuten.«

				»Hast du die Puppe?«

				»Ja, die hab ich«, sagte ich. In den kleinen Sträßchen des French Quarter hatte ich tatsächlich einen Puppenmacher gefunden und eine Cherokee-Puppe mit langem Haar und gelben Augen anfertigen lassen. Die handgemachte Porzellanpuppe trug die traditionelle Tracht der Cherokee und Pfeil und Bogen, genau wie Angie es sich gewünscht hatte. Und eine Schneiderin nähte eine komplette Garderobe aus modernen und traditionellen Kleidungsstücken. »Sie ist wunderschön. Sie sieht aus wie ein Cherokee-Mädchen, dass ich auf einem Wandgemälde gesehen habe. Ihr Name war Ka Nvsita, das bedeutet Hartriegelbaum.«

				»Ja!«, rief das kleine Mädchen. Ich sah sie vor mir, wie sie die Faust in die Luft reckte, eine Geste, die sie ihrem Vater abgeguckt hatte. »Ich liebe dich, Tante Jane.«

				»Ich liebe dich auch, Angelina.«

				Beast schnurrte. Junges …

				Das Telefon klickte, und ich sah VERBINDUNG BEENDET auf dem Display. Ich rannte hinaus zu meinem Motorrad. Noch im Laufen zog ich den Helm über.

				

			

		

	
		
			
				 

				Die Autorin

				Faith Hunter, in Louisiana geboren, verbrachte ihre frühen Jahre zwischen Bayous und Flüssen. Dort erlernte sie die Kunst des Überlebens und weibliche Künste. Doch Pferde, Hunde, Fischen und Krabbenfang mochte sie immer wesentlich lieber als Mädchenkram. Das ist heute noch so. Dann, in der Grundschule, verliebte sie sich in Fantasy und Science-Fiction und las fünf Bücher pro Woche.

				Faith teilt ihr Leben heute mit ihrem Renaissance-Mann und ihren Hunden.

				Wer mehr wissen will, gehe auf www.faithhunter.net.

				

			

		

	
		
			
				 

				Mein Dank gilt …

				dem Mann mit der Lederjacke, weil er mich darauf hinwies, dass Jane eine weiche Seite guttun würde.

				Sarah Spieth, die mir mit den Örtlichkeiten in New Orleans half.

				Melanie Otto fürs Testlesen.

				Holly McClure für ihre Cherokee-Geschichten und insbesondere dafür, dass ich Motive aus ihrer Kurzgeschichte Lightning Creek nutzen durfte.

				Randall Pruette für Infos über Schusswaffen und dafür, dass er die Munition für die Vampjagd entworfen hat.

				Mike Pruette, Webguru auf www.faithhunter.net und Fan.

				Judith Bienvenu, von der das Modell für Janes Bike stammt und die meine Testleserin war.

				Stephen Mullen von Nightrider.com und TuneYourHarley.com für Bike-Infos und weil er den Hintergrund lieferte für Jacob, Zenmeister des Harleykults.

				Melissa Lee und Audrey Wilkinson, weil sie das erste Kapitel gelesen und nach mehr verlangt haben.

				Rod Hunter, für das rechte Wort, wenn meinem müden Kopf nichts mehr einfallen wollte.

				Joyce Wright, weil sie alles liest, was ich schreibe, egal wie »abgedreht« es ist.

				Kim Harrison, Misty Massey, David B. Coe, C.E. Murphy, Tamar Myers, Greg Paxton, Raven Blackwell, Christina Stiles und all meinen schreibenden Freunden, die sich mit mir auf dieses Abenteuer eingelassen haben.

				Meiner Yahoo-Fangruppe auf www.groups.yahoo.com/group/the-enclave.

				Meinen Mitautoren auf www.magicalwords.net.

				Lucienne Diver, weil sie das tut, was eine Agentin am besten kann, und zwar mit Würde und Freundlichkeit.

				Und last, not least meiner Lektorin Jessica Wade, die erkannt hat, was in Jane steckt (Beast!) und diese Serie eingekauft hat.

				Ihr seid alle wunderbar!
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